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  Kapitel 1


  


  Das Langboot der Marjorie W. trieb mit der Ebbe und der Strömung den breiten Ugambi hinab. Die Besatzung genoß die geruhsame Fahrt, nachdem sie stromauf sich hatte so anstrengen müssen. Die Marjorie W. selbst lag drei Meilen flußabwärts, bereit zum Auslaufen, sobald sie an Bord waren und das Langboot wieder in den Davits hing. Da unterbrachen alle die Gespräche oder das vor sich Hindämmern und blickten zum Nordufer des Flusses. Dort stand eine seltsame Erscheinung von Mensch, rief mit brüchiger Falsettstimme und reckte die dürren Arme.


  »Was soll das denn?« sagte einer der Matrosen.


  »Ein Weißer!« murmelte der Maat, dann folgte das Kommando: »An die Ruder! Wolln mal hinfahrn und sehn, was er will.«


  Als sie in Ufernähe waren, erblickten sie ein ausgemergeltes Wesen mit schütteren, weißen, ganz verfilzten Locken. Der dünne, gebückt stehende Mann war bis auf ein Lendentuch völlig nackt. Tränen rollten über die eingefallenen, pockennarbigen Wangen. Er schnatterte in einer seltsamen Sprache auf sie ein.


  »Rooshun«, mutmaßte der Maat. »Verstehst du Englisch?« fragte er.


  Der Mann nickte, sprach es jedoch nur gebrochen und stockend, als habe er es viele Jahre nicht gebraucht. Er bat, ihn aus diesem grauenvollen Land wegzubringen. An Bord der Marjorie W. berichtete er seinen Rettern von einem Leben voller Entbehrungen, Strapazen und Qualen, das er zehn Jahre lang hatte führen müssen. Wie es ihnen nach Afrika verschlagen hatte, erzählte er nicht. Er ließ sie in dem Glauben, alles vergessen zu haben, was vor dieser Zeit entsetzlicher Prüfungen lag, die ihn körperlich und geistig gebrochen hatten. Er sagte ihnen nicht einmal seinen richtigen Namen, stellte sich nur als Michael Sabrov vor, indes bestand ohnedies keine Ähnlichkeit zwischen diesem kläglichen Wrack und dem mannhaften, wenngleich prinzipienlosen Alexis Pawlowitsch der Vergangenheit.


  Zehn Jahre waren es jetzt her, seit ihm das Los seines Freundes, des Erzschurken Rokoff, erspart geblieben war, und während dieser Zeit hatte Pawlowitsch unzählige Male das Schicksal verflucht, das Nikolas Rokoff den Tod und Unempfindlichkeit für alles Leiden beschert hatte, während es ihm die entsetzlichen Schrecknisse eines Daseins zuteil werden ließ, das unendlich schlimmer als der Tod war. Dieser hatte sich beharrlich geweigert, sich seiner zu erbarmen.


  Als Pawlowitsch sah, wie Tarzans Tiere und ihr wilder Herr und Meister über das Deck der Kincaid stürmten, hatte er sich in den Dschungel geflüchtet. Aus Angst, Tarzan könne ihn verfolgen und festnehmen, war er immer weiter in das grüne Labyrinth gestolpert, um schließlich einem der wilden Kannibalenstämme in die Hände zu fallen, der unter Rokoffs üblem Temperament und seiner grausamen Brutalität genug zu leiden gehabt hatte. Einer Laune des Schicksals war es zu verdanken, daß der Häuptling den Russen am Leben ließ, jedoch nur, um ihn ein elendes, qualvolles Dasein fristen zu lassen. Zehn Jahre lang war er Zielscheibe jeglichen Spottes im Dorf, die Frauen und Kinder schlugen und steinigten ihn, die Krieger stachen ihn aus Spaß mit ihren Speeren und brachten ihm entstellende Narben bei. Außerdem wurde er das Opfer aller möglichen Fieberkrankheiten. Doch er rappelte sich immer wieder auf. Die Pocken suchten ihn heim und hinterließen häßliche Spuren auf seiner Haut. Die Aufmerksamkeiten der Stammesmitglieder und die Folgen all dieser Gebresten hatten sein Äußeres dermaßen verändert, daß die eigene Mutter ihn nicht wiedererkannt hätte. Das dichte, schwarze Haar, das einst sein Haupt zierte, war strohigen, gelbweißen Locken gewichen, die Gliedmaßen waren krumm und verdreht, er bewegte sich in einer schlürfenden, unsicheren Gangart und in stark gebückter Haltung vorwärts. Längst hatte er keine Zähne mehr, seine wilden Herren hatten sie ihm ausgeschlagen. Selbst seine Denkweise war nur ein klägliches Abbild dessen, was sie früher war.


  Sie nahmen ihn an Bord der Marjorie W., gaben ihm reichlich zu essen und pflegten ihn. Allmählich kam er zu Kräften, doch sein Äußeres veränderte sich kaum. Er blieb das menschliche Wrack, als das sie ihn gefunden hatten, und würde es bis an sein Lebensende bleiben. Obwohl noch in den Dreißigern, hätte er leicht als achtzigjährig gelten können. Die unerforschliche Natur hatte ihm eine größere Strafe abverlangt, als sein Herr und Meister hatte verbüßen müssen.


  Längst hegte er keinerlei Rachegedanken mehr nur einen dumpfen Haß auf jene Menschen, deren Vernichtung Rokoff und er vergebens im Schilde geführt hatten. Er haßte jedoch auch Rokoff und die Erinnerung an ihn, denn dieser war letzten Endes Ursache all der Schrecknisse, die er hatte ertragen müssen. Und er haßte die Polizei der unzähligen Städte, vor der er hatte fliehen müssen. Und er haßte das Gesetz, die Ordnung, rundweg alles. Jeder Moment im Leben dieses Mannes war erfüllt von krankhaftem Haß. Er war die Verkörperung des Hasses, sowohl hinsichtlich der äußeren Erscheinung als auch der Denkhaltung. Mit den Männern, die ihn gerettet hatten, hatte er wenig oder gar nichts zu tun. Er war zu schwach, um zu arbeiten, und zu mürrisch, um mit ihm Umgang zu pflegen, so überließen sie ihn sehr bald sich selbst.


  Ein Syndikat wohlhabender Fabrikanten hatte die Marjorie W. gechartert und mit einem Labor sowie einem Stab von Wissenschaftlern ausgestattet. Sie sollte nach einem Rohstoff suchen, den die Fabrikanten, denen die Finanzierung oblag, bisher für beträchtliche Kosten aus Südafrika importiert hatten. Um welchen Rohstoff es sich handelte, wußte niemand an Bord außer den Wissenschaftlern. Aber das ist für uns weniger von Bedeutung als die Tatsache, daß er das Schiff zu einer bestimmten Insel vor der afrikanischen Küste führte, nachdem Alexis Pawlowitsch an Bord genommen worden war.


  Das Schiff lag dort mehrere Wochen vor Anker. Das eintönige Leben an Bord fiel der Mannschaft allmählich auf die Nerven. Sie gingen häufig an Land, und Pawlowitsch bat schließlich einmal, sie begleiten zu dürfen er war die bedrückende Eintönigkeit der Schiffsroutine gleichfalls leid.


  Die Insel war stark bewaldet. Der dichte Dschungel reichte fast bis zum Strand. Die Wissenschaftler waren auf der Suche nach dem wertvollen Rohstoff, von dem sie auf Grund von Gerüchten unter den Eingeborenen des Festlands annahmen, daß er hier in vermarktungsfähigen Mengen zu finden sei, weit landeinwärts vorgedrungen. Die Besatzung angelte, ging auf Jagd oder erforschte die Gegend. Pawlowitsch schlürfte am Strand auf und ab oder lag am Waldsaum im Schatten der großen Bäume. Eines Tages, als die Männer sich in einiger Entfernung um einen toten Panther versammelt hatten, den einer der Jäger geschossen hatte, lag Pawlowitsch wieder schlafend unter seinem Baum. Er erwachte von einer Berührung an seiner Schulter, fuhr auf und sah einen riesigen Menschenaffen bei ihm sitzen, der ihn aufmerksam betrachtete. Dem Russen steckte der Schreck in allen Gliedern. Er sah zu den Matrosen sie befanden sich mehrere Hundert Yards entfernt. Abermals rüttelte ihn der Affe an der Schulter und plapperte klagend. Weder sein Blick noch seine Haltung wirkten bedrohlich. Pawlowitsch erhob sich langsam. Der Affe stellte sich neben ihn.


  Halb geduckt schlürfte der Mann vorsichtig auf die Matrosen zu. Der Affe faßte ihn am Arm und trottete mit ihm. Sie waren fast schon bei der kleinen Gruppe von Seeleuten angelangt, als diese sie entdeckten. Pawlowitsch war inzwischen überzeugt, daß das Tier niemandem etwas antun wollte. Offensichtlich war es an die Gesellschaft menschlicher Wesen gewöhnt. Er überlegte sich, daß der Affe von beträchtlichem finanziellen Wert war, und beschloß, als einziger daraus Nutzen zu ziehen.


  Als die Männer aufblickten und das seltsame Paar auf sich zukommen sahen, waren sie äußerst überrascht und liefen ihnen entgegen. Der Affe zeigte keine Anzeichen von Furcht. Stattdessen packte er jeden Matrosen an der Schulter und blickte ihm lange und ernst ins Gesicht. Nachdem er sich alle angesehen hatte, kehrte er zu Pawlowitsch zurück. Seine ganze Haltung und Mimik bekundeten Enttäuschung.


  Die Männer waren begeistert. Sie standen um die beiden herum, stellten Pawlowitsch viele Fragen und inspizierten seinen Begleiter. Der Russe erzählte ihnen, der Affe gehöre ihm, und ließ sich auf keine weiteren Erklärungen ein. Er bekräftigte nur immer wieder: »Er gehört mir. Er gehört mir.« Gelangweilt von seiner Tirade, verfiel einer der Männer auf einen Scherz. Er trat um den Affen herum und stach ihn von hinten mit einer Nadel. Blitzartig wandte sich das Tier seinem Peiniger zu, und im Bruchteil einer Sekunde hatte es sich aus einem friedlichen, freundlichen Wesen in einen tollwütigen Dämon der Rache verwandelt. Das breite Grinsen auf dem Gesicht des Matrosen, mit dem er seinen Streich ausgeführt hatte, wich einem Ausdruck maßlosen Entsetzens. Er versuchte, den langen Armen auszuweichen, die nach ihm langten, und zog, als dies mißglückte, sein langes Messer aus dem Gürtel. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte der Affe ihm die Waffe aus der Hand gerissen und zur Seite geschleudert, dann schlug er seine gelben Zähne in die Schulter des Mannes.


  Mit Stöcken und Messern fielen die Gefährten des Betroffenen über das Tier her, während Pawlowitsch um die fluchende und knurrende Rotte herumtanzte und bat und drohte. Angesichts der Waffen der Seeleute sah er seine Visionen vom Wohlstand schwinden.


  Der Affe erwies sich jedoch als keineswegs leichtes Opfer für die zahlenmäßige Übermacht, die sich in den Kopf gesetzt hatte, ihn zu überwältigen. Er erhob sich von dem Matrosen, der den ganzen Kampf ausgelöst hatte, schüttelte die Schultern, um sich von zweien der Männer zu befreien, die auf seinem Rücken hingen, und schleuderte einen anderen Angreifer durch einen mächtigen Schlag mit der offenen Hand zu Boden, während er mit der Behendigkeit einer kleinen Meerkatze bald hierhin, bald dorthin hüpfte.


  Der Kapitän und der Maat der Marjorie W., die gerade an Land kamen, hatten den Kampf mit angesehen, und Pawlowitsch sah, daß sie mit gezogenen Revolvern herbeigerannt kamen und die zwei Matrosen, die sie an Land gebracht hatten, ihnen auf den Fersen folgten. Der Affe schaute sich die Verwüstung an, die er angerichtet hatte, und Pawlowitsch konnte nicht erkennen, ob er auf einen erneuten Angriff wartete oder überlegte, welchen seiner Feinde er als ersten auslöschen sollte. Wohl aber konnte er sich ausrechnen, daß die zwei Offiziere mit ihm kurzen Prozeß machen würden, sobald sie sich auf die günstigste Schußentfernung genähert hatten, es sei denn, es wurde etwas unternommen, und zwar schnellstens. Bisher hatte der Affe keinen Versuch gemacht, den Russen anzugreifen, dennoch war dieser nicht sicher, was geschehen würde, sollte er sich in die Auseinandersetzung einmischen, denn das Tier war jetzt von bestialischer Wut erfüllt und hatte den Geruch frischen Blutes in der Nase. Einen Augenblick zögerte er, dann sah er wieder den großen Reichtum vor sich, zu dem ihm dieser riesige Menschenaffe zweifellos verhelfen konnte, sofern er ihn unversehrt in eine der großen Städte wie London bringen konnte.


  Der Kapitän rief ihm zu, zur Seite zu treten, weil er auf das Tier schießen wolle, doch stattdessen schlurfte Pawlowitsch an die Seite des Affen, und obwohl ihm vor Angst die Haare zu Berge standen, unterdrückte er seine Furcht und packte das Tier am Arm.


  »Komm mit!« befahl er und versuchte, den Affen aus der Schar der Matrosen herauszuziehen, von denen viele jetzt mit weit geöffneten Augen am Boden saßen oder auf allen vieren vor dem Sieger davonkrochen.


  Langsam ließ sich der Affe beiseite führen, auch schien er nicht die geringste Neigung zu haben, dem Russen etwas anzutun. Der Kapitän blieb wenige Schritte vor dem seltsamen Paar stehen.


  »Gehen Sie zur Seite, Sabrov!« befahl er. »Ich will dieses Vieh dorthin befördern, wo es keinen tüchtigen Seemann mehr verspeisen wird.«


  »Es war nicht seine Schuld, Kapitän«, setzte sich Pawlowitsch für den Affen ein. »Bitte erschießen Sie ihn nicht. Die Männer haben angefangen sie haben ihn zuerst angegriffen. Sie sehen ja, er ist ganz freundlich und er gehört mir er gehört mir er gehört mir! Ich lasse nicht zu, daß Sie ihn töten«, fügte er hinzu, und sein verwirrtes Hirn malte ihm abermals all die Vergnügungen aus, die er sich für Geld in London kaufen konnte Geld, das er ohne diesen Glücksfall, wie ihn der Affe repräsentierte, nie haben würde.


  Der Kapitän senkte den Revolver. »Haben wirklich die Männer angefangen? Stimmt das?« fragte er, an die Matrosen gewandt, die sich inzwischen aufgerappelt hatten, alle um eine Erfahrung reicher, jedoch unversehrt, abgesehen von dem Burschen, der Urheber des Tumults war und zweifellos ein oder zwei Wochen mit seiner Schulter zu tun haben würde.


  »Simpson wars«, sagte einer von ihnen. »Der hat dem Affn ne Nadel in den Hintern gestochn, da hat der ihn sich gegriffn. Und wenn mr s genau nimmt, geschiehts ihm recht. Wir annern warn zwar dann auch noch dran, aber das kann ich ihm nich verüweln, nachdem wir alle auf ihn losgegangn sin.«


  Der Kapitän sah Simpson an, der verlegen eingestand, so sei es gewesen, und ging dann zu dem Affen, als wolle er selbst ergründen, zu welchen Gefühlsausbrüchen dieser fähig sei, aber alle sahen, daß er den Revolver schußbereit und halberhoben hielt. Doch er sprach dem Tier beruhigend zu, das neben dem Russen hockte und bald den einen, bald den anderen der Seeleute ansah. Als der Kapitän auf den Affen zukam, erhob sich dieser und watschelte ihm entgegen. Dabei hatte er denselben seltsamen, suchenden Gesichtsausdruck, mit dem er die Seeleute betrachtet hatte, denen er zuerst begegnet war. Er trat ganz dicht an den Offizier heran, legte ihm eine Hand auf die Schulter, studierte eingehend und lange dessen Gesicht, dann folgte wieder der Ausdruck der Enttäuschung, begleitet von einem nahezu menschlichen Seufzer, als er sich abwandte, um auf dieselbe kuriose Weise nunmehr dem Maat und den zwei Seeleuten, die mit den Offizieren gekommen waren, in die Gesichter zu blicken. Jedesmal seufzte er und ging weiter, bis er schließlich wieder neben Pawlowitsch stand, wo er sich abermals hinhockte. Fortan bekundete er keinerlei Interesse mehr an den Männern und hatte offensichtlich auch das kürzliche Handgemenge mit ihnen vergessen.


  Als die Gruppe an Bord der Marjorie W. zurückkehrte, wurde Pawlowitsch von dem Affen begleitet, der ganz versessen zu sein schien, ihm zu folgen. Der Kapitän hatte nichts gegen diesen Umstand einzuwenden, und so wurde der große Menschenaffe stillschweigend dem an Bord befindlichen Personenkreis zugerechnet. Einmal an Bord, studierte er wieder jedes neue Gesicht eingehend und bekundete jedesmal dieselbe Enttäuschung wie bei seinen bisherigen Gesichtskontrollen. Die an Bord befindlichen Offiziere und Wissenschaftler sprachen oft über das Tier, konnten sich die seltsame Verhaltensweise jedoch auch nicht richtig erklären, mit der er jedes neue Gesicht begrüßte. Wäre er auf dem Festland entdeckt worden oder an irgendeinem anderen Ort, nur nicht auf dieser nahezu unbekannten Insel, die offensichtlich seine Heimat war, so hätten sie sich sein Verhalten dadurch erklären können, das er früher das Haustier eines Menschen gewesen war, doch war diese Theorie angesichts des unbewohnten Eilands nicht zu halten. Er schien ständig nach jemandem zu suchen, und während der ersten Tage ihrer Rückreise von der Insel konnten sie ihn oft in verschiedenen Ecken des Schiffes herumschnüffeln sehen, aber nachdem er jedes Gesicht an Bord eingehend betrachtet und überprüft und jeden Winkel durchstöbert hatte, begegnete er allen Dingen seiner Umgebung mit äußerster Gleichgültigkeit. Selbst der Russe rief bei ihm nur geringfügiges Interesse hervor, wenn er ihm sein Futter brachte. Zuweilen schien der Affe ihn einfach nur zu dulden. Nie bekundete er ihm oder einer anderen Person an Bord gegenüber besondere Zuneigung. Allerdings erfolgte auch nie wieder solch ungehemmter Zornesausbruch, wie der Angriff der Matrosen am Tag ihrer ersten Begegnung bei ihm ausgelöst hatte. Er verbrachte die meiste Zeit am Bug des Schiffes und suchte den Horizont ab, als sei er mit genügend Verstand ausgestattet, um zu wissen, daß die Marjorie W. einen Hafen ansteuern würde, wo weitere menschliche Wesen zu scharfäugiger Überprüfung zur Verfügung stehen würden. Alles in allem wurde Ajax diesen Spitznamen hatte man ihm gegeben als der bemerkenswerteste und intelligenteste Affe angesehen, den alle an Bord des Schiffes je gesehen hatten. Auch war Intelligenz nicht die einzige bemerkenswerte Eigenschaft. Seine Statur und sein Körperbau waren für einen Affen ehrfurchtgebietend. Sein Alter trat klar zutage, dennoch schien es seine körperlichen und geistigen Kräfte in keinster Weise zu beeinträchtigen.


  So langte die Marjorie W. schließlich in England an, und hier statteten die Offiziere und Wissenschaftler, erfüllt von Mitleid für das armselige Wrack eines Menschen, das sie aus dem Dschungel gerettet hatten, Pawlowitsch mit Geld aus und sagten ihm und seinem Ajax Lebewohl.


  Am Kai und während der Weiterfahrt nach London hatte der Russe mit Ajax alle Hände voll zu tun. Jedes neue Gesicht der vielen Tausende, die ins Blickfeld des Menschenaffen gerieten, wurden sorgfältig betrachtet, zum großen Entsetzen vieler seiner Opfer. Da es ihm jedoch offensichtlich versagt blieb, den Gesuchten ausfindig zu machen, verfiel er schließlich in krankhafte Gleichgültigkeit und faßte nur selten noch im Vorübergehen ein Gesicht ins Auge.


  In London begab sich Pawlowitsch mit seiner Erwerbung schnurstracks zu einem berühmten Tierdompteur. Der Mann zeigte sich von Ajax sehr beeindruckt und willigte ein, ihn gegen den Löwenanteil des Gewinns, der sich aus seinen Darbietungen erzielen ließ, auszubilden und in der Zwischenzeit für den Unterhalt von ihm und seinem Besitzer zu sorgen.


  So kam Ajax nach London, und dort wurde ein weiteres Glied jener Kette seltsamer Umstände geschmiedet, die die Lebensbahnen vieler Menschen beeinflussen sollten.


  


  


  Kapitel 2


  


  Mr. Harold Moore war ein strebsamer junger Mann mit galligem Gesichtsausdruck, der sich, sein Leben und seine Arbeit sehr ernst nahm. Letztere betraf die Erziehung des jungen Sohnes eines britischen Adligen. Da der ihm Anvertraute nicht die Fortschritte machte, die seine Eltern mit Recht erwarteten, erläuterte er diese Tatsache nun gewissenhaft der Mutter des Jungen.


  »Es stimmt nicht, daß er nicht klug ist«, sagte er. »Wäre dies der Fall, dann würde ich mir Hoffnungen auf Erfolg machen, denn dann könnte ich all meine Energien aufwenden, seine Begriffsstutzigkeit zu überwinden. Die Schwierigkeit liegt darin, daß er außergewöhnlich intelligent ist und so schnell lernt, daß ich an der Vorbereitung seiner Lektionen nichts auszusetzen habe. Was mich jedoch betrifft, so steht fest, daß er sich offensichtlich nicht für die Fächer interessiert, die wir studieren. Er sieht in jeder Lektion nur eine Aufgabe, die er so schnell wie möglich erledigen sollte, und ich bin überzeugt, daß er sich danach nicht wieder mit dem Stoff beschäftigt, bis die nächsten Stunden des Studiums und Abfragens anbrechen. Sein alleiniges Interesse scheint Taten körperlicher Leistung und der Lektüre jedweder ihm zugänglichen Schriften zu gelten, die sich mit wilden Tieren und dem Leben und Bräuchen unzivilisierter Völker beschäftigen. Besonders haben es ihm Geschichten über Tiere angetan. Stundenlang kann er über den Werken afrikanischer Forscher sitzen, und zweimal habe ich ihn nachts ertappt, wie er im Bett Carl Hagenbecks Buch über Menschen und Tiere las.«


  Die Mutter des Jungen tappte nervös mit dem Fuß auf dem Kaminvorleger.


  »Natürlich versuchen Sie, ihn davon abzubringen?« forschte sie.


  Mr. Moore rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her.


  »Ich hm ich habe versucht, ihm das Buch wegzunehmen, aber hm Ihr Sohn ist für sein Alter ziemlich kräftig, wissen Sie«, antwortete er, während eine leichte Röte sich über seine bleichen Wangen ergoß.


  »Er hat es sich nicht wegnehmen lassen?« fragte die Mutter.


  »So ist es«, gestand der Erzieher. »Dabei war er durchaus gut gelaunt. Er bestand nur darauf, so zu tun, als sei er ein Gorilla und ich ein Schimpanse, der versucht, ihm seine Nahrung zu stehlen. Er sprang mich mit einem derart wilden Knurren an, wie ich es nie gehört habe, hob mich hoch über seinen Kopf, schleuderte mich auf sein Bett, und nachdem er mehrmals so tat, als wolle er mich erwürgen, stellte er sich neben mich, der ich lang ausgestreckt dalag, und stieß einen höchst furchterregenden Schrei aus, der nach seinen Worten den Siegesruf des Affenmännchens bezeichnete. Dann trug er mich zur Tür, schob mich in die Halle und schloß sich in seinem Zimmer ein.«


  Einige Minuten sagte niemand ein Wort. Dann brach die Mutter des Jungen das Schweigen.


  »Sie müssen unbedingt alles in Ihren Kräften Stehende tun, um diese Tendenzen bei Jack zu unterdrücken«, sagte sie. »Er…« Sie kam nicht weiter. Ein lautes »Huuuu!« aus der Richtung des Fensters ließ beide aufspringen. Der Raum befand sich im zweiten Stock, und gegenüber dem Fenster, auf das sich ihre Blicke jetzt richteten, stand ein großer Baum. Ein Zweig reichte bis auf wenige Fuß an den Fenstersims. Auf diesem Zweig entdeckten sie nun den Gegenstand ihres Gedankenaustauschs, einen großen, gut gebauten Jungen, der mit Leichtigkeit auf dem sich biegenden Zweig balancierte und laut seine Freude bekundete, als er die erschrockenen Gesichter seiner Zuschauer sah.


  Mutter und Erzieher stürzten beide zum Fenster, aber noch ehe sie den Raum auch nur halb durchquert hatten, war der Junge gewandt auf den Fenstersims gesprungen und befand sich mit im Zimmer.


  »Der wilde Mann aus Borneo ist soeben in die Stadt gekommen«, sagt er, vollführte eine Art Kriegstanz um seine erschrockene Mutter und den empörten Erzieher und beendete ihn damit, daß er ihr die Arme um den Hals warf und sie auf beide Wangen küßte.


  »Ach, Mutter, in einem Varieté wird ein seltsamer Affe zur Schau gestellt, dem man allerhand beigebracht hat. Willie Grimsby hat ihn gestern abend gesehen. Er sagt, der Affe kann alles tun, nur nicht reden. Er fährt Fahrrad, ißt mit Messer und Gabel, zählt bis zehn und verrichtet noch weitere Wunderdinge. Darf ich hingehen und ihn mir ansehen? Bitte, Mutter, laß mich gehen, bitte!«


  Sie tätschelte dem Jungen liebevoll die Wange und schüttelte ablehnend den Kopf. »Nein, Jack, du weißt doch, ich mag solche Darbietungen nicht.«


  »Ich sehe nicht ein, warum nicht«, erwiderte der Junge. »Die anderen Jungens dürfen ihn sich ansehen, sie gehen auch in den Zoo, und du erlaubst mir so etwas nie. Alle halten mich für ein Muttersöhnchen oder denken, ich bin ein Mädchen. Ach, Vater, kann ich nicht doch gehen?« sagte er zu dem grauäugigen Mann, der soeben eintrat.


  »Wohin, mein Junge?« fragte dieser.


  »Er möchte in ein Varieté, wo ein dressierter Affe zu sehen ist«, sagte die Mutter und blickte ihren Mann warnend an.


  »Welchen, Ajax?« fragte der Mann.


  Der Junge nickte.


  »Das kann ich dir nicht verübeln, mein Junge«, sagte der Vater. »Am liebsten würde ich ihn mir gleichfalls ansehen. Es heißt allgemein, er könne erstaunliche Dinge tun und sei für einen Menschenaffen ungewöhnlich groß. Wir könnten doch gemeinsam hingehen was meinst du, Jane?« Damit wandte er sich an seine Frau, aber sie schüttelte energisch den Kopf und fragte Mr. Moore, ob es nicht Zeit sei, daß er mit Jack ins Arbeitszimmer ging für den Morgenunterricht. Als die beiden den Raum verlassen hatten, sagte sie zu ihrem Mann:


  »Weißt du, John, wir müssen etwas unternehmen, um Jacks übertriebenes Interesse für das Leben in der wilden Natur zu unterbinden, das er von dir geerbt hat, fürchte ich. Du weißt aus eigener Erfahrung, wie stark der Ruf der Natur zuweilen ist. Du weißt, daß es dich oft große Mühe gekostet hat und schwerer innerer Kämpfe bedurfte, um dem nahezu krankhaften Verlangen zu widerstehen, dich abermals in das Dschungelleben zu stürzen, das du so viele Jahre geführt hast. Gleichzeitig weißt du besser als jeder andere, wie grauenvoll ein solches Schicksal für Jack wäre. Also sollten wir den Weg in den Dschungel für ihn nicht so verlockend oder leicht erscheinen lassen.«


  »Ich bezweifle, daß wirklich Gefahr besteht, er könnte von mir eine Neigung zum Dschungelleben geerbt haben«, erwiderte der Mann. »Meiner Meinung nach ist es völlig unmöglich, daß solche Eigenschaften vom Vater auf den Sohn übertragen werden. Und manchmal denke ich, daß du in deiner Sorge um seine Zukunft mit den restriktiven Maßnahmen ein bißchen zu weit gehst. Seine Tierliebe, zum Beispiel auch der Wunsch, sich diesen dressierten Affen anzusehen, ist völlig natürlich bei einem gesunden, normalen Jungen seines Alters. Daß er Ajax sehen will, deutet keineswegs auf ein Verlangen, einen Affen zu heiraten, und selbst wenn er es wollte, sollte es dir, liebe Jane, in höchstem Maße fernliegen, ›Pfui Schande!‹ zu rufen.« Damit legte John Clayton, oder Lord Greystoke, den Arm um seine Frau, lachte gutmütig, während sie zu ihm aufblickte, beugte sich herab und küßte sie. Dann fuhr er in ernsterem Ton fort: »Du hast ihm nie von meinem früheren Leben erzählt und wolltest auch nicht, daß ich es tue, nur glaube ich, das war ein Fehler. Hätte ich ihm einiges von den Erfahrungen Tarzans von den Affen erzählen können, dann wäre von dem Reiz und der Romantik des Dschungellebens zweifellos nichts mehr übriggeblieben, mit denen diejenigen, die es selbst nicht kennengelernt haben, es oft umgeben. Er hätte dann aus meiner Erfahrung Nutzen ziehen können. Sollte die Sehnsucht nach dem Dschungel jetzt bei ihm zum Durchbruch kommen, wird er sich nur von den eigenen Impulsen leiten lassen können, und ich weiß, wie mächtig diese zuweilen in die falsche Richtung ziehen können.«


  Aber Lady Greystoke schüttelte nur den Kopf, wie hundertmal zuvor, wenn sie in der Vergangenheit dieses Thema berührt hatten.


  »Nein, John«, sagte sie beharrlich. »Nie werde ich einwilligen, bei Jack irgendwelche Vorstellungen des wilden Lebens zu entwickeln, da wir beide ihn ja davor bewahren wollen.«


  Erst am Abend wurde das Thema wieder angesprochen, und zwar durch Jack selbst. Er kauerte in einem großen Sessel und las, blickte dann plötzlich auf und kam gleich zur Sache:


  »Warum darf ich nicht hingehen und mir den Ajax ansehen?«


  »Deine Mutter ist dagegen«, erwiderte sein Vater.


  »Und du?«


  »Das ist nicht die Frage«, antwortete Lord Greystoke ausweichend. »Es genügt, wenn sie Einwände hat.«


  »Ich werde ihn mir ansehen«, erklärte der Junge, nachdem er eine Weile schweigend nachgedacht hatte. »Schließlich bin ich nicht anders als Willie Grimsby oder die anderen Jungens, die ihn alle gesehen haben. Er hat ihnen nichts zuleide getan und wird es auch bei mir nicht tun. Ich könnte hingehen, ohne dir etwas zu sagen, aber das möchte ich nicht. Deshalb sage ich es dir vorher.«


  Seine Worte klangen keineswegs respektlos oder herausfordernd. Er stellte sachlich und ruhig Tatsachen fest. Sein Vater konnte sich kaum eines Lächelns oder bewundernden Blicks enthalten, so imponierte ihm die mannhafte Verhaltensweise seines Sohnes.


  »Ich bewundere deine Offenheit, Jack«, sagte er. »Erlaube, daß ich auch offen zu dir bin. Solltest du dir Ajax ohne unsere Erlaubnis ansehen, so werde ich dich bestrafen. Ich habe dich noch nie körperlich gezüchtigt, aber ich warne dich: Solltest du in diesem Falle dem Wunsch deiner Mutter zuwiderhandeln, dann tu ich es.«


  »In Ordnung, Sir«, erwiderte der Junge, und setzte hinzu: »Ich werde es Ihnen sagen, wenn ich bei ihm war, Sir.«


  Mr. Moores Zimmer befand sich neben dem seines Zöglings, und es entsprach seiner Gewohnheit, jeden Abend noch einmal nach ihm zu sehen, ehe der Junge sich schlafen legte. An diesem Abend war er besonders auf Beibehaltung dieser Gewohnheit bedacht, denn er war gerade von einer Aussprache mit den Eltern des Jungen zurückgekehrt, bei der diese ihm eingeschärft hatten, gut aufzupassen, daß Jack nicht in das Varieté ging, wo die Vorstellungen mit Ajax liefen. Als er gegen einhalb zehn Uhr die Tür zum Zimmer des Jungen öffnete, war er daher sehr erregt, wenn auch nicht sonderlich überrascht, den künftigen Lord Greystoke voll angekleidet, ausgehbereit und im Begriff zu sehen, wie er gerade aus dem Schlafzimmerfenster steigen wollte.


  Mit Riesenschritten durchquerte er den Raum, aber dieser Aufwand an Energie war unnötig, denn als der Junge ihn im Zimmer hörte und feststellen mußte, daß man ihn ertappt hatte, kletterte er wieder zurück, als verzichte er auf das geplante Abenteuer.


  »Wo wollten Sie denn hin?« fragte Mr. Moore noch ganz atemlos vor Erregung.


  »Ich will mir Ajax ansehen«, antwortete der Junge seelenruhig.


  »Da bin ich aber erstaunt«, rief Mr. Moore, doch einen Augenblick später war er noch viel erstaunter, denn der Junge trat dicht an ihn heran, packte ihn plötzlich, hob ihn hoch und warf ihn mit dem Gesicht nach unten aufs Bett, wobei er seinen Kopf tief in ein weiches Kissen drückte.


  »Seien Sie still, oder Sie ersticken«, mahnte ihn der Sieger.


  Mr. Moore widersetzte sich, aber seine Bemühungen waren vergebens. Was immer Tarzan von den Affen seinem Sohn sonst noch vererbt haben mochte, auf jeden Fall hatte er ihm einen fast ebenso erstaunlichen Körperbau vermacht, wie auch er im selben Alter besessen hatte. Der Erzieher war Wachs in den Händen des Jungen. Jack kniete auf ihm, zerriß ein Hemd in Streifen und fesselte dem Mann die Hände auf dem Rücken. Dann drehte er ihn herum und steckte ihm aus demselben Material einen Knebel in den Mund, den er durch einen weiteren, auf dem Hinterkopf verknoteten Streifen sicherte. Die ganze Zeit redete er mit ihm.


  »Ich bin Waja, Häuptling der Waji«, erklärte er. »Sie aber sind Mohammed Dubn, der Araberscheich, der mein Volk ermorden und mein Elfenbein stehlen wollte.« Dabei hob er geschickt Mr. Moores zusammengebundene Füße an, um sie mit den ebenfalls gefesselten Handgelenken zusammenzuschnüren. »So ha! Schurke! Jetzt befinden Sie sich endlich in meiner Gewalt. Ich gehe, aber ich komme zurück!« Damit durchquerte Tarzans Sohn das Zimmer, glitt durchs offene Fenster und rutschte an der Dachrinne hinab in die Freiheit.


  Mr. Moore warf sich auf dem Bett hin und her. Er war überzeugt, er werde ersticken, falls nicht ganz schnell Hilfe kam. In seiner Panik schaffte er es, vom Bett zu rollen. Der Schmerz und der Schock des Sturzes versetzten ihn wieder in einen Zustand nüchterner Einschätzung seiner Situation. War er zuvor außerstande gewesen, kühl zu überlegen, weil eine nachgerade hysterische Angst sich seiner bemächtigt hatte, so lag er jetzt ganz ruhig und suchte nach Mitteln und Wegen, wie er aus dem Dilemma herauskommen könne. Endlich erinnerte er sich, daß der Raum, in dem Lord und Lady Greystoke saßen, als er sie verlassen hatte, sich direkt unter ihm befand. Er wußte, daß geraume Zeit vergangen war, seit er hier hoch gekommen war, sie sich unter Umständen also bereits zurückgezogen hatten, denn ihm war, als habe er sich eine Ewigkeit auf dem Bett umhergewälzt und versucht, sich zu befreien. Das beste schien jedoch zu sein, wenn er versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Nach manch vergeblichem Versuch gelang es ihm schließlich, eine Position einzunehmen, in der er mit der Schuhspitze auf den Fußboden hämmern konnte. Dies tat er dann auch in kurzen Zwischenräumen, bis seine Bemühungen nach einer scheinbar endlos langen Zeit dadurch belohnt wurden, daß er draußen Schritte die Treppe heraufkommen hörte. Dann wurde an die Tür geklopft. Er hämmerte so heftig auf den Fußboden, wie es in seinen Kräften stand nur so konnte er sich bemerkbar machen. Nach einer Weile wurde wieder geklopft. Abermals malträtierte Mr. Moore seinen Schuh. Würden sie denn nie hereinkommen? Mühsam wälzte er sich in Richtung seines Retters. Gelang es ihm, sich mit dem Rücken an die Tür zu lehnen, konnte er unten dagegenschlagen, dann würde man ihn bestimmt hören. Wieder ein Klopfen, diesmal ein wenig lauter, dann rief jemand: »Mr. Jack!«


  Es war einer der Hausangestellten Mr. Moore erkannte ihn an der Stimme. Fast wäre ihm ein Blutgefäß geplatzt, als er versuchte, ungeachtet des Knebels »Herein!« zu schreien. Der Mann klopfte nach einer Weile wieder, ziemlich kräftig, und rief abermals laut nach dem Jungen. Da er keine Antwort erhielt, drehte er den Türknopf. In diesem Moment durchfuhr den Erzieher ein eisiger Schreck er hatte die Tür eigenhändig von innen abgeschlossen, als er das Zimmer betrat.


  Er hörte, wie der Angestellte mehrfach versuchte, die Tür zu öffnen, und sich dann entfernte. Daraufhin verlor Mr. Moore das Bewußtsein.


  Inzwischen genoß Jack in vollem Maße die verbotenen Vergnügungen des Varietés. Er hatte den Tempel der Lustbarkeiten genau in dem Augenblick erreicht, als Ajax mit seinen Darbietungen begann, sich einen Logenplatz gekauft, lehnte sich jetzt atemlos über das Geländer und verfolgte jede Bewegungen des großen Affen mit weitgeöffneten, staunenden Augen. Der Dompteur hatte den Jungen mit dem hübschen, aufmerksamen Gesicht bald entdeckt, und da einer von Ajax größten Leistungen darin bestand, während der Darbietungen eine oder mehrere Logen aufzusuchen, offensichtlich auf der Suche nach einem vor langer Zeit aus dem Auge verlorenen Verwandten, wie der Dompteur erklärte, erkannte der Mann im Nu den besonderen Effekt, wenn er ihn in die Loge des hübschen jungen Mannes schickte, dem die Nähe dieses struppigen, kräftigen Tieres zweifellos einen heillosen Schrecken einjagen würde.


  Als der Affe nach dem Beifallssturm zu einer Zugabe wieder aus den Kulissen auftauchte, lenkte der Mann seine Aufmerksamkeit auf den Jungen, der zufällig der einzige Zuschauer in der Loge war. Mit einem Riesensprung schnellte der große Menschenaffe von der Bühne an Jacks Seite. Aber wenn der Dompteur auf eine zu allgemeinem Gelächter herausfordernde Zurschaustellung panischer Angst gehofft hatte, wurde er enttäuscht. Der Junge strahlte, während er die Hand auf den zottigen Arm seines Besuchers legte. Der Affe wiederum legte dem Jungen die Hände auf die Schultern und blickte ihm lange und ernst ins Gesicht, während dieser ihm über den Kopf strich und mit leiser Stimme auf ihn einredete.


  Nie zuvor hatte Ajax jemanden so lange gemustert, wie er es in diesem Fall tat. Er schien beunruhigt, ja, in höchstem Maße aufgeregt zu sein, schnatterte, murmelte dem Jungen etwas zu und tätschelte ihn liebevoll, wie der Dompteur es von ihm bei keinem anderen menschlichen Wesen je erlebt hatte. Dann kletterte er auch noch in die Loge und schmiegte sich eng an den Jungen. Die Zuschauer waren begeistert, doch ihr Entzücken kannte keine Grenzen, als der Dompteur schließlich nach Ablauf der für seine Darbietungen vorgesehenen Zeit versuchte, Ajax zum Verlassen der Loge zu bewegen. Der Affe wollte nicht weichen. Der Theaterleiter war um Einhaltung des Zeitplans besorgt und drängte den Dompteur zur Eile, aber als dieser schließlich die Loge betrat und den widerstrebenden Ajax mit Gewalt wegziehen wollte, erntete er nur Zähneblecken und drohendes Knurren.


  Die Zuschauer waren außer sich vor Freude. Sie spendeten dem Affen Beifall. Sie zollten auch dem Jungen Beifall und pfiffen und johlten angesichts der fruchtlosen Bemühungen des Dompteurs und des Theaterleiters, nachdem dieser unglückliche Mann so unvorsichtig gewesen war, mit aufzutauchen und dem Dompteur beizuspringen.


  In der Erkenntnis, daß diese Meuterei seitens seines wertvollsten Besitzes das Tier womöglich für weitere Darbietungen ungeeignet machen würde, wenn es nicht sofort zur Räson gebracht wurde, eilte der Dompteur in seine Garderobe und holte eine schwere Peitsche. Damit kehrte er in die Loge zurück, aber als er dem Affen damit drohte, sah er sich plötzlich statt nur einem zwei ergrimmten Feinden gegenüber, denn der Junge war aufgesprungen, hatte einen Stuhl ergriffen und stand nun neben dem Affen, bereit, seinen neuen Freund zu verteidigen. Er lächelte auch nicht mehr. In seinen grauen Augen lag ein Ausdruck, der den Dompteur innehalten ließ, und neben ihm stand der riesige Menschenaffe und knurrte kampfbereit.


  Was geschehen wäre, wenn es nicht rechtzeitig zu einer Unterbrechung gekommen wäre, kann man nur vermuten. Aber daß der Dompteur eine mächtige Tracht Prügel bezogen hätte, wenn ihm nicht noch Schlimmeres widerfahren wäre, war angesichts der Haltung seiner beiden Kontrahenten klar ersichtlich.


  Ein Hausdiener kam totenblaß in Lord Greystokes Bibliothek gestürzt und berichtete, er habe Jacks Tür verschlossen gefunden und auf sein wiederholtes Klopfen und Rufen nur ein seltsames Tappen sowie ein Geräusch vernommen, als bewege sich ein Körper über den Fußboden.


  John Clayton rannte die Treppe hinauf, vier Stufen auf einmal nehmend. Seine Frau und der Diener folgten ihm eilends. Er rief noch einmal laut den Namen seines Sohnes, aber da er keine Antwort erhielt, warf er sein volles Körpergewicht, vermehrt durch die Kraft seiner gewaltigen Muskeln, gegen die schwere Tür. Sie fiel mit dem knackenden Geräusch eiserner Riegel und berstenden Holzes nach innen.


  Zu seinen Füßen lag der ohnmächtige Mr. Moore, auf den die Tür mit donnerndem Krach niedergefallen war. Tarzan war mit einem Satz im Zimmer, das einen Moment später von einem Dutzend Glühlampen erhellt wurde.


  Es dauerte einige Minuten, ehe der Erzieher befreit war, so vollständig hatte die Tür ihn zugedeckt. Aber schließlich hatten sie ihn hervorgezogen, den Knebel entfernt, die Fesseln zerschnitten und ihn unter behutsamer Anwendung von kaltem Wasser in die Wirklichkeit zurückgebracht.


  »Wo ist Jack?« war John Claytons erste Frage, gefolgt von »Wer war es?«, denn die Erinnerung an Rokoff und die Angst vor einer zweiten Entführung hatten ihn gepackt.


  Mr. Moore erhob sich taumelnd. Sein Blick schweifte durch den Raum. Allmählich hatte er seine fünf Sinne wieder beisammen. Einzelheiten der hinter ihm liegenden bestürzenden Erlebnisse traten wieder in sein Gedächtnis.


  »Ich möchte Sie um meine sofortige Entlassung bitten, Sir«, waren seine ersten Worte. »Sie brauchen keinen Erzieher für Ihren Sohn was ihm not tut, ist ein Dompteur für wilde Tiere.«


  »Aber wo ist er?« rief Lady Greystoke.


  »Er wollte sich Ajax ansehen.«


  Nur mit Mühe konnte Tarzan ein Lächeln zurückhalten, und nachdem er zu seiner Erleichterung festgestellt hatte, daß der Erzieher weit mehr erschrocken als verletzt war, ließ er seinen Wagen vorfahren und preschte in Richtung des ihm wohlbekannten Varietés davon.


  


  Kapitel 3


  


  Als der Dompteur mit erhobener Peitsche einen Augenblick am Eingang zur Loge verharrte, in der der Junge und der Affe ihm gegenüberstanden, drängte sich ein großer, breitschultriger Mann an ihm vorbei und trat ein. Bei seinem Anblick ergoß sich eine leichte Röte über die Wangen des Jungen.


  »Vater!« rief er.


  Der Affe warf einen einzigen Blick auf den englischen Lord, sprang dann zu ihm und schnatterte aufgeregt drauflos. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Erstaunen, und er erstarrte wie in Stein verwandelt.


  »Akut!« rief er.


  Der Junge blickte verwirrt von dem Affen zu seinem Vater und dann wieder von seinem Vater zu dem Affen. Dem Dompteur klappte der Unterkiefer herunter, als er hörte, was folgte, denn dem Engländer kamen jetzt die gutturalen Laute eines Affen über die Lippen, die von dem großen Menschenaffen, der jetzt an ihm hing, auf gleiche Weise beantwortet wurden.


  Und aus den Kulissen verfolgte ein gräßlich aussehender, alter Mann die Szene in der Loge, wobei sein von Pockennarben entstelltes Gesicht krampfhaft zuckte und die ganze Skala menschlicher Empfindungen zum Ausdruck brachte, angefangen von herzlichem Vergnügen bis zu größtem Entsetzen.


  »Ich habe lange nach dir gesucht, Tarzan«, sagte Akut. »Da ich dich nun gefunden habe, werde ich mit in deinen Dschungel kommen und ständig dort leben.«


  Der Mann streichelte dem Tier den Kopf. In schneller Folge gingen ihm Erinnerungen durch den Kopf, die ihn in die Tiefen des afrikanischen Urwalds versetzten, wo dieses große, menschenähnliche Tier vor Jahren Schulter an Schulter mit ihm gekämpft hatte. Er sah den schwarzen Mugambi seinen tödlichen Knotenstock schwingen und neben ihm Sheeta den Schrecklichen, die großen Zähne bleckend, die Schnurrbarthaare gesträubt. Und dicht hinter dem Eingeborenen und dem wilden Panther die gräßlichen Affen von Akut. Der Mann seufzte. Abermals stieg unüberwindliche Sehnsucht nach dem Dschungel in ihm auf, von der er geglaubt hatte, sie sei längst erstorben. Ach, könnte er nur einen kurzen Monat dorthin zurückkehren und wieder spüren, wie die Blätter seine nackte Haut streiften; den modrigen Fäulnisgeruch toter Vegetation atmen Weihrauch und Myrrhen für jeden im Dschungel Geborenen; das lautlose Nahen der großen Raubtiere auf seiner Fährte spüren; jagen und gejagt werden; töten! Das Bild war verlockend. Und dann folgte ein anderes das einer reizvollen, noch jungen und schönen Frau; Freunde, ein Heim, ein Sohn. Er zuckte die breiten Schultern.


  »Das kann nicht sein, Akut«, sagte er. »Aber wenn du gern zurückkehren möchtest, werde ich dafür sorgen, daß es geschieht. Du könntest hier nicht glücklich werden und ich könnte es dort nicht.«


  Der Dompteur trat einen Schritt vor. Der Affe bleckte die Zähne und knurrte.


  »Geh mit ihm, Akut«, sagte Tarzan von den Affen. »Ich komme morgen und besuche dich.«


  Das Tier stellte sich verdrossen neben den Dompteur. Auf John Claytons Verlangen sagte ihm dieser, wo sie zu finden waren. Dann wandte sich Tarzan an seinen Sohn.


  »Komm!« sagte er, und beide verließen das Varieté. Mehrere Minuten sagte keiner ein Wort, nachdem sie in den Wagen gestiegen waren. Dann brach der Junge das Schweigen.


  »Der Affe hat dich gekannt, und ihr habt in der Affensprache miteinander geredet. Woher kannte er dich, und wie hast du seine Sprache erlernt?«


  Da erzählte Tarzan von den Affen ihm zum ersten Mal kurz von seinem früheren Leben von seiner Geburt im Dschungel, dem Tod seiner Eltern und wie Kala, das große Affenweibchen, ihn gestillt und aufgezogen hatte, bis er fast schon ein erwachsener Mann war. Er erzählte ihm auch von den Gefahren und Schrecknissen des Dschungels; von den großen Tieren, denen er teils am Tage, teils in der Nacht nachgepirscht war. Von Dürren und sintflutartigen Regengüssen, vom Hunger, von der Kälte, glühender Hitze, und von der Nacktheit, der Furcht und dem Leiden. Er berichtete von all den Dingen, die einem zivilisierten Wesen besonders schrecklich erscheinen mußten, in der Hoffnung, daß das Wissen von alledem die dem Jungen anhaftende Neigung zum Dschungelleben ein für allemal ausmerzen würde. Indes waren es gerade diese Dinge, die den Dschungel in seiner Vorstellung zu dem machten, was er auch für Tarzan war und in ihrer Gesamtheit das Dschungelleben ergaben, wie er es liebte. Während seiner Erzählung vergaß Lord Greystoke ein wesentliches Element das hauptsächlichste, nämlich, daß der Junge an seiner Seite, der so begierig lauschte, der Sohn Tarzans von den Affen war.


  Nachdem Jack zu Bett geschickt worden war natürlich ohne die angedrohte Strafe, erzählte John Clayton seiner Frau von den Ereignissen des Abends, und daß er dem Jungen über die Wirklichkeit des Dschungellebens reinen Wein eingeschenkt hatte. Jane hatte längst vorausgesehen, daß der Tag kommen würde, an dem ihr Sohn von den grauenvollen Jahren erfahren würde, in denen sein Vater durch den Dschungel gestreift war ein nacktes, wildes Raubtier. Sie schüttelte nur den Kopf und hoffte wider jede Vernunft, daß die Sehnsucht, die noch immer in der Brust des Vaters glomm, sich nicht auch auf den Sohn übertragen hatte.


  Tarzan besuchte Akut am nächsten Tag, doch obwohl Jack bat, ihn begleiten zu dürfen, lehnte er ab. Diesmal lernte Tarzan den pockennarbigen alten Besitzer des Affen kennen, in dem er jedoch nicht den verschlagenen Pawlowitsch aus vergangenen Tagen erkannte. Beeinflußt von Akuts Bitten, brachte er den Wunsch vor, den Affen zu kaufen; Pawlowitsch wollte jedoch keine Summe nennen, sondern sagte nur zu, sich die Sache zu überlegen.


  Als Tarzan wieder nach Hause kam, war Jack ganz aufgeregt, Einzelheiten über den Besuch zu hören, und schlug schließlich vor, sein Vater solle den Affen doch kaufen und mit heimbringen. Lady Greystoke war entsetzt über dieses Ansinnen. Aber der Junge ließ nicht locker. Tarzan erklärte ihm, er werde Akut kaufen und in seine Dschungelheimat zurückbringen. Damit war Jacks Mutter einverstanden. Jack bat um Erlaubnis, den Affen besuchen zu dürfen. Und wieder wurde seine Bitte rundweg abgelehnt. Jedoch kannte er die Adresse, die der Dompteur seinem Vater genannt hatte, und zwei Tage später ergab sich die Gelegenheit, seinem neuen Erzieher, der den völlig verstörten Mr. Moore abgelöst hatte, zu entwischen, und nachdem er ziemlich lange in einem Stadtteil Londons, den er nie zuvor gesehen hatte, herumgesucht hatte, machte er die übelriechende Behausung des pockennarbigen alten Mannes ausfindig. Er war daheim, als Jack klopfte, und nachdem dieser sein Anliegen vorgebracht hatte, öffnete er die Tür und ließ ihn in das kleine Zimmer treten, das er mit dem großen Affen bewohnte. In vergangenen Jahren war Pawlowitsch ein höchst anspruchsvoller Schurke gewesen, aber zehn grauenvolle Jahre unter den Kannibalen Afrikas hatten die letzte Spur von feiner Lebensart bei ihm getilgt. Seine Kleidung war zerknittert und schmutzig, er hatte sich lange nicht die Hände gewaschen oder die verfilzten Haare gekämmt. Auch das Zimmer war schmutzig und unaufgeräumt. Als der Junge eintrat, sah er den großen Affen auf dem Bett hocken. Das Bettzeug war ein wüster Haufen von schmutzigen Bezügen und stinkenden Steppdecken. Beim Anblick des Jungen sprang der Affe auf den Fußboden und schlürfte zu ihm. Pawlowitsch hatte seinen Besucher nicht wiedererkannt und befürchtete, der Affe wolle ihm etwas antun. Er trat zwischen die beiden und befahl dem Affen, wieder ins Bett zu gehen. Aber der Junge sagte: »Er wird mir nichts antun. Wir sind Freunde, denn früher war er einmal meines Vaters Freund. Sie haben sich im Dschungel kennengelernt. Mein Vater ist Lord Greystoke. Er weiß nicht, daß ich hier bin. Meine Mutter hat mir verboten, herzukommen, aber ich möchte Ajax sehen und gebe Ihnen Geld, wenn Sie mir gestatten, Sie öfters aufzusuchen und den Affen zu besichtigen.«


  Als der Junge seine Identität preisgab, verengten sich Pawlowitschs Augen. Seit er Tarzan aus den Kulissen des Varietés beobachtet hatte, war in seinem langsam ersterbenden Gehirn der Wunsch nach Rache neu aufgekeimt. Schwache und Kriminelle neigen dazu, andere für das Unglück verantwortlich zu machen, das ihre eigene Boshaftigkeit heraufbeschworen hat. So erging es jetzt auch Pawlowitsch. Er entsann sich vieler Ereignisse aus seinem vergangenen Leben und schob sämtliche Schicksalsschläge, die er hatte einstecken müssen, dem Mann in die Schuhe, auf den Rokoff und er es so viele Jahre abgesehen hatten, den sie ruinieren und sogar ermorden wollten, wobei jedoch all ihre diesbezüglichen Pläne kläglich gescheitert waren.


  Zuerst sah er keine Möglichkeit, wie er ohne Gefährdung der eigenen Person an Tarzan Rache üben konnte, indem er sich des Sohnes bediente. Daß der Junge ihm jedoch große Perspektiven dafür eröffnete, war offensichtlich, und so beschloß er, in ihm die Hoffnung zu nähren, das Schicksal werde ihm künftig in gewisser Weise in die Hände spielen. Er erzählte ihm alles, was er über das Leben seines Vaters im Dschungel wußte, und als er entdeckte, daß man dem Jungen diese Dinge all die Jahre verheimlicht, daß man ihm sogar Besuche im Zoo verwehrt hatte, und daß er seinen Erzieher hatte fesseln und knebeln müssen, um sich eine Möglichkeit zu verschaffen, das Varieté aufzusuchen und Ajax zu sehen, erkannte er sofort, welch große Befürchtungen die Eltern des Jungen hegten daß er sich ebenso sehr nach dem Dschungel sehnen könne, wie es seinem Vater widerfahren war.


  So ermutigte Pawlowitsch den Jungen, ihn oft zu besuchen, und nutzte ständig dessen Interesse für Berichte aus der wilden Welt, die Pawlowitsch ja nur zu gut kannte. Er ließ ihn auch viel mit Akut allein, und es dauerte nicht lange, da mußte er zu seiner Überraschung feststellen, daß der Junge sich mit dem großen Tier verständigen konnte er hatte sich tatsächlich viele Worte der primitiven Sprache der Menschenaffen angeeignet.


  Tarzan suchte in dieser Zeit Pawlowitsch einige Male auf. Er schien Ajax kaufen zu wollen und erzählte dem Mann frank und frei, daß er sich dabei nicht nur von dem Wunsch leiten lasse, dem Tier die Freiheit seines heimatlichen Dschungels wiederzugeben, sondern auch von der Befürchtung seiner Frau, daß ihr Sohn den jeweiligen Aufenthaltsort des Affen herausfinden und durch seine Zuneigung für das Tier von jenem Vagabundeninstinkt angesteckt werden könne, der, wie Tarzan Pawlowitsch erläuterte, sein eigenes Leben so beeinflußt hatte.


  Der Russe konnte kaum ein Lächeln unterdrücken, während er Lord Greystoke zuhörte, weil eine knappe halbe Stunde zuvor der künftige Lord Greystoke auf der unordentlichen Bettstatt gesessen und mit Ajax fließend in der Affensprache geschnattert hatte.


  Während des Gesprächs mit dem Lord kam Pawlowitsch eine Idee. Infolgedessen willigte er ein, den Affen für eine märchenhafte Summe wegzugeben. Sofort nach Erhalt des Geldes sollte er das Tier auf ein Schiff bringen, das zwei Tage später von Dover nach Afrika auslaufen sollte. Mit der Annahme von Claytons Angebot verfolgte er zwei Ziele. Zunächst ließ er sich weitgehend von finanziellen Erwägungen leiten, zumal der Affe nicht länger als Einkommensquelle gelten konnte, da er sich, nachdem er Tarzan wiedergefunden hatte, beharrlich weigerte, auf der Bühne irgendwelche Darbietungen abzuliefern. Man hätte meinen können, er habe sich nur deshalb aus seinem heimatlichen Dschungel hierher bringen und vor Tausenden neugieriger Zuschauer zur Schau stellen lassen, um nach seinem vor langer Zeit verlorenen Herren und Meister zu suchen. Da er ihn nun gefunden hatte, hielt er jeden weiteren Umgang mit normalen Vertretern des Menschengeschlechts für unnötig. Wie immer es sein mag, fest steht, daß keinerlei Überredungskünste ihn dazu bewegen konnten, sich auf der Bühne des Varietés zu zeigen, und das einzige Mal, bei dem der Dompteur versuchte, seine Pläne mit Gewalt durchzusetzen, zeitigte ein Ergebnis, daß der Mann sich glücklich schätzte, mit dem Leben davongekommen zu sein. Was ihn rettete, war die zufällige Anwesenheit von Jack Clayton, dem man gestattet hatte, das Tier in der ihm zugewiesenen Garderobe des Varietés zu besuchen. Er griff sofort ein, als er beobachtete, daß der wilde Bursche ernsthaften Schaden anrichten konnte.


  Neben finanziellen Erwägungen ließ der Russe sich in starkem Maße auch von seinem Rachedurst leiten, der durch sein ständiges Brüten über die Fehlschläge und Mißhelligkeiten seines Lebens nur noch größer geworden war. Denn dafür machte er Tarzan verantwortlich. Das letzte, jedoch keineswegs geringfügigste Motiv war Ajax Weigerung, weiter Geld für ihn zu verdienen. Er führte diese Verhaltensweise ebenfalls auf Tarzan zurück und war endgültig überzeugt, der Affenmensch habe den großen Menschenaffen angestiftet, weitere Darbietungen auf der Bühne zu verweigern.


  Pawlowitschs angeborene boshafte Charakterveranlagungen wurden durch die Minderung und Verzerrung seiner geistigen und physischen Fähigkeiten infolge Folter und Entbehrung noch verschlimmert. Aus kühler, berechnender, jedoch hochintelligenter Perversität war sie zu unterschiedsloser, gefahrbringender Bedrohlichkeit des geistig nicht mehr Zurechnungsfähigen verkümmert. Sein Plan war indes durchtrieben genug, um zumindest einen Schatten des Zweifels auf die Behauptung zu werfen, er sei nicht mehr Herr seiner fünf Sinne. Zunächst sicherte er ihm das Auskommen, das Lord Greystoke ihm für die Versendung des Affen zu zahlen versprochen hatte, ferner die Rache an seinem Wohltäter durch dessen Sohn, den der Lord abgöttisch liebte. Dieser Teil des Vorhabens war grausam und brutal er ließ die verfeinerte Form der Folter vermissen, die die meisterhaften Hiebe des einstigen Pawlowitsch gekennzeichnet hatte, als er noch mit dem Virtuosen der Schurkerei, Nikolas Rokoff, zusammengearbeitet hatte zumindest befreite sie Pawlowitsch jedoch von der Verantwortung, indem er sie auf den Affen übertrug. Dieser wiederum würde ebenfalls für seine Weigerung bestraft werden, dem Russen weiterhin dienlich zu sein.


  Alles schien Pawlowitsch in teuflischer Einhelligkeit in die Hände zu spielen. Der Zufall wollte es, daß Tarzans Sohn mithörte, wie sein Vater seiner Mutter erläuterte, was er unternehmen wolle, um den Affen in seinen heimatlichen Dschungel zurückzubringen. Daraufhin bat der Junge, den Affen mit nach Hause nehmen zu dürfen, weil er in ihm einen Spielkameraden sah. Tarzan hätte nichts dagegen gehabt, aber Lady Greystoke war entsetzt, wenn sie nur daran dachte. Jack flehte seine Mutter an, doch vergebens. Sie beharrte auf ihrem Standpunkt, und schließlich schien sich der Junge damit abzufinden, daß der Affe nach Afrika und er in die Schule zurückkehren müsse, da die Ferien bald vorüber waren.


  Er versuchte an jenem Tag nicht wieder, Pawlowitsch zu besuchen, sondern beschäftigte sich auf andere Weise. Da er mit Geld stets wohlversehen war, bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, einige Hundert Pfund zusammenzubekommen, wenn die Notwendigkeit dafür gegeben war. Einen Teil dieses Geldes investierte er in seltsame Einkäufe, die er auch unbemerkt ins Haus schmuggeln konnte, als er am späten Nachmittag zurückkehrte.


  Am nächsten Morgen ließ er seinem Vater Zeit, den Russen vor ihm aufzusuchen, damit er das Geschäft mit ihm abschließen konnte. Dann eilte auch er zu Pawlowitschs Quartier. Da er dessen wahren Charakter nicht kannte, wagte er nicht, den alten Mann voll ins Vertrauen zu ziehen aus Angst, dieser könne ihm daraufhin womöglich seine Hilfe verweigern und die ganze Sache seinem Vater hinterbringen. Also bat er einfach um Erlaubnis, Ajax nach Dover mitzunehmen. Er begründete diesen Wunsch damit, daß er dem alten Mann die Beschwerlichkeiten der Reise ersparen wolle. Außerdem steckte er ihm eine Anzahl Pfundnoten in die Tasche, denn er gedachte, den Russen gut zu bezahlen.


  »Wissen Sie, es besteht kaum Gefahr, daß die Sache ruchbar wird, denn man wird allgemein glauben, ich führe mit dem Nachmittagszug in die Schule. Stattdessen werde ich hierher kommen, nachdem meine Eltern mich zum Zug begleitet haben. Ich bringe Ajax nach Dover und komme eben einen Tag später in die Schule, verstehen Sie? Keiner wird es erfahren, keiner Schaden nehmen, und ich habe Ajax einen Tag ganz für mich, ehe ich ihn auf immer verliere.«


  Das Vorhaben fügte sich vortrefflich in Pawlowitschs Pläne. Hätte er gewußt, was der Junge weiterhin tun würde, so hätte er den eigenen Racheplan zweifellos völlig aufgegeben und dem Jungen mit allem ihm zur Verfügung stehenden Mitteln bei der Durchführung seiner Absichten geholfen. Das wäre ihm nur zu gelegen gekommen, hätte er wenige Stunden in die Zukunft vorausblicken können.


  Am Nachmittag sagten Lord und Lady Greystoke ihrem Sohn Lebewohl und sahen ihn wohlbehalten in das Erste-Klasse-Abteil des Zuges steigen, der ihn in wenigen Stunden zum Schulort bringen würde. Kaum hatten sie ihn jedoch verlassen, raffte er seine Gepäckstücke auf, verließ das Abteil und ging zum Droschkenstand vor dem Bahnhof. Hier mietete er einen Wagen, der ihn zur Wohnung des Russen bringen sollte. Es war schon dunkel, als er ankam. Pawlowitsch wartete bereits auf ihn und ging nervös im Zimmer auf und ab. Der Affe war mit einer soliden Schnur ans Bett gebunden. Es war das erste Mal, daß Jack Ajax so angebunden sah. Er blickte Pawlowitsch fragend an. Dieser erklärte ihm undeutlich murmelnd, er vermute, das Tier ahne, daß es fortgeschickt werden solle, und nun befürchte er einen Fluchtversuch.


  Pawlowitsch hielt noch eine zweite Schnur in der Hand. An einem Ende war eine Schlinge, mit der er ständig spielte, während er im Zimmer auf und ab ging. Sein pockennarbiges Gesicht wechselte fortwährend den Ausdruck, während er lautlos mit sich redete. Der Junge hatte ihn noch nie in diesem Zustand gesehen er kam ihm unheimlich vor. Schließlich blieb Pawlowitsch auf der anderen Seite des Zimmers weit entfernt von dem Affen stehen.


  »Komm mal her, ich will dir zeigen, wie man Ajax sichert, sollten während der Reise bei ihm Anzeichen von Rebellion auftreten.«


  Der Junge lachte. »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte er. »Ajax wird alles tun, was ich ihm sage.«


  Der alte Mann stampfte zornig auf. »Komm her, wenn ich es dir sage«, wiederholte er. »Wenn du nicht kommst, darfst du ihn nicht nach Dover begleiten ich will das Risiko nicht eingehen, daß er dir entwischt.«


  Noch immer lächelnd, stellte sich der Junge vor den Russen.


  »Dreh dich mit dem Rücken zu mir, damit ich dir zeigen kann, wie du ihn schnell fesseln kannst.«


  Der Junge tat, wie ihm geheißen, und legte die Hände auf den Rücken, wie Pawlowitsch es wollte. Im Nu hatte der Alte die laufende Schlinge über das eine Handgelenk des Jungen gestreift, die Schnur sodann dann einige Zoll um das andere Handgelenk gewickelt und fest verknotet.


  Von dem Moment an, da der Junge dergestalt gefesselt war, änderte sich das Verhalten des Alten von Grund auf. Zornig fluchend drehte er seinen Gefangenen mehrfach um die eigene Achse, stellte ihm ein Bein und schleuderte ihn heftig auf den Fußboden. Dann sprang er ihm auf die Brust. Der Affe auf dem Bett knurrte und riß an den Fesseln. Der Junge unterließ jedes laute Schreien ein Charakterzug, den er von seinem wilden Vater geerbt hatte. Die langen Dschungeljahre, die auf den Tod seiner Stiefmutter Kala, des großen Affenweibchens, folgten, hatten seinen Erzeuger gelehrt, daß niemand dem Gestürzten zu Hilfe eilte.


  Pawlowitschs Hand suchte die Kehle des Jungen. Er grinste seinem Opfer widerlich ins Gesicht.


  »Dein Vater hat mich ruiniert«, murmelte er. »Jetzt kriegt er die Quittung dafür. Er wird glauben, der Affe hat es getan. Ich werde alles so darstellen, werde ihm sagen, ich hätte ihn ein paar Minuten allein gelassen, da hättest du dich hereingeschlichen, und da hätte der Affe dich erwürgt. Wenn ich dir das Lebenslicht ausgeblasen habe, werde ich dich aufs Bett werfen. Dann bringe ich deinen Vater her, und er wird den Affen über dir hocken sehen.« Der geistesgestörte Unhold kicherte hämisch. Seine Finger schlossen sich um die Kehle des Jungen.


  Hinter ihnen hallte das Knurren des ergrimmten Tieres von den Wänden des kleinen Zimmers wider. Der Junge erbleichte, ließ jedoch sonst keinerlei Anzeichen von Furcht oder Panik erkennen. Er war Tarzans Sohn. Die Finger verengten sich weiter um seinen Hals. Mühsam und keuchend rang er nach Atem. Der Affe riß an dem soliden Strick, der ihn hielt. Dann wandte er sich um, wickelte ihn sich mehrmals um die Hände, wie auch ein Mensch es getan hätte, und lehnte sich mit aller Macht zurück. Die großen Muskeln traten unter seiner behaarten Haut hervor. Ein Knacken erfolgte, als wenn Holz barst. Das Seil hielt, aber ein Teil der Fußwand des Bettes war losgebrochen.


  Bei diesem Geräusch wandte sich Pawlowitsch um. Sein häßliches Gesicht wurde kreidebleich vor Entsetzen der Affe war frei.


  Mit einem einzigen Satz war die Bestie über ihm. Der Mann schrie. Das Tier riß ihn von dem Jungen zurück. Große Finger drangen in sein Fleisch, gelbe Fangzähne näherten sich seiner Kehle vergebens leistete er Widerstand. Dann schlossen sich die gewaltigen Kiefer, und Alexis Pawlowitschs Seele wanderte in die Obhut jener Dämonen, die schon lange auf sie warteten.


  Mit Hilfe von Akut kam der Junge auf die Füße. Unter seiner Anleitung mühte sich der Affe zwei Stunden lang, die Knoten zu lösen, mit denen die Handgelenke seines Freundes zusammengeschnürt waren. Endlich gaben sie ihr Geheimnis preis, und der Junge war frei. Nun schnitt er die Schnur ab, die noch immer vom Körper des Affen baumelte. Er öffnete eine seiner Reisetaschen und entnahm ihr einige Kleidungsstücke. Alles war vorzüglich geplant. Auch brauchte er keine Rücksicht auf das Tier zu nehmen, denn das tat alles, was er ihm befahl. Gemeinsam schlichen sie sich aus dem Haus, und kein zufälliger Beobachter wäre zu dem Schluß gelangt, daß einer von ihnen ein Affe war.


  


  


  Kapitel 4


  


  Die Ermordung des allein lebenden alten Russen Michael Sabrov durch den großen dressierten Affen beschäftigte die Zeitungen mehrere Tage. Lord Greystoke las darüber, und während er einerseits Vorkehrungen traf, daß sein Name nicht mit in diese Angelegenheit hineingezogen wurde, ließ er sich über die polizeilichen Nachforschungen nach dem Menschenaffen auf dem laufenden halten.


  Sein Interesse wie auch das der breiten Öffentlichkeit galt in erster Linie dem mysteriösen Verschwinden des Totschlägers. Zumindest galt dies für die ersten Tage, die der Tragödie folgten. Dann erfuhr er, daß sein Sohn Jack sich in der Schule nicht zurückgemeldet hatte. Dabei hatten sie ihn selbst in den Zug gesetzt. Auch jetzt brachte der Vater das Verschwinden seines Sohnes noch nicht mit dem Geheimnis in Verbindung, das den Aufenthaltsort des Affen betraf. Erst einen Monat später ergab eine gründliche Nachforschung, daß der Junge aus dem Zug gestiegen war, noch ehe dieser den Bahnhof von London verlassen hatte. Auch wurde der Droschkenfahrer ausfindig gemacht, der ihn zur Wohnung des alten Russen gefahren hatte. Nun erkannte Tarzan von den Affen, daß Akut doch etwas mit dem Verschwinden des Jungen zu tun hatte.


  Was sich abgespielt hatte, nachdem der Taxifahrer seinen Fahrgast vor dem Haus, in dem der Russe wohnte, abgesetzt hatte, blieb in Dunkel gehüllt. Niemand hatte den Jungen oder den Affen von diesem Augenblick an mehr zu Gesicht bekommen zumindest niemand, der noch lebte. Der Eigentümer des Hauses identifizierte den Jungen anhand eines Bildes als häufigen Besucher im Zimmer des alten Mannes. Mehr wußte er auch nicht! Und hier, an der Tür eines düsteren, alten Gebäudes in den Elendsvierteln von London, endete jede Nachforschung ergebnislos wie an einer kahlen Hauswand.


  Am Tag nach dem Tod von Alexis Pawlowitsch begab sich ein junger Mann, der seine invalide Großmutter begleitete, in Dover an Bord eines Dampfschiffes. Die alte Dame war dicht verschleiert und durch Alter und Krankheit dermaßen geschwächt, daß sie in einem Rollstuhl an Bord des Schiffes gebracht werden mußte.


  Der Junge bestand darauf, sie selbst zu fahren, half ihr auch eigenhändig aus dem Stuhl in ihre Luxuskabine und das war das letzte, was die Gesellschaft auf dem Schiff von der alten Dame sah, bis das Paar wieder von Bord ging. Der Junge bestand sogar darauf, die Arbeit des Kabinenstewards zu verrichten, da seine Großmutter an einer Nervenkrankheit litt, wie er erklärte, so daß sie jegliche Gegenwart von Fremden in höchstem Maße verabscheute.


  Außerhalb der Kabine verhielt sich der Junge genauso wie jeder andere gesunde englische Junge und es gab niemanden an Bord, der wußte, was er in der Kabine tat. Er pflegte mit den anderen Passagieren Umgang, war auch bald unter den Offizieren beliebt und knüpfte mit gewöhnlichen Matrosen viele Freundschaften an. Er war großzügig und keineswegs eingebildet, strahlte jedoch eine gewisse Würde und Charakterstärke aus, die viele seiner neuen Freunde mit Bewunderung und Zuneigung für ihn erfüllte.


  Unter den Passagieren befand sich ein Amerikaner namens Condon, ein berüchtigter Gauner und Betrüger, der in einem halben Dutzend größerer Städte der Vereinigten Staaten steckbrieflich gesucht wurde. Er hatte den Jungen kaum beachtet, bis er einmal zufällig eine Rolle Banknoten in seiner Hand sah. Von da an suchte er den Umgang mit dem jungen Briten. Mühelos brachte er in Erfahrung, daß dieser mit seiner invaliden Großmutter allein reiste, und daß ihr Zielort ein kleiner Hafen an der Westküste Afrikas war, ein Stück unterhalb des Äquators. Sie nannten sich Billings, und sie hatten keine Freunde in der kleinen Siedlung, zu der sie unterwegs waren. Was sie dort eigentlich wollten, konnte Condon nicht in Erfahrung bringen. Der Junge schwieg sich darüber aus, deshalb berührte Condon den Gegenstand nicht weiter was er wissen wollte, hatte er herausbekommen.


  Er versuchte mehrfach, den Jungen zum Kartenspiel zu bewegen, aber sein Opfer war nicht interessiert, und das finstere Aussehen einiger anderer männlicher Passagiere veranlaßte den Amerikaner, nach anderen Mitteln zu suchen, um das Päckchen Banknoten, das der Junge mit sich führte, in seinen Besitz zu bringen.


  Schließlich kam der Tag, an dem der Dampfer im Windschutz eines bewaldeten Vorgebirges Anker warf. Einige schäbige Wellblechhütten verunstalteten durch ihr Äußeres das schöne Antlitz der Natur und bezeugten, daß die Zivilisation auch hier Fuß gefaßt hatte.


  An den Außenrändern standen strohgedeckte Eingeborenenhütten. Sie wirkten malerisch in ihrer urtümlichen Wildheit, stimmten mit dem Hintergrund des tropischen Dschungels überein und betonten die abstoßende Häßlichkeit der Pionierarchitektur des weißen Mannes.


  Der Junge lehnte an der Reling und blickte über die von Menschen errichtete Stadt tief in den von Gott geschaffenen Dschungel. Ein prickelnder Schauer der Erwartung lief ihm den Rücken hinunter. Dann sah er plötzlich die liebevollen Augen seiner Mutter und das ernste Gesicht seines Vaters vor sich, das unter männlicher Entschlossenheit eine Liebe erkennen ließ, die der der Mutter in nichts nachstand. Er spürte, wie er in seinem Entschluß wankend wurde. Neben ihm rief ein Schiffsoffizier einer Flottille von Eingeborenenbooten, die die für diesen winzigen Außenposten der Zivilisation bestimmte Fracht abholen wollten, seine Befehle zu.


  »Wann kommt der nächste nach England fahrende Dampfer hier vorbei?« fragte der Junge.


  »Die Emanuel müßte eigentlich jederzeit auftauchen«, erwiderte der Offizier. »Eigentlich dachte ich, wir würden sie hier vorfinden.« Dann fuhr er fort, der dunkelhäutigen Schar, die bei dem Schiff längsseits ging, seine Anweisungen zuzubellen.


  Die Großmutter an der einen Seite des Schiffes in ein wartendes Kanu abzufieren war keine leichte Aufgabe. Der Junge bestand darauf, stets an ihrer Seite zu bleiben, und als sie endlich sicher in einem der winzigen Fahrzeuge verfrachtet war, das sie an Land bringen sollte, sprang der Enkel ihr wie eine Katze nach. Er war dermaßen um ihre Bequemlichkeit besorgt, daß er gar nicht bemerkte, wie ein kleines Päckchen langsam aus seiner Tasche glitt und in die See fiel, während er noch behilflich war, die Tauschlinge, in der die alte Dame saß, an der Bordwand herabzulassen.


  Kaum hatte das Boot mit dem Jungen und der alten Frau abgelegt, um an Land zu fahren, rief Condon an der anderen Seite des Schiffes ein Kanu an, feilschte kurz mit dem Besitzer um den Preis, ließ sein Gepäck hinabgleiten und stieg dann selbst ein. An Land blieb er außer Sicht des scheußlichen Kastens, dessen Schild mit der Aufschrift ›Hotel‹ arglose Reisende verführen sollte, seine zahlreichen Unbequemlichkeiten in Kauf zu nehmen. Es war schon ganz dunkel, als er endlich eintrat und sich ein Zimmer nahm.


  In einem Raum auf der Rückseite des Obergeschosses erläuterte der Junge seiner Großmutter inzwischen unter beträchtlichen Schwierigkeiten, er habe beschlossen, mit dem nächsten Dampfer nach England zurückzukehren. Er wollte der alten Dame unbedingt klarmachen, daß sie in Afrika bleiben könne, wenn sie wolle, er für seinen Teil jedoch seinem Gewissen folgen und zu seinen Eltern zurückkehren werde, die sich wegen seiner Abwesenheit zweifellos große Sorgen machten. Woraus zu ersehen ist, daß seine Eltern über die Pläne nicht informiert waren, die er und die alte Dame für ihre Abenteuerreise in die afrikanische Wildnis geschmiedet hatten.


  Nachdem der Junge zu einem Entschluß gekommen war, fühlte er eine gewisse Erleichterung. Die Sorge, die ihm viele schlaflose Nächte bereitet hatte, war von ihm gewichen. Wenn er jetzt die Augen schloß, um zu schlafen, dann träumte er von einem glücklichen Wiedersehen mit den Lieben daheim. Und während er träumte, stahl sich das grausame und unerbittliche Schicksal klammheimlich durch den dunklen Korridor des schmutzigen Gebäudes, in dem er schlief das Schicksal in Gestalt des amerikanischen Ganoven Condon.


  Vorsichtig näherte sich der Mann der Tür zum Zimmer des Jungen. Hier hockte er sich hin und lauschte, bis gleichmäßige Atemzüge ihm sagten, daß die zwei Bewohner des Zimmers fest schliefen. Behutsam steckte er einen dünnen Schlüssel ins Türschloß. Mit geschickten Fingern, seit langem schon vertraut mit der lautlosen Behandlung von Riegeln und Bolzen, die anderer Leute Eigentum sicherten, drehte Condon Schlüssel und Türknauf gleichzeitig. Ein sanfter Druck auf die Tür, und sie schwang langsam nach innen. Der Mann trat ein und schloß sie hinter sich. Der Mond wurde zeitweilig von schweren Wolken verhüllt. Das Zimmer lag im Dunklen. Condon tastete sich zum Bett. In der entfernteren Ecke bewegte sich etwas, jedoch so leise und unmerklich, daß selbst das geübte Ohr des Einbrechers es nicht wahrnehmen konnte. Condon hörte nichts. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf das Bett konzentriert, in dem er einen Jungen und eine hilflose, invalide Großmutter zu finden hoffte.


  Er suchte die Rolle Banknoten. Konnte er ihrer habhaft werden, ohne daß man ihn entdeckte, dann schön und gut; mußte er dazu jedoch Widerstand überwinden, so war er auch darauf vorbereitet. Die Kleidung des Jungen lag auf einem Stuhl neben dem Bett. Der Amerikaner durchsuchte schnell die Taschen sie enthielten keine Rolle knisternder, neuer Banknoten. Gewiß hatten sie sie unter das Kopfkissen geschoben. Er trat näher an den Schläfer, und seine Hand steckte schon halb unter dem Kissen, als die dicke Wolke, die den Mond verhüllt hatte, weiterzog und das Zimmer von Licht durchflutet wurde. Im gleichen Augenblick schlug der Junge die Augen auf und blickte in die von Condon. Der erkannte plötzlich, daß der Junge allein im Bett lag. Er packte die Kehle seines Opfers. Als sich der Junge aufrichtete, um sich zu wehren, hörte Condon ein tiefes Knurren hinter sich, dann fühlte er, wie der Junge seine Handgelenke ergriff, und erkannte, daß unter diesen schlanken, zarten Fingern Muskeln aus Stahl wirkten.


  Er spürte andere Hände an seiner Kehle, rauhe, behaarte Hände, die von hinten über seine Schultern langten, und blickte sich entsetzt um. Die Haare standen ihm zu Berge, als er erkennen mußte, daß ein riesiger, menschenähnlicher Affe ihn von hinten gepackt hielt. Das Tier bleckte die großen Zähne und näherte den Rachen seiner Kehle. Der Junge hielt seine Handgelenke fest. Alles vollzog sich lautlos. Wo war die Großmutter? Condon ließ einen schnellen, alles erfassenden Blick durch den Raum schweifen. Dann traten ihm die Augen aus den Höhlen, da ihm voller Entsetzen die Wahrheit aufging. Nun sah er, was für ein gräßliches Geheimnis diese beiden umgab, in deren Hände er sich begeben hatte! Mit aller Macht versuchte er, den Jungen abzuwehren, damit er sich dem furchterregenden Wesen hinter ihm zuwenden konnte. Er konnte eine Hand freimachen und versetzte dem Burschen einen heftigen Schlag ins Gesicht. Doch diese Handlungsweise schien in der behaarten Kreatur, die an seiner Kehle hing, tausend Teufel freizusetzen. Er vernahm ein wildes, tiefes Knurren, und das war das letzte, was er in seinem Leben hörte. Dann wurde er rücklings zu Boden geschleudert, ein schwerer Körper fiel auf ihn, kräftige Zähne verbissen sich in seiner Halsschlagader, sein Kopf wirbelte in einer plötzlichen Finsternis, die der Ewigkeit vorangeht einen Moment später erhob sich der Affe von der ausgestreckt liegenden Gestalt, aber das erfaßte Condon schon nicht mehr er war mausetot.


  Der Junge sprang zu Tode erschrocken vom Bett und beugte sich über den Körper des Mannes. Er wußte, daß Akut zu seiner Verteidigung getötet hatte, wie er es auch bei Michael Sabrov getan hatte. Doch hier, im wilden Afrika, weit weg von seinem Vaterhaus und den Freunden, wie würde man mit ihm und seinem getreuen Affen verfahren? Er wußte: Auf Mord stand die Todesstrafe. Und er wußte auch, daß ein Komplize mit seinem Herrn zum Tode verurteilt wurde. Wer war hier, der für sie eintreten konnte? Alle würden gegen ihn sein. Sie befanden sich in einem nur halbwegs zivilisierten Gemeinwesen, und es war durchaus zu erwarten, daß man ihn und Akut am Morgen fortschleppen und am nächsten Baum aufknüpfen würde er hatte von solchen Dingen gelesen. In Amerika war es geschehen, und Afrika war noch schlimmer und wilder als der weite Westen im Heimatland seiner Mutter. Jawohl, am Morgen würden sie beide hängen!


  Gab es kein Entrinnen? Er dachte schweigend mehrere Minuten nach, dann schlug er mit einem Ausruf der Erleichterung die Hände zusammen und trat zu seiner Kleidung, die auf dem Stuhl lag. Mit Geld ließ sich alles regeln! Geld würde ihn und Akut retten! Er suchte in der Tasche, in der er sein Geld aufzubewahren pflegte, nach der Rolle Banknoten. Sie war nicht da! Langsam zuerst und dann immer hektischer durchsuchte er sämtliche Taschen der restlichen Kleidungsstücke. Danach kniete er sich hin und suchte den Fußboden ab. Er zündete die Lampe an, rückte das Bett zur Seite und tastete den gesamten Fußboden ab. Neben Condons Körper zögerte er kurz, aber schließlich rang er sich durch, ihn anzufassen. Er rollte ihn zur Seite und schaute nach, ob er vielleicht auf dem Geld lag. Nein, das war nicht der Fall. Gewiß war der Amerikaner in ihr Zimmer eingedrungen, um ihn zu bestehlen, dennoch war nicht anzunehmen, daß er Zeit genug gehabt hatte, das Geld an sich zu nehmen. Gleichwohl war es nirgends zu finden, also mußte er es am Körper tragen. Jack untersuchte die Kleidung des Amerikaners vergebens. Immer wieder durchstöberte er das Zimmer, nur um jedesmal zu dem Toten zurückzukehren. Das Geld war jedoch nirgends zu entdecken.


  Er war halb von Sinnen vor Verzweiflung. Was sollten sie jetzt tun? Am Morgen würde man sie entdecken und töten. Bei aller ihm vererbten Körperkraft und Größe war er letztendlich noch ein kleiner Junge ein verängstigter, von Heimweh erfüllter kleiner Junge, der anhand der kümmerlichen Erfahrung eines Kindes zu falschen Schlußfolgerungen gelangte. Er konnte nur an die eine, ins Auge springende Tatsache denken sie hatten einen Mitmenschen getötet und befanden sich unter fremden Wilden, die nach dem Blut des ersten Opfers dürsteten, welches das Schicksal ihnen zugeführt hatte. Soviel hatte er Groschenromanen entnommen.


  Und sie brauchten unbedingt Geld!


  Wieder näherte er sich dem Toten. Diesmal entschlossener. Der Affe hockte in einer Ecke und beobachtete seinen jungen Gefährten. Dieser begann, den Amerikaner auszuziehen. Dabei untersuchte er gründlich jedes Kleidungsstück. Selbst die Schuhe sah er sich genauestens an, und als er das letzte Stück entfernt und überprüft hatte, sank er mit weit aufgerissenen Augen aufs Bett und sah nur ein grauenvolles Bild vor sich: Zwei Gestalten hingen am Ast eines großen Baumes.


  Wie lange er so saß, wußte er nicht. Ein Geräusch im unteren Stockwerk riß ihn aus seinen düsteren Gedanken. Schnell sprang er auf, blies die Lampe aus, ging zur Tür und verschloß sie lautlos. Dann wandte er sich dem Affen zu. Er war zu einer Entscheidung gelangt.


  Am gestrigen Abend noch war er fest entschlossen gewesen, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit heimzufahren und seine Eltern für das unsinnige Abenteuer um Verzeihung zu bitten. Nun war ihm klar, daß er nie zurückkehren konnte. An seinen Händen haftete das Blut eines Mitmenschen in seinen krankhaften Überlegungen hatte er längst aufgehört, Condons Tod dem Affen anzulasten. In seiner hysterischen Panik gab er sich allein die Schuld. Mit Geld hätte er sich Gerechtigkeit erkaufen können, aber ohne einen Penny? Für einen Ausländer ohne Geld war die Situation hier aussichtslos.


  Aber was war mit dem Geld geschehen? Er versuchte, sich zu erinnern, wann er es das letzte Mal gesehen hatte. Doch er hätte sich sein Verschwinden ohnedies nicht erklären können, da er gar nicht bemerkt hatte, wie das kleine Päckchen aus seiner Tasche geglitten und ins Meer gefallen war, als er über die Reling und in das unten wartende Kanu kletterte, das ihn dann an Land brachte.


  Nun wandte er sich an Akut. »Komm!« sagte er in der Sprache der großen Affen. Ohne daran zu denken, daß er nur einen dünnen Schlafanzug trug, ging er ihm voran zum offenen Fenster. Er steckte den Kopf hinaus und lauschte aufmerksam. Einige Fuß vom Fenster entfernt stand ein Baum. Gewandt sprang er ihn an und klammerte sich einen Augenblick an den Stamm wie eine Katze, ehe er behutsam nach unten glitt. Der große Affe folgte dichtauf. Zweihundert Yards entfernt reichte ein Ausläufer des Dschungels ziemlich nahe an die sich ausbreitende Stadt. Dorthin lenkte der Junge seine Schritte. Niemand sah sie, und einen Augenblick später hatte der Dschungel sie verschluckt, und keine Menschenseele bekam Jack Clayton, den künftigen Lord Greystoke, wieder zu Gesicht oder wußte etwas von ihm.


  Spät am nächsten Morgen klopfte ein eingeborener Hausangestellter an die Tür des Zimmers, das von Mrs. Billings und ihrem Enkelsohn bewohnt wurde. Da er keine Antwort erhielt, versuchte er, mit seinem Hauptschlüssel aufzuschließen, mußte jedoch erkennen, daß der Schlüssel von innen steckte und ein Aufschließen nicht möglich war. Er meldete diesen Umstand dem Besitzer, Herrn Skopf, der sogleich in den ersten Stock hinaufstieg, wo er kräftig gegen die Tür hämmerte. Als keine Antwort erfolgte, beugte er sich zum Schlüsselloch und versuchte, ins Zimmer zu blicken. Da er von ansehnlicher Statur war, verlor er das Gleichgewicht, so daß er sich mit einer Hand auf den Fußboden stützen mußte, um nicht hinzufallen. Dabei spürte er etwas Weiches, Dickflüssiges, Feuchtes zwischen den Fingern. Er betrachtete seine Handfläche im trüben Licht des Korridors und erschauderte, denn selbst bei diesem Dämmerlicht war der dunkelrote Fleck auf seiner Hand deutlich zu erkennen. Er sprang auf und warf sich mit dem ganzen Körpergewicht gegen die Tür. Herr Skopf war ein schwergewichtiger Mann zumindest war er es damals, ich habe ihn mehrere Jahre nicht gesehen. Die kümmerliche Tür barst unter seinem Gewicht, und er stolperte Hals über Kopf ins Zimmer.


  Vor ihm lag das größte Geheimnis seines Lebens, nämlich der tote Körper eines fremden Mannes. Sein Genick war gebrochen, die Halsschlagader zerrissen wie von den Fangzähnen eines wilden Tieres. Der Körper war völlig entkleidet, die Kleidungsstücke waren im Zimmer verstreut. Die alte Dame und ihr Enkelsohn waren verschwunden. Das Fenster stand offen. Sie mußten auf diesem Wege verschwunden sein, da die Tür von innen verschlossen war.


  Aber wie hatte der Junge seine invalide Großmutter durchs Fenster im ersten Stock nach unten tragen können? Es war absurd. Abermals durchsuchte Herr Skopf das kleine Zimmer. Er bemerkte, daß das Bett von der Wand abgerückt worden war warum? Ein drittes, viertes Mal schaute er darunter. Die beiden waren verschwunden, doch sagte ihm der gesunde Menschenverstand, daß die alte Dame sich ohne Hilfe nicht fortbewegen konnte. Jemand mußte sie hinuntergetragen haben, wie sie am Vortage ja auch heraufgetragen worden war.


  Die weitere Suche vertiefte das Geheimnis. Sämtliche Kleidungsstücke der beiden befanden sich noch im Raum. Wenn sie ihn verlassen hatten, dann entweder nackt oder im Nachtgewand. Herr Skopf schüttelte zunächst den Kopf, dann kratzte er sich hinter den Ohren. Er war sprachlos. Leider hatte er nie von Sherlock Holmes gehört, sonst hätte er bestimmt keine Zeit verloren, diesen berühmten Detektiv zu Hilfe zu rufen, denn hier lag ein echtes Geheimnis vor: Eine alte Dame eine Invalidin, die vom Schiff in ihr Hotelzimmer getragen werden mußte und ein hübscher Junge, ihr Enkel, hatten tagszuvor ein Zimmer im ersten Stock seines Hotels betreten. Sie hatten sich das Abendessen aufs Zimmer bringen lassen dabei hatte man sie das letzte Mal gesehen. Am nächsten Morgen um neun Uhr war der Leichnam eines fremden Mannes der einzige Bewohner dieses Raumes. In der Zwischenzeit hatte kein Schiff den Hafen verlassen im Umkreis von Hunderten von Meilen gab es keine Eisenbahn, auch keine andere weiße Siedlung, die die beiden in weniger als sieben Tagen Gewaltmarsch und ohne die Begleitung einer wohl ausgerüsteten Safari hätten erreichen können. Sie mußten sich in Luft aufgelöst haben, denn der Eingeborene, den er nach unten gesandt hatte, um den Erdboden unter dem offenen Fenster zu untersuchen, kam soeben mit der Meldung zurück, es seien keinerlei Fußspuren zu finden. Was für Geschöpfe waren sie dann, die aus dieser Höhe auf die Erde springen konnten, ohne Fußabdrücke zu hinterlassen? Ein Schauder überlief ihn. Ja, es war ein großes Geheimnis die ganze Sache war im höchsten Maße unheimlich er haßte es, daran zu denken, und fürchtete sich vor dem Anbruch der Nacht.


  Es war ein großes Geheimnis für Herrn Skopf und ist es zweifellos noch.


  


  


  Kapitel 5


  


  Captain Armand Jacot von der Fremdenlegion saß am Fuß einer verkrüppelten Palme auf einer Satteldecke. Er hatte die breiten Schultern und den Kopf mit dem kurzgeschorenen Haar an die rauhe Rinde des Baumes gelehnt und gab sich ganz der Ruhe hin. Die ausgestreckten langen Beine ragten über die dünne Decke, die Sporen hatten sich in den Sandboden der kleinen Oase gegraben. Nach einem langen Tagesritt über den wegrutschenden Sand der Wüste ruhte sich der Captain genüßlich aus.


  Er zog träge an seiner Zigarette und schaute seiner Ordonnanz zu, die die Abendmahlzeit bereitete. Der Captain war mit sich und der Welt zufrieden. Etwas rechts von ihm entfaltete der Trupp sonnengebräunter altgedienter Soldaten, zeitweilig befreit von den verdrießlichen Fesseln der Disziplin, lärmende Geschäftigkeit. Sie lockerten die überanstrengten Muskeln, lachten, rissen Witze und rauchten, während sie sich gleichfalls nach zwölf Stunden Fasten auf ihr Abendessen vorbereiteten. Zwischen ihnen hockten schweigend und in sich gekehrt fünf weißgekleidete Araber, solide gefesselt und schwer bewacht.


  Ihr Anblick erfüllte Captain Armand Jacot mit dem angenehmen Gefühl, seine Pflicht getan und eine Aufgabe gut gelöst zu haben. Einen ganzen, heißen Monat lang hatte er mit seinem kleinen Trupp die endlosen Weiten der Wüste durchstreift, um einer Räuberbande habhaft zu werden, auf deren Sündenregister unzählige Diebstähle von Kamelen, Pferden und Ziegen sowie genügend Morde gingen, um die widerliche Bande gleich mehrfach auf die Guillotine zu schicken.


  Vor einer Woche hatte er sie dann erwischt. Bei dem Kampf hatte er zwei seiner Leute verloren, aber die den Banditen zugefügte Strafe war streng gewesen und hätte fast zu ihrer Liquidierung geführt. Etwa ein halbes Dutzend waren entkommen, doch der Rest hatte mit Ausnahme der fünf Gefangenen ihre Verbrechen unter den Stahlmantelgeschossen der Legionäre gesühnt. Vor allem aber befand sich der Anführer, Achmet ben Houdin, unter den Ergriffenen.


  Captain Jacots Gedanken schweiften von den Gefangenen über die ihnen noch bevorstehenden Meilen von Sand zu der kleinen Garnison, wo seine Frau und seine kleine Tochter bereits sehnsüchtig auf ihn warteten und ihn morgen willkommen heißen würden. Seine Augen verloren den harten Ausdruck, wenn er an die beiden dachte. Selbst jetzt sah er die Schönheit der Mutter in den kindlichen Gesichtszügen der kleinen Jeanne widergespiegelt. Beide würden ihm zulächeln, wenn er sich am späten Nachmittag müde aus dem Sattel schwingen würde. Schon spürte er weiche Wangen, die sich an seine vom Wetter gegerbten schmiegten.


  Die Stimme eines Wachpostens, der einen Korporal herbeirief, riß ihn aus seinen Träumen. Captain Jacot blickte auf. Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber die Schatten der wenigen Bäume, die sich um das Wasserloch drängten, und die seiner Männer und ihrer Pferde streckten sich über den jetzt goldenen Sand weit nach Osten. Der Posten wies in diese Richtung, und der Korporal blickte zwischen verengten Lidern dorthin. Captain Jacot stand auf. Er war nicht der Mann, der sich damit zufriedengab, daß andere Augen für ihn sahen. Er mußte selbst sehen. Gewöhnlich entdeckte er die Dinge lange, ehe andere gewahr wurden, daß es etwas zu sehen gab ein Charakterzug, der ihm den Beinamen ›der Falke‹ eingebracht hatte. Nun sah er weit hinter den langen Schatten ein Dutzend Pünktchen, die in den Sanddünen aufstiegen und wieder herabfielen. Sie tauchten auf und verschwanden, wurden jedoch ständig größer. Jacot erkannte sie sofort. Es waren Reiter Wüstenreiter. Schon kam ein Sergeant zu ihm gelaufen. Das ganze Lager starrte in die Richtung. Jacot erteilte dem Sergeanten ein paar kurze Befehle. Dieser salutierte, machte kehrt und ging zu den Männern zurück. Er rief ein Dutzend auf, sie sattelten die Pferde, saßen auf und ritten den Fremden entgegen. Die übrigen bereiteten sich auf schnelle Aktionen vor. Es war nicht auszuschließen, daß die Reiter, die sich dem Lager so rasch näherten, Freunde der Gefangenen waren, die ihre Stammesgenossen in einem Handstreich befreien wollten. Jacot bezweifelte dies jedoch, da die Fremden keinen Versuch machten, sich ihnen unbemerkt zu nähern. Sie kamen ganz offen vor aller Augen auf das Lager zugeritten. Das konnte natürlich auch Täuschung sein. Aber niemand, der den Falken kannte, würde sich der törichten Hoffnung hingeben, ihn hinters Licht führen zu können.


  Der Sergeant und sein Trupp trafen zweihundert Yards vom Lager entfernt mit den Arabern zusammen. Jacot konnte sehen, wie er mit einer großen, weißgekleideten Gestalt offensichtlich dem Anführer der Truppe verhandelte. Dann kamen beide nebeneinander zum Lager geritten. Jacot erwartete sie. Die zwei hielten die Pferde an und saßen ab.


  »Scheich Amor ben Khatour«, sagte der Sergeant, wohl um den anderen vorzustellen.


  Captain Jacot sah ihn sich genauer an. Er kannte fast jeden einflußreicheren Araber im Umkreis von einigen Hundert Meilen. Diesen hatte er nie zuvor gesehen. Er war ein großer, verbittert dreinschauender Mann von etwa sechzig Jahren oder noch älter und mit einem vom Wetter gegerbten Gesicht. Seine engstehenden Augen flößten kein Vertrauen ein. Dem Captain mißfiel die ganze Erscheinung.


  »Was gibts?« fragte er.


  Der Araber kam gleich zur Sache.


  »Achmet ben Houdin ist meiner Schwester Sohn«, sagte er. »Wenn Sie ihn in meine Hände geben, werde ich dafür sorgen, daß er nie wieder gegen die Gesetze der Franzosen verstößt.«


  Jacot schüttelte den Kopf. »Das geht nicht«, erwiderte er. »Ich muß ihn mitnehmen. Er wird vor ein Zivilgericht gestellt werden und einen ordentlichen und fairen Prozeß erhalten. Sollte er unschuldig sein, wird man ihn freilassen.«


  »Und wenn nicht?« fragte der Araber.


  »Ihm werden viele Morde vorgeworfen. Sollte er auch nur einen davon wirklich begangen haben, wird er sterben müssen.«


  Die linke Hand des Arabers war unter dem Burnus verborgen. Nun zog er sie hervor, und mit ihr eine große, aus Ziegenhaut gefertigte Geldtasche, prall gefüllt und schwer. Er öffnete sie und ließ eine Handvoll Münzen in seine rechte Hand rieseln. Es waren gute, französische Goldstücke. Aus der Größe der Geldtasche und ihrem Umfang schloß der Captain, daß sie ein kleines Vermögen enthalten mußte. Scheich Amor ben Khatour ließ die Goldstücke einzeln wieder in die Tasche fallen. Dann zog er die Schnüre fest. Die ganze Zeit sagte er kein Wort. Jacot blickte ihn mit schmalen Augen an. Sie waren allein. Der Sergeant hatte sich ein Stück entfernt, nachdem er den Besucher vorgestellt hatte, und kehrte ihnen den Rücken zu. Nun hielt der Scheich die pralle Geldtasche Jacot hin.


  »Achmet ben Houdin, meiner Schwester Sohn, kann heute nacht fliehen, nicht wahr?« sagte er.


  Eine dunkle Röte ergoß sich bis in Captain Jacots Haarwurzeln. Dann wurde er wieder ganz bleich und trat mit geballten Fäusten einen halben Schritt auf den Araber zu. Im letzten Moment unterdrückte er den Impuls jedoch, der ihn bewegte.


  »Sergeant!« rief er. Der Mann kam herbeigeeilt, salutierte vor seinem Vorgesetzten und schlug die Hacken zusammen.


  »Bring diesen schwarzen Hund zu seinen Leuten zurück«, befahl Jacot. »Achte darauf, daß sie sofort verschwinden. Und schießt jeden nieder, der heute nacht in den Bereich des Lagers kommt.«


  Scheich Amor ben Khatour richtete sich zu voller Größe auf. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er hielt dem französischen Offizier den Sack mit Geld vor die Nase.


  »Sie werden für das Leben von Achmet ben Houdin, meiner Schwester Sohn, mehr bezahlen müssen, als hier drin ist«, sagte er. »Und noch einmal soviel für den Ausdruck, den Sie für mich gebraucht haben, und das Hundertfache an Leid noch dazu.«


  »Machen Sie, daß Sie fortkommen, ehe ich Sie fortjage!« knurrte Captain Armand Jacot.


  Dies alles spielte sich drei Jahre vor den Ereignissen dieses Buches ab. Die Spur von Achmet ben Houdin und seiner Komplizen ist protokollarisch belegt Sie können es nachprüfen, wenn Sie möchten. Er erlitt den Tod, den er verdiente, und tat dies mit der stoischen Gelassenheit des Arabers.


  Einen Monat später verschwand Jeanne Jacot, die sieben Jahre alte Tochter des Captains, unter geheimnisvollen Umständen. Weder der Reichtum ihrer Eltern noch die machtvollen Mittel, die der großen Republik zur Verfügung stehen, konnten der unerforschlichen Wüste, in der sie und ihr Entführer spurlos untergetaucht waren, das Geheimnis ihres Aufenthaltes entreißen.


  Man hatte eine Belohnung in so beträchtlicher Höhe ausgesetzt, daß viele Abenteurer angestachelt wurden, Nachforschungen anzustellen. Dies war kein Fall für den modernen Detektiv der zivilisierten Welt, aber einige davon machten sich auf die Suche und die Gebeine von so manchem bleichen unter afrikanischer Sonne im schweigenden Sand der Sahara.


  Zwei Schweden, Carl Jenssen und Sven Malbihn, folgten drei Jahre lang falschen Spuren, gaben die Suche weit im Süden der Sahara schließlich auf und widmeten sich fürderhin dem wesentlich lukrativeren Geschäft der Elfenbeingewinnung. In einem großen Gebiet waren sie schon allgemein bekannt für ihre rücksichtslose Grausamkeit und Gier nach diesem weißen Gold. Die Eingeborenen fürchteten und haßten sie. Die europäischen Regierungen jener Kolonien, in denen sie arbeiteten, suchten sie seit langem. Aber während sie langsam von Norden Richtung Äquator zogen, lernten sie im Niemandsland südlich der Sahara viele Dinge, so daß sie eine Festnahme nicht zu fürchten brauchten, da sie viele bequeme Fluchtwege kannten, von denen ihre Verfolger keine Ahnung hatten. Ihre Überfälle erfolgten stets überraschend und schnell. Sie nahmen das Elfenbein an sich und zogen sich in die weglosen Weiten des Nordens zurück, ehe die Bewacher des Territoriums, das sie heimgesucht hatten, von ihrer Anwesenheit überhaupt Kenntnis erhielten. Erbarmungslos metzelten sie nicht nur selbst Elefanten nieder, sondern stahlen auch Elfenbein von Eingeborenenstämmen. Ihr Gefolge bestand aus etwa hundert heruntergekommenen Arabern und Negersklaven eine furchterregende, mitleidlose Bande von Halsabschneidern. Der Leser behalte sie in Erinnerung Carl Jenssen und Sven Malbihn, hünenhafte Schweden mit hellblonden Bärten, denn er wird ihnen später wieder begegnen.


  Tief im Dschungel verborgen lag an den Ufern eines kleinen, noch nicht erforschten Nebenflusses eines großen Stroms, der unweit des Äquators in den Atlantik mündete, ein kleines, von schweren Palisaden umgebenes Dorf. Zwanzig mit Palmenblättern überdachte, bienenkorbähnliche Hütten beherbergten seine schwarze Bevölkerung, während ein halbes Dutzend Zelte aus Ziegenhaut im Zentrum der Lichtung unzähligen Arabern Obdach boten, die hier Zuflucht fanden, solange sie durch Handel und Raubüberfälle die Fracht zusammenheimsten, die ihre Wüstenschiffe, die Kamele, jährlich zweimal nach Norden zum Markt von Timbuktu brachten.


  Vor einem der Araberzelte spielte ein kleines Mädchen von zehn Jahren ein schwarzhaariges, schwarzäugiges Ding, das mit seiner nußbraunen Haut und graziösen Haltung in jeder Hinsicht als Tochter der Wüste gelten konnte. Ihre kleinen Finger waren emsig beschäftigt, für eine arg zerzauste Puppe, die ein ihr besonders zugetaner Sklave vor ein oder zwei Jahren angefertigt hatte, einen Rock aus Gras herzustellen. Der Kopf der Puppe war grob aus Elfenbein geschnitzt, der Körper bestand aus einem Rattenfell, ausgestopft mit Gras. Arme und Beine waren Holzstücke, die an einem Ende ein Loch hatten und an den Rattenfellrumpf genäht worden waren. Die Puppe war ziemlich häßlich, unansehnlich und schmutzig, in Meriems Augen jedoch das schönste und bewundernswerteste Spielzeug auf der ganzen Welt. Das ist nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, daß sie der einzige Gegenstand in dieser Welt war, dem das kleine Mädchen sein Vertrauen und seine Liebe schenken konnte.


  Jeder andere, mit dem Meriem in Berührung kam, verhielt sich fast ausnahmslos gleichgültig oder grausam zu ihr. Da war zum Beispiel die alte, schwarze Hexe, die für sie sorgte, Mabunu, ein zahnloses, schmutziges und launisches Weibsstück. Sie ließ sich keine Gelegenheit entgehen, das kleine Mädchen zurechtzuweisen oder sie sogar kleineren Folterungen zu unterziehen, sie zum Beispiel zu kneifen oder, wie schon zweimal, ihr glühende Kohlestücken auf die zarte Haut zu drücken. Dann war da noch der Scheich, ihr Vater. Sie fürchtete ihn mehr als Mabunu. Oft schalt er sie für nichts, wobei er seine Tiraden gewohnheitsmäßig damit beendete, daß er sie grausam schlug, bis ihr kleiner Körper ganz grün und blau war.


  Aber wenn sie allein war, war sie glücklich, spielte mit Geeka, schmückte ihr Haar mit wilden Blumen oder flocht Schnüre aus Gras. Sie beschäftigte sich ständig und sang fortwährend wenn man sie allein ließ. Auch noch so viele Grausamkeiten schienen den ihr eigenen Frohsinn und die Lebensfreude nicht aus ihrem Herzen vertreiben zu können. Sie verhielt sich nur still und zurückhaltend, wenn der Scheich in der Nähe war. Ihn fürchtete sie in einem Maße, das zuweilen fast hysterische Formen annahm. Und sie fürchtete auch den düsteren Dschungel, den grausamen Dschungel, der das kleine Dorf am Tag mit dem Geschnatter der Meerkatzen und dem Gekreisch der Vögel und in der Nacht mit dem Gebrüll, dem Knurren und Fauchen der großen Raubtiere umgab. Ja, sie fürchtete den Dschungel, aber noch mehr den Scheich, so daß sie sich schon oft mit dem Gedanken getragen hatte, wegzulaufen, für immer in dem schrecklichen Dschungel zu verschwinden, statt sich länger dem allgegenwärtigen Terror ihres Vaters ausgesetzt zu sehen.


  Als sie nun an diesem Tag vor dem Ziegenhautzelt des Scheichs saß und einen Grasrock für Geeka herstellte, tauchte dieser ganz unerwartet auf. Im Nu schwand der glückselige Ausdruck aus dem Gesicht des Kindes. Sie wich zur Seite in dem Versuch, dem alten Araber mit dem ledernen Gesicht zu entgehen, aber sie war nicht schnell genug. Brutal versetzte er ihr einen Fußtritt, daß sie mit dem Gesicht nach unten stürzte und still liegenblieb, nicht weinend, aber zitternd. Mit einem Fluch ging der Mann an ihr vorbei in sein Zelt. Die alte, schwarze Hexe lachte beifällig und stellte einen einsamen, gelben Zahn zur Schau.


  Als die Kleine sicher sein konnte, daß der Scheich gegangen war, kroch sie in den Schatten des Zeltes, lag ganz still, preßte Geeka an ihre Brust und weinte bitterlich, so daß ihre kleine Gestalt krampfartig zuckte. Sie wagte nicht, laut zu weinen, weil das den Scheich wieder gegen sie aufgebracht hätte. Die Qual ihres Herzens rührte nicht allein von dem physischen Schmerz her, es war die unendlich schmerzhaftere Seelenpein fehlender Zuwendung, denn das Herz des Kindes sehnte sich nach Liebe.


  Die kleine Meriem konnte sich an kein anderes Dasein als dieses von der düsteren Grausamkeit des Scheichs und Mabunus geprägte erinnern. Ganz dunkel nur entsann sich ihr kindliches Gemüt an eine liebevolle Mutter, indes war sie nicht sicher, ob dies nicht vielleicht nur eine Traumvorstellung war, heraufbeschworen durch ihr Verlangen nach Zärtlichkeiten, die sie nie empfangen hatte, jedoch ihrer heißgeliebten Geeka zukommen ließ. Deren kleine Mutter war weit entfernt, ihr Verhalten nach dem ihre Vaters und ihrer Pflegemutter auszurichten, vielmehr neigte sie zum anderen Extrem. Geeka wurde täglich tausendmal geküßt. Manchmal benahm sich die Puppe im Spiel ungehörig, doch die kleine Mutter strafte nie. Vielmehr liebkoste und hätschelte sie sie. Ihr Verhalten wurde einzig und allein von ihrem leidenschaftlichen Verlangen nach Zuneigung beeinflußt.


  Als sie Geeka jetzt an sich drückte, nahm ihr Schluchzen allmählich ab, bis sie wieder Herrin ihrer Stimme war und ihr ganzes Leid der einzigen Vertrauten ins elfenbeinerne Ohr flüstern konnte.


  »Geeka liebt Meriem«, flüsterte sie. »Warum liebt mein Vater, der Scheich, mich nicht auch? Bin ich so unartig? Ich versuche doch, gut zu sein. Aber ich weiß nie, warum er mich schlägt, deshalb kann ich nicht sagen, was ich getan haben könnte, das ihm so mißfällt. Gerade jetzt hat er mich gestoßen und mir so wehgetan, Geeka! Ich habe doch nur vor dem Zelt gesessen und für dich einen Rock gebastelt. Das muß böse gewesen sein, sonst hätte er mich nicht mit dem Fuß getreten. Aber warum ist das böse, Geeka? O du Liebe! Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wäre tot, Geeka. Gestern haben die Jäger einen Löwen hergebracht. Der war mausetot. Nie wieder wird er sich an ein argloses Beutetier anschleichen. Nie mehr werden sein großes Haupt und die mähnenbedeckten Schultern die Herzen der Grasfresser an der Wasserstelle des Nachts mit Schrecken erfüllen. Nie wieder wird sein donnerndes Gebrüll die Erde erbeben lassen. Der Löwe ist tot. Sie schlugen seinen Körper ganz schrecklich, als sie ihn ins Dorf brachten, aber das kümmerte ihn nicht. Er spürte die Schläge nicht, denn er war tot. Wenn ich tot bin, Geeka, werde ich weder die Schläge von Mabunu noch die Fußtritte des Scheichs, meines Vaters, spüren. Dann werde ich glücklich sein. O Geeka, wie wünsche ich mir, tot zu sein!«


  Vielleicht zog Geeka einen Einwand in Erwägung. Er wurde jedoch durch einen Wortwechsel jenseits des Dorftores vereitelt. Meriem lauschte. Neugierig, wie Kinder sind, wäre sie gern hingelaufen, um zu erfahren, worüber die Männer so laut redeten. Andere Dorfbewohner strömten schon in die Richtung, aus der der Lärm kam. Aber Meriem wagte es nicht. Zweifellos würde der Scheich dort sein, und wenn er sie sah, böte sich ihm eine weitere Gelegenheit sie zu beschimpfen. Also blieb sie still liegen und lauschte.


  Da hörte sie die Menge die Dorfstraße herauf zum Zelt des Scheichs kommen. Vorsichtig lugte sie um die Ecke. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, denn das Leben im Dorf war eintönig genug, und sie sehnte sich nach Ablenkung. Sie sah zwei Fremde Weiße. Sie waren allein, aber als sie näherkamen, hörte sie aus den Gesprächen der Eingeborenen, die sie umringten, daß sie mit beträchtlichem Gefolge hier waren, es hatte außerhalb des Dorfes ein Lager aufgeschlagen. Die beiden waren hier, weil sie mit dem Scheich etwas zu besprechen hatten.


  Der alte Araber empfing sie am Eingang zu seinem Zelt. Seine Augen verengten sich böse, als sie die Ankömmlinge gemustert hatten. Die beiden blieben vor ihm stehen und begrüßten ihn. Sie kämen, um Elfenbein zu kaufen, sagten sie. Der Scheich grunzte, er habe keines. Meriem stutzte. Sie wußte, daß die großen Stoßzähne in einer Hütte in der Nähe bis zur Decke gestapelt waren. Sie reckte den kleinen Kopf etwas weiter nach vorn, um die Fremden besser sehen zu können. Wie weiß ihre Haut war! Wie gelb ihre großen Bärte!


  Plötzlich blickte einer der beiden in ihre Richtung. Sie versuchte, sich schnell aus seinem Blickfeld zurückzuziehen, denn sie fürchtete alle Menschen, aber er hatte sie gesehen. Und sie hatte den Ausdruck erschrockener Überraschung in seinem Gesicht bemerkt. Der Scheich gleichfalls, und er konnte sich den Grund dafür denken.


  »Ich besitze kein Elfenbein und will keine Geschäfte machen«, wiederholte er. »Geht fort. Geht jetzt.«


  Er trat von seinem Zelt weg und stieß die Fremden nachgerade in die Richtung des Tores. Sie leisteten Widerstand, da drohte er ihnen. Es wäre Selbstmord gewesen, ihm den Gehorsam zu verweigern, also wandten sich die beiden Männer um und verließen das Dorf, um auf dem schnellsten Weg in ihr Lager zurückzukehren.


  Der Scheich ging zu seinem Zelt zurück, aber er trat nicht ein, sondern wandte sich der Seite zu, wo sich die kleine Meriem angstvoll an die Ziegenhautwand schmiegte. Er riß sie in grober Weise hoch, schleifte sie zum Zelteingang und schob sie energisch hinein. Dann trat auch er ein, packte sie wieder und prügelte sie unbarmherzig.


  »Bleib hier drin!« brummte er. »Und laß dich nie wieder blicken, wenn Fremde da sind. Solltest du das nächste Mal auftauchen, wenn welche hier sind, werde ich dich töten!«


  Mit einem letzten bösen Knuff schleuderte er das Kind in die entfernteste Ecke des Zeltes, wo es liegenblieb und das Stöhnen unterdrückte, während der Scheich auf und ab ging und etwas vor sich hin murmelte. Mabunu saß am Eingang, gleichfalls murmelnd und kichernd.


  Im Lager der Fremden sagte der eine schnell zu dem anderen:


  »Es kann keinen Zweifel geben, Malbihn. Nicht den geringsten. Aber warum hat dieser alte Schurke die ganze Zeit kein Lösegeld gefordert. Das ist mir rätselhaft.«


  »Manche Dinge haben für einen Araber einen höheren Wert als Geld, Jenssen«, erwiderte der andere. »Eines davon ist die Rache.«


  »Jedenfalls könnten wir die Macht des Goldes wenigstens einmal ausprobieren«, bemerkte Jenssen.


  Malbihn zuckte die Achseln.


  »Nicht bei ihm. Vielleicht bei einem seiner Leute. Der Scheich aber wird nur des Goldes wegen nicht auf seine Rache verzichten. Würden wir ihm welches anbieten, so würden wir nur den Verdacht bestätigen, den wir bestimmt geweckt haben, als wir vor seinem Zelt mit ihm sprachen. Wir sollten froh sein, wenn wir ungeschoren davonkommen.«


  »Gut, dann versuch es mal mit Bestechung«, stimmte Jenssen zu.


  Doch sie schlug fehl auf grausame Weise. Die Person, die sie nach ein paar Tagen Aufenthalt in ihrem Lager außerhalb des Dorfes trafen und fragten, war ein großer, alter Häuptling aus dem Eingeborenenkontingent des Scheichs. Er unterlag der Verlockung des funkelnden Metalls, da er lange an der Küste gelebt hatte und die Macht des Goldes kannte. Er versprach, ihnen das Gewünschte spät nachts zu bringen.


  Sofort nach Einbruch der Dunkelheit begannen die beiden Männer, Vorkehrungen zu treffen, um das Lager abzubrechen. Um Mitternacht war alles so weit. Die Träger lagen neben ihren Lasten, bereit, sie auf einen Wink hin aufzunehmen. Die bewaffneten Askaris hielten sich zwischen dem Rest der Safari und dem Araberdorf auf und sollten die Nachhut bilden, sobald der Häuptling mit dem Gewünschten eingetroffen war, auf das die beiden weißen Herren warteten. Dann wollten sie sofort den Rückzug antreten.


  Da hörten sie Schritte auf dem Pfad, der aus dem Dorf führte. Im Nu waren die Askaris und die beiden Weißen auf ihrem Posten. Es mußten mehrere Leute sein, die sich näherten. Jenssen trat vor und rief sie mit gedämpfter Stimme an.


  »Wer da?« fragte er.


  »Mbeeda«, lautete die Antwort.


  Das war der Name des verräterischen Häuptlings. Jenssen war es zufrieden, obwohl er sich fragte, warum Mbeeda noch andere mitgebracht hatte. Aber dann verstand er. Das Gewünschte lag auf einer Trage, die von zwei Mann geschleppt wurde. Jenssen fluchte vor sich hin. Hatte der Dummkopf ihnen eine Leiche gebracht? Sie hatten für eine Lebende bezahlt!


  Die Träger blieben vor dem Weißen stehen.


  »Das hier haben Sie für Ihr Gold gekauft«, sagte einer der beiden. Sie setzten die Trage ab, wandten sich um und verschwanden in der Dunkelheit in Richtung des Dorfes. Malbihn blickte Jenssen an, ein schiefes Lächeln um die Lippen. Der Gegenstand auf der Trage war mit einem Tuch verhüllt.


  »Worauf wartest du?« fragte letzterer. »Heb die Decke hoch und sieh nach, was du gekauft hast. Für eine Leiche werden wir viel Geld erzielen, besonders nach sechs Monaten unter sengender Sonne, denn so lange werden wir brauchen, um an ihren Bestimmungsort zu gelangen.«


  »Der Trottel hätte sich doch sagen müssen, daß wir sie lebendig haben wollten«, brummte Malbihn, ergriff einen Zipfel des Tuchs und zog es von dem Gegenstand weg, der auf der Trage lag.


  Bei seinem Anblick traten beide Männer zurück. Unwillkürlich kam ein Fluch über ihre Lippen, denn vor ihnen lag der tote Körper von Mbeeda, dem treulosen Häuptling.


  Fünf Minuten später befand sich die Safari von Jenssen und Malbihn im Eiltempo auf dem Marsch Richtung Westen. Nervöse Askaris bildeten die Nachhut und schauten sich immer wieder um in Erwartung eines Angriffs, der jederzeit erfolgen konnte.


  


  


  Kapitel 6


  


  Die erste Nacht im Dschungel blieb Tarzans Sohn am längsten im Gedächtnis. Kein wildes Raubtier bedrohte ihn. Nirgends waren Anzeichen gräßlicher Barbaren zu entdecken. Oder wenn sie vorhanden waren, so übersah sie der Junge in seiner Aufregung. Sein Gewissen plagte ihn, wenn er an den Schmerz seiner Mutter dachte. Er überhäufte sich mit Selbstvorwürfen und stürzte in abgrundtiefes Elend. Den Tod des Amerikaners bereute er kaum. Der Bursche hatte bekommen, was er verdiente. Wenn Jack etwas bedauerte, dann waren es hauptsächlich die Auswirkungen, die Condons Tod auf seine eigenen Pläne gehabt hatte. Nun konnte er nicht geradewegs zu seinen Eltern zurückkehren, wie er beabsichtigt hatte. Die Angst vor der primitiven Gesetzgebung des Grenzlandes, über die er in farbig ausgestalteten, phantasiereichen Erzählungen gelesen hatte, hatte ihn als einen Flüchtling in den Dschungel getrieben. Er wagte nicht, an diesem Punkt zur Küste zurückzukehren wobei er sich bei dieser Überlegung weniger von seiner Angst leiten ließ als von dem Wunsch, seinen Eltern weitere Sorgen und die Schande zu ersparen, daß ihr Name mit einem Mordprozeß in Verbindung gebracht und dadurch besudelt wurde.


  Als der neue Tag anbrach, schwand seine Niedergeschlagenheit. Mit der Sonne stieg neue Hoffnung in ihm auf. Er würde auf anderem Wege in die Zivilisation zurückkehren. Niemand würde vermuten, daß er etwas mit dem Tod des Fremden in dem kleinen abgelegenen Handelsposten an jenem fernen Küstenstrich zu tun hatte.


  Eng an den großen Affen geschmiegt, hatte der Junge in der Gabelung eines großen Baumes fröstelnd eine fast schlaflose Nacht verbracht. Sein dünner Schlafanzug bot nur wenig Schutz gegen die kühle Feuchtigkeit des Dschungels, und nur die Seite, mit der er sich an den warmen Körper seines zottigen Gefährten geschmiegt hatte, war von wohliger Wärme durchströmt worden. Deshalb begrüßte er die aufsteigende Sonne mit ihrer Verheißung von Wärme und Licht die gesegnete Sonne, die körperliche und geistige Beschwerden vertrieb.


  Er rüttelte Akut wach.


  »Komm«, sagte er. »Mir ist kalt, und ich habe Hunger. Wir wollen dort im Sonnenschein nach Nahrung suchen«, und er wies auf eine offene Fläche, auf der einzelne Bäume standen und zerklüftete Felsbrocken ragten.


  Der Junge glitt bei diesen Worten nach unten, aber der Affe hielt erst sorgsam Umschau und nahm die Witterung der Morgenluft auf. Als er sich überzeugt hatte, daß in der Nähe keine Gefahr drohte, stieg er bedächtig zu dem Jungen hinunter.


  »Numa, der Löwe, und Sabor, seine Gefährtin, verschlingen diejenigen, die zuerst absteigen und dann Umschau halten, während diejenigen, die sich zuerst umschauen und dann heruntersteigen, am Leben bleiben, um andere zu verschlingen.« So vermittelte der alte Affe Tarzans Sohn die erste Lektion der Dschungelweisheit. Nebeneinander gingen sie über die rauhe Ebene, denn der Junge wollte sich zunächst einmal erwärmen. Der Affe zeigte ihm die besten Stellen, wo er nach Nagetieren und Würmern suchen könne, doch der Junge schüttelte sich bei dem Gedanken, derart widerliche Dinge zu verzehren. Sie fanden einige Eier, und die trank er aus, wie er auch von den Wurzeln und Knollen kostete, die Akut ausgrub. Jenseits der Ebene stießen sie an einem nicht allzu hohen Steilhang auf Wasser eine brackige, übelriechende Brühe in einem flachen Wasserloch, dessen Ränder von vielen Tieren zertrampelt waren. Eine Zebraherde stob bei ihrem Auftauchen davon.


  Der Junge war inzwischen zu durstig, als daß er etwas verschmäht hätte, was auch nur im entferntesten an Wasser erinnerte, und trank sich satt, während Akut hoch aufgerichtet nach drohenden Gefahren Ausschau hielt. Ehe er selbst trank, schärfte er dem Jungen ein, wachsam zu sein, hob jedoch selbst auch beim Trinken immer wieder den Kopf, um kurz zu einer etwa einhundert Yards entfernten Buschgruppe auf der anderen Seite des Wasserloches zu blicken. Als er fertig war, erhob er sich und redete mit dem Jungen in der Sprache, die ihr gemeinsames Erbe war der Sprache der großen Affen.


  »Lauert in der Nähe irgendeine Gefahr?« fragte er.


  »Nein«, antwortete der Junge. »Nirgends hat sich etwas bewegt, während du getrunken hast.«


  »Deine Augen werden dir im Dschungel keine große Hilfe sein«, erklärte der Affe. »Wenn du hier leben willst, mußt du dich auf deine Ohren und deine Nase, zumeist auf die, verlassen. Als wir zum Trinken herkamen und ich die Zebras unsere Witterung aufnehmen sah, war mir klar, daß auf dieser Seite des Wasserloches keine Gefahr lauerte, sonst hätten sie sie entdeckt und wären geflohen, ehe wir kamen. Doch kann sich eine Gefahr auf der anderen Seite verbergen, in die der Wind weht. Wir könnten sie nicht wittern, da ihr Geruch in die andere Richtung getragen wird. Deshalb lenkte ich Ohren und Augen in Windrichtung, wohin meine Nase nicht reichen kann.«


  »Und was hast du entdeckt? Nichts!« sagte der Junge lachend.


  »Ich entdeckte Numa, er hockt dort in jener Buschgruppe, wo das Gras so hoch wächst«, antwortete Akut und wies hin.


  »Ein Löwe?« rief der Junge. »Woher willst du das wissen? Ich kann nichts sehen.«


  »Dennoch ist er dort«, erwiderte der große Affe. »Zuerst hörte ich ihn seufzen. Du kannst diesen Laut vielleicht nicht von anderen Geräuschen unterscheiden, die der Wind im Gras und in den Bäumen erzeugt. Aber später mußt du lernen, das Seufzen von Numa herauszuhören. Dann habe ich scharf hingesehen und schließlich bemerkt, wie sich das Gras an einer Stelle anders bewegte als durch die Macht des Windes. Sieh hin, dort biegt es sich zu beiden Seiten seines großen Körpers, und wenn er atmet  siehst du? Du erkennst doch die geringe Bewegung des Grases auf beiden Seiten von ihm, die nicht vom Wind verursacht wird eine Bewegung, die die anderen Grashalme nicht mitmachen?«


  Der Junge strengte seine Augen an bessere Augen, als ein gewöhnlicher Mensch sonst erbt und stieß einen kurzen Ruf aus. Er hatte ihn entdeckt.


  »Ja, ich sehe ihn. Er liegt dort«, sagte er und wies hin. »Sein Kopf ist uns zugewendet. Beobachtet er uns?«


  »Das tut er, aber uns droht keine große Gefahr, es sei denn, wir kommen ihm zu nahe«, erklärte der Affe. »Er liegt nämlich auf seiner Beute. Sein Bauch ist voll, sonst würden wir das Zermalmen der Knochen hören. Er beobachtet uns aus bloßer Neugier so schweigend. Gleich wird er weiter fressen oder aufstehen und zum Wasserloch kommen, um zu trinken. Da er uns weder fürchtet noch uns haben will, wird er auch nicht versuchen, sich vor uns zu verbergen. Aber jetzt ist genau der richtige Moment, um Numa gut kennenzulernen, denn das mußt du tun, wenn du lange im Dschungel leben willst. Wo die großen Affen in Vielzahl hausen, läßt Numa uns in Ruhe. Unsere Zähne sind lang und stark, und wir können kämpfen. Aber wenn einer von uns allein ist und der Löwe gerade jagt, können wir es nicht mit ihm aufnehmen. Komm, wir wollen ihn umgehen und seine Witterung aufnehmen. Je eher du sie kennenlernst, desto besser für dich. Aber halte dich dicht bei den Bäumen, wenn wir ihn umrunden, denn Numa tut oft das, was man am wenigsten erwartet. Und halte Augen, Ohren und Nase offen. Denke immer daran, daß hinter jedem Busch, jedem Baum und zwischen jedem Büschel Dschungelgras ein Feind lauern kann. Während du Numa aus dem Wege gehst, spazierst du vielleicht Sabor, seiner Gefährtin, in den Rachen. Folge mir.« Damit machte sich Akut zu einem weiten Bogen um das Wasserloch und den dahinter hockenden Löwen auf den Weg.


  Der Junge folgte ihm dicht auf den Fersen, alle seine Sinne waren hellwach, seine Nerven vor Aufregung aufs äußerste gespannt. Das war das Leben! Einen Augenblick vergaß er seinen erst vor kurzem gefaßten Entschluß, an einem anderen Punkt zur Küste zurückzukehren als dort, wo er an Land gegangen war, und auf dem schnellsten Weg nach London zu gelangen. Er dachte jetzt nur an das Leben in der Wildnis und an die Möglichkeit, seinen Verstand und seine Gewandtheit an den Schlichen und der Körperkraft der wilden Brut des Dschungels zu messen, die die weiten Ebenen und das düstere Halbdunkel der Wälder dieses gewaltigen, noch ungezähmten Kontinents bevölkerte. Er kannte keine Furcht, ebensowenig wie sein Vater, so daß dieser ihm auch keine hatte vererben können. Doch er besaß eine Ehre und ein Gewissen, und die beunruhigten ihn noch so manches Mal, da sie im Widerstreit lagen zu dem ihm angeborenen Freiheitsdrang.


  Sie hatten erst eine kurze Strecke im Rücken von Numa zurückgelegt, als der Junge den unangenehmen Geruch des Raubtiers spürte. Ein Lächeln erhellte seine Miene. Etwas sagte ihm, daß er diese Witterung unter tausend anderen herausgefunden hätte, selbst wenn Akut ihm nicht gesagt hätte, daß dort ein Löwe lag. Es war eine seltsame Vertrautheit eine unheimliche Vertrautheit, die verursachte, daß sich das Haar in seinem Nacken sträubte und seine Oberlippe sich hob, so daß man seine Zähne sah. Unwillkürlich knurrte er leise. Er hatte das Gefühl, als strecke sich die Haut um seine Ohren, als legten sich diese flach an den Schädel in Vorbereitung auf einen tödlichen Kampf. Ihm juckte die Haut. Ein angenehmes Gefühl hatte sich seiner bemächtigt, wie er es zuvor nicht kannte. Er war mit einemmal ein ganz anderes Wesen wachsam, gespannt, bereit. So verwandelte die Witterung von Numa, dem Löwen, den Jungen in ein Tier.


  Er hatte noch nie einen Löwen gesehen seine Mutter hatte sich zu große Mühe gegeben, dies zu verhindern. Doch er hatte unzählige Bilder von ihnen begierig betrachtet, und nun war er nahezu darauf erpicht, sich am Anblick des Königs der Tiere zu weiden. Während er hinter Akut herging, blickte er immer wieder über die Schulter nach hinten in der Hoffnung, Numa würde sich von seiner Beute erheben und sich anschauen lassen. Dadurch kam es, daß er ein kleines Stück hinter Akut zurückfiel, und das nächste war, daß ein schriller Warnruf des Affen ihn aus seinen Überlegungen riß. Es gab andere Dinge zu sehen als Numa in seinem Versteck. Als der Junge schnell in Richtung seines Gefährten blickte, sah er direkt vor sich auf dem Weg etwas stehen, das jede Nervenfaser seines Körpers in Erregung versetzte. Zur Hälfte noch von der Buschgruppe verdeckt, in der sie sich verborgen gehalten hatte, stand eine prächtige, schlanke Löwin vor ihm. Ihre gelbgrünen, runden Augen starrten unverwandt in die seinen. Keine zehn Schritt trennten die beiden. Zwanzig Schritt hinter der Löwin stand der große Affe, bellte dem Jungen Anweisungen zu und überschüttete die Raubkatze mit Schmähreden im offensichtlichen Bemühen, ihre Aufmerksamkeit von ihm abzulenken, so daß er sich in den Schutz eines in der Nähe stehenden Baumes aufschwingen konnte.


  Aber Sabor ließ sich nicht ablenken. Unverwandt blickte sie den Jungen an. Er stand zwischen ihr und ihrem Gatten, zwischen ihr und dessen Beute. Das war verdächtig. Möglicherweise hatte er es auf ihren Herrn und Meister oder auch auf die Früchte ihrer Jagd abgesehen. Eine Löwin fackelt nicht lange. Akuts Gebell verdroß sie. Sie stieß ein kurzes, dröhnendes Brummen aus und machte einen Schritt auf den Jungen zu.


  »Auf den Baum!« rief Akut.


  Der Junge wandte sich um und floh, im gleichen Moment griff die Löwin an. Der Baum war nur wenige Schritte entfernt. Ein Ast hing zehn Fuß über dem Boden, und als der Junge danach sprang, tat die Löwin dasselbe mit ihm. Wie eine Meerkatze zog er sich hinauf und nach einer Seite. Ihre große Vorderpranke versetzte ihm einen halb abgleitenden Schlag auf die Hüfte, sie streifte ihn nur kurz. Eine gekrümmte Kralle verhakte sich im Hüftband seiner Schlafanzughose. Halbnackt zog sich der Junge in Sicherheit, während das Tier kehrt machte und noch einmal nach ihm sprang.


  Akut plapperte und keifte auf einem anderen Baum in der Nähe und bedachte die Löwin mit allen möglichen groben Ausdrücken. Der Junge wollte es ihm nachtun und leerte Kübel von Unflat über den Kopf seiner Feindin, bis er sich der Nutzlosigkeit von Worten als Waffe bewußte wurde und nach etwas Handfesterem Ausschau hielt, mit dem er werfen konnte. Aber er hatte nur tote Äste und Zweige zur Hand, und die schleuderte er nun in das zu ihm aufgewandte, knurrende Gesicht der Löwin, genau wie sein Vater es vor zwanzig Jahren getan hatte, als er, ein Junge noch, ebenfalls die großen Katzen des Dschungels gehänselt und gepiesackt hatte.


  Die Löwin kratzte kurze Zeit an dem Baumstamm, aber dann erkannte sie wohl die Vergeblichkeit solchen Bemühens, oder der nagende Hunger ließ sie anderen Sinnes werden, jedenfalls schritt sie majestätisch davon und verschwand in dem Busch, der auch ihren Herrn und Meister verbarg. Während der Auseinandersetzung hatte er sich mehrmals blicken lassen.


  Da sie ihrer Zufluchtsorte nicht mehr bedurften, glitten Akut und der Junge von den Bäumen und setzten ihren unterbrochenen Marsch fort, wobei der alte Affe den Jungen wegen dessen Sorglosigkeit schalt.


  »Hättest du dich nicht so sehr mit dem Löwen hinter dir beschäftigt, so hättest du die Löwin viel früher entdeckt«, sagte er.


  »Aber du bist an ihr vorbeigestiefelt, ohne sie zu sehen«, erwiderte der Junge.


  Akut war verdrossen.


  »Es kommt schon vor, daß Dschungelbewohner sterben«, sagte er. »Da bewegen wir uns ein Leben lang vorsichtig, passen jedoch einen Augenblick mal nicht auf, und schon…« Er knirschte mit den Zähnen, um das Mahlen von Kiefern nachzuahmen. »Es möge dir eine Lehre sein«, fuhr er fort. »Du hast jetzt gelernt, daß man seine Augen, Ohren und die Nase nicht allzu lange in dieselbe Richtung wenden darf.«


  In dieser Nacht fror Tarzans Sohn wie nie zuvor in seinem Leben. So dick war die Schlafanzughose zwar nicht gewesen, aber besser als gar nichts. Am nächsten Tag ließ er sich von der Sonne braten, denn abermals führte ihr Weg sie lange über eine weite, baumlose Ebene.


  Der Junge beabsichtigte noch immer, nach Süden zu wandern und im Bogen zur Küste zurückzukehren, um vielleicht einen anderen Vorposten der Zivilisation zu finden. Er hatte Akut nicht in seine Pläne eingeweiht, denn er war sich im klaren, daß der alte Affe jedem Vorhaben, das sie beide auseinanderbrachte, mit Mißfallen begegnen würde.


  Ihr Marsch dauerte bereits einen Monat. Der Junge lernte die Gesetze des Dschungels schnell; seine Muskeln paßten sich der neuen Lebensweise an. Der Vater hatte sie dem Sohn vererbt, nun ging es nur darum, sie durch häufigen Gebrauch zu stählen und zu entwickeln. Allmählich empfand er es als ganz natürlich, sich durch die Bäume zu schwingen. Selbst in großer Höhe wurde ihm nie schwindlig, und nachdem er den Kniff von Schwingen und Loslassen verstanden hatte, konnte er sich mit größerer Gewandtheit von Zweig zu Zweig durch die Lüfte fortbewegen als der schwerere Akut.


  Da seine zarte, weiße Haut nun häufiger der Sonne und dem Wind ausgesetzt war, wurde sie zäher und härter und bräunte stark. Einmal hatte er seine Schlafanzugjacke abgelegt, um in einem Fluß zu baden, der zu klein war, um Krokodile zu beherbergen. Während er und Akut sich im kühlen Wasser vergnügten, hatte sich eine Meerkatze aus den überhängenden Bäumen fallen lassen, das einzige dem Jungen aus der Zivilisation verbliebene Kleidungsstück ergriffen und war damit entwischt.


  Eine Zeitlang war Jack sehr verärgert, aber nachdem er eine Weile ohne die Jacke hatte auskommen müssen, begriff er, daß halb bekleidet zu sein viel unbequemer war als völlig nackt zu sein.


  Bald vermißte er seine Kleidung überhaupt nicht mehr und genoß seine Freiheit in so unbehinderter Weise. Manchmal schmunzelte er, wenn er sich die Gesichter seiner Schulgefährten ausmalte, würden sie ihn so sehen. Bestimmt würden sie ihn beneiden. Und wie! Manchmal taten sie ihm leid, dann wieder stieg ein höchst unangenehmer Kloß in seinem Hals auf, wenn er daran dachte, wie sie glücklich mit ihren Eltern und umgeben vom Luxus und von der Behaglichkeit ihrer englischen Häuser wohnten. Dann sah er wie durch einen Nebelschleier, der auf einmal vor seinen Augen hing, das Antlitz seiner Mutter vor sich. In solchen Fällen war es Akut, der zum Weitermarschieren drängte, denn nun ging es westwärts Richtung Küste. Der alte Affe dachte, sie suchten nach einem Stamm seinesgleichen. Der Junge ließ ihn in diesem Glauben, es genügte, Akut in seine wirklichen Pläne einzuweihen, wenn sie die Zivilisation nahe vor sich hatten.


  Als sie eines Tages langsam einen Fluß entlangmarschierten, trafen sie plötzlich auf ein Eingeborenendorf. Kinder spielten am Wasser. Dem Jungen hüpfte das Herz im Leib, denn er hatte über einen Monat kein menschliches Wesen vor Augen gehabt. Was sollte es, daß es nackte Wilde waren? Was sollte es, daß ihre Haut schwarz war? Waren sie nicht auch Wesen, geformt nach dem Ebenbild ihres Schöpfers genau wie er? Sie waren seine Brüder und Schwestern! Er ging auf sie zu. Akut legte ihm mit einem leisen warnenden Knurren die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. Der Junge schüttelte ihn ab und rannte mit einem Begrüßungsruf auf die ebenholzschwarzen spielenden Kinder zu.


  Der Klang seiner Stimme ließ jedermann aufhorchen. Weit geöffnete Augen blickten ihn einen Moment an, dann wandten sich die Kinder entsetzt schreiend um und flohen ins Dorf. Ihre Mütter folgten ihnen auf den Fersen, und vom Tor kamen als Antwort auf den Alarm mehrere Krieger gelaufen, die schnell zu Speer und Schild gegriffen hatten.


  Angesichts des Aufruhrs, den er ausgelöst hatte, blieb der Junge stehen. Das frohe Lächeln schwand von seinem Gesicht, als die Krieger mit wildem Gebrüll und drohenden Gebärden auf ihn zustürmten. Akut rief ihm von hinten zu, er solle umkehren und fliehen, da die Schwarzen ihn töten würden. Einen Augenblick stand er da und beobachtete, wie sie näherkamen, dann hob er die Hand, die offene Handfläche ihnen zugewandt zum Zeichen, sie sollten ebenfalls stehenbleiben, wobei er ihnen gleichzeitig zurief, er sei als Freund gekommen habe nur mit den Kindern spielen wollen. Natürlich verstanden sie kein Wort von dem, was er sagte, und ihre Antwort war von der Art, wie sie jedem nackten Geschöpf zuteil geworden wäre, das plötzlich aus dem Dschungel auf ihre Frauen und Kinder zustürzte ein Hagel von Speeren. Die Geschosse fuhren überall um den Jungen herum in den Boden, aber keines berührte ihn. Abermals lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter, sträubte sich das kurze Haar in seinem Nacken. Seine Augen verengten sich. Plötzlich glomm Haß darin auf und verdrängte die überglückliche Freude, die sie kurz zuvor noch gespiegelt hatten. Mit einem tiefen Knurren ähnlich dem eines Tieres, dem man die Beute entrissen hatte, wandte er sich um und rannte in den Dschungel. Akut wartete dort auf einem Baum. Er drängte zu weiterer Flucht, denn der weise alte Menschenaffe wußte, daß sie beide, nackt und unbewaffnet, sich mit den sehnigen schwarzen Kriegern nicht messen konnten, die jetzt zweifellos im ganzen Dschungel nach ihnen suchen würden.


  Aber eine neue Kraft regte sich in Tarzans Sohn. Er war ohne Arg und freudigen Herzens hergekommen, um diesen Leuten, die wie er menschliche Wesen waren, seine Freundschaft anzubieten. Doch man war ihm mit Mißtrauen und mit Speerwürfen begegnet. Sie hatten ihm nicht einmal zugehört. Wut und Haß erfüllten ihn. Als Akut zu eiliger Flucht drängte, zögerte er. Er wollte kämpfen, aber sein Verstand sagte ihm allzuklar, daß sie ihr Leben sinnlos opfern würden, wollten sie diesen Bewaffneten mit bloßen Händen und Zähnen entgegentreten der Junge sah in den letzteren schon Mittel zum Kampf, da die Möglichkeit eines Zusammenstoßes so greifbar nahe gewesen war.


  Während er sich langsam durch die Bäume fortbewegte, blickte er immer wieder hinter sich, obwohl er nun auch nicht mehr die Möglichkeiten anderer Gefahren außer acht ließ, die beiderseits oder vor ihm lauern konnten die Erfahrung mit der Löwin bedurfte keiner Wiederholung, um die Lektion zu festigen, die sie ihm damals erteilt hatte. Er konnte die Wilden hinter sich brüllend und schreiend vorrücken hören. Mit Absicht fiel er etwas zurück, bis er seine Verfolger sehen konnte. Für sie war er unsichtbar, denn sie suchten ihr Opfer nicht in den Zweigen der Bäume. Der Junge blieb ihnen stets ein kleines Stück voraus. Etwa eine Meile setzten sie ihre Suche fort, dann kehrten sie ins Dorf zurück. Jetzt kam für den Jungen die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte, während heißer Rachedurst das Blut durch seine Adern trieb, so daß er seine Verfolger nur durch einen roten Schleier sah.


  Als sie umkehrten, folgte er ihnen. Akut war nicht mehr zu sehen. Er war weitergezogen, des Glaubens, der Junge folge ihm. Ihm lag nichts daran, das Schicksal zu versuchen und sich in die Reichweite der tödlichen Speere zu begeben. Der Junge stahl sich lautlos von Baum zu Baum und folgte den Fußstapfen der zurückkehrenden Krieger. Schließlich blieb einer ein wenig hinter seinen Gefährten zurück, als sie hintereinander einen schmalen Pfad zum Dorf entlanggingen. Ein grimmiges Lächeln erhellte das Gesicht des Jungen. Schnell eilte er nach vorn, bis er sich fast über dem ahnungslosen Schwarzen bewegte und ihn verfolgte, wie Sheeta, der Panther, seinem Opfer folgt, und wie der Junge Sheeta es viele Male hatte tun sehen.


  Plötzlich sprang er lautlos vorwärts und ließ sich auf die breiten Schultern seines Opfers fallen. In dem Moment, da seine Hände ihn berührten, suchten und fanden sie die Kehle des Mannes. Das Gewicht des Jungen hatte den Schwarzen schwer zu Boden fallen lassen, die Knie in seinem Rücken preßten den Atem aus ihm heraus, als er aufschlug. Dann verbissen sich kräftige, weiße Zähnen in seinem Nacken, und muskulöse Finger schlossen sich fester um seine Luftröhre. Eine Zeitlang kämpfte er wie von Sinnen und warf sich hin und her im Bemühen, seinen Gegner abzuschütteln. Doch inzwischen wurde er schwächer, und während dieser Zeit klammerte sich das grimmige, lautlose Wesen, das er nicht sehen konnte, beharrlich an ihn und zog ihn langsam auf einer Seite des Weges in die Büsche.


  Hier im Verborgenen und geschützt vor den spähenden Blicken der Suchenden, sollten die Schwarzen ihren Gefährten vermissen und zurückkommen, um ihn zu holen, preßte der Junge das Leben aus dem Körper seines Opfers. Schließlich konnte er an dem plötzlichen Aufbäumen und dem folgenden Erschlaffen erkennen, daß der Mann tot war. Nun packte ihn ein seltsames Verlangen. Sein ganzes Wesen wurde davon erfaßt, es war wie ein Zauberbann. Unwillkürlich sprang er auf und setzte einen Fuß auf den Körper des Getöteten. Seine Brust weitete sich, er reckte den Kopf gen Himmel und öffnete den Mund zu einem seltsamen, unheimlichen Ruf, der aus ihm hervorbrechen wollte, doch kein Laut kam über seine Lippen er stand nur eine volle Minute so da, das Gesicht dem Himmel zugewandt, die Brust erfüllt von einer unterdrückten Empfindung wie eine lebende Statue der Rache.


  Das Schweigen, welches das erste große Töten von Tarzans Sohn kennzeichnete, sollte auch allen weiteren folgen, so wie der furchterregende Siegesruf des Affenmännchens zu hören gewesen war, wann immer sein mächtiger Vater getötet hatte.


  


  


  Kapitel 7


  


  Als Akut entdeckte, daß der Junge nicht mehr dicht hinter ihm war, machte er kehrt, um nach ihm zu suchen. Er war gerade erst ein kurzes Stück zurückgegangen, als er jählings haltmachte angesichts einer seltsamen Gestalt, die sich durch die Bäume auf ihn zubewegte. Es war der Junge, aber konnte er es sein? In der einen Hand trug er einen langen Speer, und auf seinem Rücken hing ein länglicher Schild, wie die schwarzen Krieger getragen hatten, die sie vorhin angegriffen hatten. An Fußknöcheln und Armen prangten Ringe aus Eisen und Messing, um die Hüften hatte er sich ein Lendentuch geschlungen. Ein Messer steckte in dessen Falten.


  Als der Junge den Affen sah, kam er eiligst, ihm seine Beute zu zeigen. Stolz führte er ihm jedes einzelne Stück vor. Dann berichtete er prahlerisch über Einzelheiten seiner Tat.


  »Mit bloßen Händen und mit meinen Zähnen habe ich ihn getötet«, sagte er. »Ich wollte mit ihnen Freundschaft schließen, aber sie zogen es vor, meine Feinde zu sein. Und nun, da ich einen Speer habe, werde ich auch Numa zeigen, was es bedeutet, mich zum Feind zu haben. Nur die weißen Menschen und die großen Affen sind unsere Freunde, Akut. Sie sollten wir suchen, allen anderen müssen wir aus dem Weg gehen oder sie töten. Das hat mich der Dschungel gelehrt.«


  Sie umgingen das feindliche Dorf in einem großen Bogen und nahmen ihren Marsch zur Küste wieder auf. Der Junge war mächtig stolz auf seine neuen Waffen und den Schmuck. Er übte sich ständig im Speerwerfen und schleuderte ihn jeweils nach einem Gegenstand vor ihnen, während sie Stunde um Stunde gemächlich ihrem Ziel zustrebten, bis er schließlich soviel Fertigkeit erlangt hatte, wie nur junge Muskeln es so schnell vermögen. Während der ganzen Zeit nahm jedoch auch seine Unterweisung durch Akut ihren Fortgang. Sehr bald schon war jede Dschungelspur für die scharfen Augen des Burschen lesbar wie ein aufgeschlagenes Buch, und auch jene anderen unbestimmbaren Fährten, die den Sinnen eines zivilisierten Menschen entgehen und selbst seinem wilden Vetter nur teilweise deutbar sind, wurden dem lernbegierigen Jungen bald völlig vertraut. In Kürze konnte er die unermeßliche Zahl der Pflanzenfresser nach ihrer Witterung unterscheiden, außerdem konnte er lediglich anhand der zunehmenden oder abnehmenden Stärke der Ausdünstung bestimmen, ob ein Tier sich näherte oder sich entfernte. Auch bedurfte er nicht mehr der Augen, um zu sagen, ob der Wind ihnen die Witterung von zwei oder vier Löwen zutrug, und das auf hundert Yards oder eine halbe Meile Entfernung.


  Vieles davon brachte Akut ihm bei, doch das meiste war instinktives Wissen eine Art seltsamer Intuition, die er von seinem Vater geerbt hatte. Er hatte begonnen, dieses Dschungelleben zu lieben. Der ständige Kampf von Verstand und Sinnen gegen die vielen tödlichen Feinde, die bei Tag und bei Nacht dem Wachsamen und Unachtsamen auflauern, sprach die Abenteuerlust an, die in jedem rotblütigen Sohn des urzeitlichen Adams steckt. Aber so sehr er dieses Leben liebte, seine eigensüchtigen Wünsche konnten sein Pflichtgefühl nicht unterdrücken, so daß er sehr wohl erkannte, welches moralische Unrecht ihn in diese abenteuerliche Eskapade gestürzt und hierher nach Afrika geführt hatte. Seine Elternliebe war stark ausgeprägt, zu stark, als daß er hätte ungetrübte Freude empfinden können, nachdem er ihnen zweifellos tiefes Leid zugefügt hatte. Daher hielt er an seinem Plan fest, einen Hafen an der Küste aufzusuchen, wo er mit ihnen in Verbindung treten und Geldmittel für seine Rückreise nach England beschaffen konnte. Er war überzeugt, daß er seine Eltern nunmehr würde überreden können, ihn zumindest einen Teil seiner Zeit auf jenen afrikanischen Besitzungen verbringen zu lassen, die den wenigen unbedachten Bemerkungen zufolge, die er daheim aufgeschnappt hatte, seinem Vater gehörten. Das war zumindest ein ganz klein wenig besser, als das ganze Leben in den einengenden und Widerwillen erzeugenden Beschränkungen der Zivilisation zu verbringen.


  So war er doch recht zufrieden, daß sie sich jetzt auf dem Weg zur Küste befanden, denn während er dabei die Freiheit und die rauhen Vergnügungen der Wildnis genoß, machte er sich keine Gewissensbisse mehr, da er seiner Meinung nach alles in seiner Macht Stehende tat, um zu seinen Eltern zurückzukehren. Auch freute er sich, wieder mit weißen Menschen zusammenzukommen, Menschen seinesgleichen, denn es hatte so manche Gelegenheit gegeben, da hatte er sich nach anderer Gesellschaft als der des alten Affen gesehnt. Noch immer beschäftigte ihn die Sache mit den Schwarzen. Er hatte sich ihnen in solch unverbildeter, guter Absicht genähert, in der kindlichen Überzeugung, ihm werde eine gastliche Aufnahme zuteil, daß der Empfang, den sie ihm bereiteten, seine jungenhaften Ideale erschüttert hatte. Nun sah er nicht länger einen Bruder in dem schwarzen Mann, sondern eher einen weiteren blutdürstigen Feind im Dschungel ein Raubtier, das eben nur auf zwei Beinen ging statt auf vier.


  Aber wenn die Schwarzen seine Feinde waren, so gab es in der Welt doch auch Wesen, die es gut mit ihm meinten, Wesen, die ihn stets mit offenen Armen empfangen, die ihn als Freund und Bruder betrachten würden und bei denen er Zuflucht finden würde vor jedem Feind. Ja, überall gab es weiße Menschen, irgendwo entlang der Küste und sogar in den Tiefen des Dschungels. Für sie würde er ein willkommener Besucher sein. Sie würden sich mit ihm anfreunden. Und dann waren auch noch die großen Affen die Freunde seines Vaters und Akuts. Wie froh würden sie sein, den Sohn Tarzans von den Affen bei sich aufzunehmen! Er hoffte, auf sie zu treffen, noch bevor er einen Handelsposten an der Küste erreichte. Ihm drängte es, seinem Vater zu erzählen, daß er seine alten Freunde aus dem Dschungel kennengelernt, mit ihnen gejagt, ihr wildes Leben geteilt und ihre wilden, urzeitlichen Riten kennengelernt hatte seltsame Riten, von denen zu berichten Akut versucht hatte. Es freute ihn außerordentlich, in Gedanken bei diesen glücklichen Versammlungen zu verweilen. Oft sagte er im stillen die lange Rede auf, die er vor ihnen halten und in der er ihnen von dem Leben ihres früheren Königs erzählen wollte, seit dieser sie verlassen hatte.


  Dann wieder malte er sich die Begegnung mit weißen Menschen aus, wie er sich an ihrer Verwirrung weiden würde, wenn sie einen nackten weißen Jungen vor sich sahen, der in der Kleidung eines schwarzen Kriegers steckte und nur mit einem großen Affen als Gefährten den Dschungel durchstreifte.


  So gingen die Tage vorüber, und von dem vielen Wandern, Jagen und Klettern entwickelten sich die Muskeln des Jungen immer mehr, nahm seine Gewandtheit zu, bis selbst der phlegmatische Akut über die Behendigkeit seines Schülers staunte. Der Junge wiederum erkannte seine große Stärke, ergötzte sich daran und wurde sorglos. Hocherhobenen Hauptes schritt er durch den Dschungel, jeder Gefahr trotzend. Wenn Akut bei der ersten Witterung von Numa in die Bäume flüchtete, lachte der Junge angesichts des Königs der Tiere und ging kühn an ihm vorbei. Lange Zeit war das Glück ihm hold. Entweder waren die Löwen, denen er begegnete, gerade satt oder von dem verwegenen Auftreten dieses seltsamen Wesens, das in ihren Herrschaftsbereich eindrang, dermaßen überrascht, daß sie gar nicht auf den Gedanken kamen, anzugreifen, vielmehr nur erstaunt glotzten, wenn er sich ihnen näherte und sich dann wieder entfernte. Was immer der Grund sein mag, die Tatsache bleibt bestehen, daß der Junge oft nur wenige Schritt an einem großen Löwen vorbeiging und dabei lediglich ein warnendes Knurren hervorrief.


  Doch nicht jeder Löwe gleicht dem anderen in seinem Wesen und Temperament. Sie unterscheiden sich in ebensolchem Maße wie die Einzelexemplare der Gattung Mensch. Wenn zehn Löwen unter gleichen Bedingungen gleich reagieren, bedeutet dies noch lange nicht, daß auch der elfte sich so verhalten wird. Eher stehen die Chancen so, daß er anders auftritt. Der Löwe ist ein Geschöpf mit einem hochentwickelten Nervensystem. Er kann denken, folglich überlegt er auch. Neben diesem Nervensystem und einem Gehirn besitzt er auch ein Temperament, das durch äußere Ursachen verschieden beeinflußt wird. Eines Tages begegnete der Junge diesem elften Löwen. Er überquerte gerade eine nicht allzu große Ebene mit vielen kleinen Buschgruppen. Akut befand sich einige Yards links von ihm, so entdeckte der Junge Numa zuerst.


  »Lauf, Akut«, rief er lachend. »Numa liegt dort in den Büschen rechts von mir verborgen. Klettere in die Bäume, Akut! Ich, der Sohn von Tarzan, werde dich beschützen.« Weiterhin lachend, setzte er seinen Weg unbeirrt fort, der ihn dicht an dem Busch vorbeiführte, in dem Numa lauerte.


  Der Affe brüllte, er solle schnell weglaufen, aber der Bursche schwang nur seinen Speer und führte einen improvisierten Kriegstanz auf, um seine Verachtung für den König der Tiere zu bekunden. Immer näher kam er dem großen Vernichter, bis dieser plötzlich mit zornigem Knurren keine zehn Schritt von dem Jungen entfernt von seinem Lager aufstand. Er war ein riesiger Kerl, dieser Herr des Dschungels und der Wüste. Eine zottige Mähne umgab seine Schultern. Lange Reißzähne ragten aus dem großen Rachen. Seine gelbgrünen Augen blinkten haßerfüllt und herausfordernd.


  Der Junge hielt den kümmerlichen, völlig unzureichenden Speer in der Hand und erkannte sofort, daß dieser Löwe anders war als die, denen er bislang begegnet war, aber er hatte sich schon zu weit vorgewagt, um sich noch zurückziehen zu können. Der nächste Baum stand einige Yards links von ihm der Löwe konnte ihn erreichen, noch ehe er die Hälfte der Strecke dorthin zurückgelegt hatte. Und daß die Raubkatze angreifen wollte, konnte niemand bezweifeln, der sie in diesem Moment sah. Hinter dem Löwen ragte ein Dornenstrauch auf nur wenige Fuß hinter ihm. Er war die nächste Zufluchtsmöglichkeit, aber Numa stand zwischen ihm und seinem Opfer.


  Das Gefühl des langen Speerschafts in seiner Hand und der Anblick des Dornenstrauchs hinter dem Löwen brachte den Jungen auf eine Idee eine wagehalsige Idee die lächerliche, verlorene Hoffnung einer Idee; aber es war keine Zeit, die Chancen abzuwägen, weil es nur eine einzige davon gab, und das war der Dornenstrauch. Wenn der Löwe angriff, würde es zu spät sein. Der Junge mußte zuerst angreifen, und zum Erstaunen von Akut und nicht weniger von Numa sprang er auf das Tier zu. Nur eine Sekunde stand der Löwe regungslos vor Überraschung, und in dieser Sekunde wandte Jack Clayton eine Fertigkeit an, die er in der Schule erworben hatte und nun einem entscheidenden Test unterziehen konnte.


  Er rannte geradewegs auf die wilde Bestie los und hielt den Speer dabei mit dem Ende nach vorn schräg vorm Körper. Akut schrie entsetzt und verblüfft. Der Löwe erwartete den Angriff mit großen, runden Augen, bereit, sich auf den Hinterpranken aufzurichten und dieses vorwitzige Geschöpf mit Schlägen zu empfangen, die den Schädel eines Büffels zerschmettern konnten.


  Der Junge setzte das Ende des Speeres genau vor dem Löwen auf, gab sich einen kraftvollen Schwung, und noch ehe das verblüffte Tier den Trick durchschauen konnte, dem es zum Opfer fiel, segelte er über den Kopf des Löwen in die dornige Umarmung des Strauches arg zerkratzt, aber gerettet.


  Akut hatte noch nie einen Stabhochsprung gesehen. Nun hüpfte er in seinem sicheren Baumwipfel auf und ab und überschüttete den ratlosen Numa mit Schmähreden und Prahlereien, während der Junge, zerstochen und blutend, eine Lage in dem Dornenstrauch suchte, die ihm weniger Pein bereitete. Er hatte sein Leben gerettet, jedoch um den Preis beträchtlicher Schmerzen. Ihm schien, als wolle der Löwe niemals verschwinden, und es dauerte in der Tat eine volle Stunde, ehe das zornige Tier seinen Posten aufgab und majestätisch über die Ebene davonschritt. Als er weit genug entfernt war, befreite sich der Junge aus dem Dornenstrauch, jedoch nicht, ohne dem bereits zerschundenen Fleisch neue Wunden hinzuzufügen.


  Es dauerte viele Tage, bevor die äußeren Spuren der Lektion, die ihm erteilt worden war, verschwunden waren. Den in seinem Gedächtnis hinterlassenen Eindruck behielt er jedoch sein Leben lang. Nie wieder forderte er das Schicksal so unsinnig heraus.


  Oft ging er in seinem späteren Leben noch Risiken ein, aber nur, wenn dies dem Erreichen eines angestrebten Zieles förderlich war außerdem übte er fortan immer wieder den Stabhochsprung.


  Einige Tage lang ruhten der Junge und der Affe sich aus, wobei ersterer von den schmerzhaften Wunden genas, die die scharfen Dornen ihm zugefügt hatten. Der große Menschenaffe leckte die Wunden seines Freundes, des Menschen. Eine andere Behandlung wurde ihnen nicht zuteil, aber sie heilten schnell, denn gesundes Fleisch erneuert sich rasch.


  Die beiden setzten ihren Marsch zur Küste fort, als der Junge sich dazu wieder in der Lage fühlte, und abermals gab er sich angenehmen Erwartungen hin.


  Schließlich kam der langersehnte Augenblick. Sie arbeiteten sich durch das Dickicht eines Waldes, als die scharfen Augen des Jungen von den tiefer hängenden Ästen, durch die er sich fortbewegte, eine gut ausgeprägte Spur entdeckten eine Spur, die sein Herz höher schlagen ließ, nämlich die eines Menschen, eines Weißen. Denn zwischen den Abdrücken bloßer Füße waren deutlich die Umrisse europäischer Schuhe festzustellen. Die Fährte, die auf den Durchzug einer ziemlich großen Gruppe deutete, verlief im rechten Winkel zu ihrer Marschroute nach Norden.


  Zweifellos wußten diese Weißen, wo die nächste Küstensiedlung lag. Vielleicht befanden sie sich gerade auf dem Weg dorthin. Jedenfalls lohnte es sich, sie zu überholen, und sei es nur um des Vergnügens willen, wieder menschliche Wesen zu treffen. Der Junge war ganz aufgeregt und zitterte förmlich vor Begierde, die Verfolgung aufzunehmen. Akut war weniger erbaut. Er wollte nichts von Menschen sehen. Für ihn war der Junge ein Affengefährte, denn er war Sohn eines Affenkönigs. Er versuchte, den Jungen umzustimmen, und erzählte ihm, sie würden sehr bald auf einen Stamm ihres eigenen Volkes stoßen, wo Jack eines Tages, wenn er älter war, ebenfalls König werden würde wie sein Vater vor ihm. Aber der Junge war hartnäckig. Er bestand darauf, wieder weiße Menschen zu sehen, denn er wollte seinen Eltern Nachricht zukommen lassen. Akut hörte aufmerksam zu, und da half ihm seine Intuition, die Wahrheit zu erkennen der Junge plante, zu seinesgleichen zurückzukehren.


  Dieser Gedanke erfüllte den alten Affen mit großem Schmerz. Er liebte den Jungen, wie er dessen Vater geliebt hatte, mit der Ergebenheit und Anhänglichkeit eines Hundes für seinen Herrn. In seinem Affenhirn und Affenherz hatte er die Hoffnung genährt, sie beide würden nie wieder getrennt werden. Nun sah er all seine Pläne dahinschwinden, und dennoch blieb er dem Burschen und dessen Absichten gegenüber loyal. Obwohl untröstlich, willigte er in das Vorhaben des Jungen ein, der Safari der Weißen zu folgen, um ihn auf ihrer letzten gemeinsamen Reise, wie er meinte, zu begleiten.


  Die Spur war erst einige Tage alt, als die beiden sie entdeckten. Das bedeutete, daß die langsam dahinziehende Karawane ihnen nur wenige Stunden voraus sein konnte. Ihre wohltrainierten und geschmeidigen Muskeln würden ihre Körper über dem Gewirr des Unterholzes, welches das Vorankommen der schwerbeladenen Träger der Weißen arg behinderte, schnell durch die Baumwipfel dahintragen.


  Der Junge hatte die Führung übernommen. Die Aufregung und freudige Erwartung ließ ihn seinem Gefährten vorauseilen, für den die Erreichung ihres Zieles nur Schmerz bedeutete. Der Junge erblickte die Nachhut der Karawane und der weißen Männer, die einzuholen er sich so angelegen sein ließ, deshalb auch als erster.


  Etwa ein Dutzend schwerbeladene Schwarze stolperten den von Pflanzen überwucherten Weg entlang. Müdigkeit oder Krankheit hatten sie gegenüber den anderen etwas zurückfallen lassen. Nun trieben die schwarzen Soldaten der Nachhut sie erbarmungslos an, versetzten ihnen Fußtritte, wenn sie stürzten, zogen sie grob wieder hoch und hetzten sie weiter. Auf jeder Seite ging ein hünenhafter Weißer. Die blonden Bärte bedeckten fast völlig ihre Gesichter. Schon formten sich die Lippen des Jungen zu einem freudigen Begrüßungsruf, als seine Augen die beiden Weißen entdeckten doch kam der Ruf niemals zustande, denn Jack wurde Zeuge einer Szene, die seine Freude in Zorn umschlagen ließ. Er sah, wie die beiden Weißen schwere Peitschen auf die nackten Rücken der armen Teufel niedersausen ließen, die unter einer Last dahinwankten, welche die Kraft und Ausdauer selbst starker Männer zu Beginn eines neuen Tages überfordert hätte.


  Immer wieder blickten die Leute der Nachhut und die Weißen besorgt hinter sich, als erwarteten sie jeden Moment von dort eine Gefahr. Der Junge blieb erst einmal, wo er war, nachdem er dies alles beobachtet hatte, und folgte der Karawane jetzt langsamer. Noch immer bot sich ihm dieses abscheuliche, brutale Schauspiel. Da holte Akut ihn ein. Er zeigte sich von dem, was er sah, weniger entsetzt als der Junge, doch selbst dieser große Affe knurrte vor sich hin, da die hilflosen Sklaven so grundlos gepeinigt wurden. Er schaute auf den Jungen. Da hatte dieser nun Geschöpfe seiner Art vor sich, warum rannte er nicht nach vorn und begrüßte sie.


  »Es sind Unholde«, murmelte der Junge. »Mit solchen wie denen da möchte ich nicht zusammen marschieren, denn wenn ich es täte, so würde ich mich gegen sie wenden und sie töten, wenn sie ihre Leute wieder so schlagen, wie sie es jetzt tun. Aber ich kann sie nach dem nächsten Hafen fragen, Akut, und danach können wir sie wieder sich selbst überlassen«, setzte er hinzu.


  Der Affe gab keine Antwort. Und der Junge ließ sich zu Boden fallen und folgte der Safari schnellen Schrittes. Er war vielleicht noch einhundert Yards entfernt, als einer der Weißen ihn erblickte. Der Mann stieß einen Alarmruf aus, legte sofort das Gewehr an und schoß. Die Kugel schlug kurz vor Jack ein, so daß Erde und abgefallene Blätter an seine Beine spritzten. Eine Sekunde später nahmen auch der andere Weiße und die schwarzen Soldaten der Nachhut den Jungen unter hysterisches Feuer.


  Er war hinter einen Baum gesprungen, unverwundet. Tage panischer Flucht durch den Dschungel hatten den Nerven von Carl Jenssen und Sven Malbihn ungeheuer zugesetzt und ihren eingeborenen Trägern ständig Angst eingeflößt. Jedes neue Geräusch von hinten schien ihnen das Eintreffen des Scheichs und seines blutdürstigen Gefolges anzukündigen. Sie hatten eine Heidenangst, und der Anblick des nackten, weißen Kriegers, der lautlos aus dem Dschungel trat, den sie gerade durchquert hatten, war Anlaß genug gewesen, Malbihns überbeanspruchte Nerven auf diese Weise abzureagieren. Er hatte die seltsame Erscheinung ja als erster entdeckt. Sein Geschrei und sein Schießen hatten die anderen angesteckt.


  Als sie ihre Aufregung weit genug abgebaut hatten und nun bei klarem Verstand zu erkunden suchten, auf was sie da geschossen hatten, stellte sich heraus, daß nur Malbihn deutlich etwas gesehen hatte. Einige der Schwarzen versicherten, sie hätten das seltsame Wesen ebenfalls genau gesehen, aber ihre Beschreibungen wichen dermaßen voneinander ab, daß Jenssen, der überhaupt nichts gesehen hatte, geneigt war, der Sache mit Skepsis zu begegnen. Einer der Schwarzen beharrte darauf, das Wesen sei elf Fuß groß gewesen und habe den Kopf eines Elefanten, aber den Körper eines Menschen gehabt. Ein anderer hatte drei riesige Araber mit ungeheuren schwarzen Bärten gesehen. Aber als die Nachhut ihrer Panik Herr geworden war und zu der Stelle vorrückte, wo sich der Feind befunden hatte, fanden sie gar nichts, denn Akut und der Junge hatten sich aus der Reichweite der heimtückischen Gewehre zurückgezogen.


  Jack war ganz mutlos und traurig. Er hatte das bedrückende Gefühl noch nicht völlig überwunden, das der unfreundliche Empfang seitens der Schwarzen bei ihm hinterlassen hatte. Nun war ihm ein noch feindseligerer von Menschen seiner eigenen Hautfarbe zuteil geworden.


  »Die kleineren Tiere fliehen entsetzt vor mir«, murmelte er halb zu sich selbst. »Die größeren wollen mich in Stücke reißen, sobald sie mich sehen. Die schwarzen Männer wollten mich mit ihren Speeren und Pfeilen töten, und soeben haben weiße Männer, Menschen meinesgleichen, auf mich geschossen und mich vertrieben. Sind alle Geschöpfe der Welt meine Feinde? Hat Tarzans Sohn keinen anderen Freund außer Akut?«


  Der alte Affe rückte näher an den Jungen heran.


  »Da wären noch die großen Affen«, sagte er. »Nur sie werden Freunde von Akuts Freund sein. Nur die großen Affen werden den Sohn Tarzans willkommen heißen. Du hast gesehen, daß die Menschen mit dir nichts zu schaffen haben wollen. Komm, wir wollen unsere Suche nach den großen Affen, nach unserem Volk, fortsetzen.«


  Die Sprache der großen Affen besteht aus einer Kombination einsilbiger gutturaler Laute, die durch Gesten und Zeichen unterstützt werden. Sie läßt sich nicht wörtlich in die der Menschen übersetzen, aber rein inhaltlich kommt dies doch dem nahe, was Akut zu dem Jungen sagte.


  Die zwei setzten ihren Marsch nach Akuts Rede eine Zeitlang schweigend fort. Der Junge war tief in Gedanken versunken in bittere Gedanken, bei denen Haß und Rachsucht überwogen. Schließlich sagte er: »Du hast recht, Akut. Wir werden unsere Freunde finden, die großen Affen.«


  Der Menschenaffe war überglücklich, aber er ließ sich nicht anmerken, wie er sich freute. Ein leises Grunzen war die einzige Antwort, und einen Augenblick später sprang er blitzschnell auf ein kleines, argloses Nagetier, das sich in unheilvoller Entfernung von seinem Bau befand und völlig überrumpelt war. Er riß das arme Geschöpf in zwei Teile und reichte den größeren dem Jungen.


  


  


  Kapitel 8


  


  Ein Jahr war vergangen, seit die zwei Schweden das wilde Land voller Schrecken verlassen hatten, wo der Scheich schaltete und waltete. Die kleine Meriem spielte noch mit Geeka und verschwendete ihre ganze kindliche Liebe auf das fast nicht mehr erkennbare Etwas, das niemals, selbst in seinen blühendsten Tagen, auch nur die geringste Spur eines reizvollen Äußeren gezeigt hatte. Für Meriem war Geeka jedoch noch immer schmuck und liebenswert. Sie trug den tauben Ohren des zerschrammten Elfenbeinkopfes all ihre Sorgen, Hoffnungen und Wünsche vor, denn selbst in dieser aussichtslosen Lage, umgeben von den Zwängen einer grimmigen Autorität, aus denen es kein Entrinnen gab, hegte die kleine Meriem dennoch gewisse Hoffnungen und Sehnsüchte. Gewiß waren sie höchst nebelhaft und bestanden vorwiegend aus dem Verlangen, mit Geeka an einen weit entfernten und unbekannten Ort zu flüchten, wo es keine Scheichs, keine Mabunus gab wo el adrea, der Löwe, keinen Zugang hatte, und wo sie den ganzen Tag spielen konnte, nur von Blumen und Vögeln und den kleinen Äffchen umgeben, die ihrerseits in den Baumwipfeln umhertollten.


  Der Scheich war lange Zeit unterwegs. Er brachte eine Karawane mit Elfenbein, Tierhäuten und Gummi weit nach Norden. Diese Tage verliefen für Meriem sehr ruhig. Gewiß, Mabunu war noch bei ihr, um sie zu knuffen und zu schlagen, je nachdem, in welcher Stimmung sich die alte Hexe befand. Aber die Kleine hatte es nur mit ihr zu tun. War der Scheich zugegen, dann hatte sie unter beiden zu leiden, und er war stärker und brutaler als Mabunu. Die kleine Meriem fragte sich oft, warum der grimmige alte Mann sie so haßte. Gewiß war er zu allen erbarmungslos und ungerecht, mit denen er in Berührung kam. Doch ihr gegenüber verhielt er sich besonders tückisch und auf ausgesuchte Weise grausam.


  Heute hockte Meriem am Fuß eines großen Baumes, der innerhalb der Palisaden dicht am Dorfrand wuchs. Sie war dabei, aus Blättern ein Zelt für Geeka zu errichten. Vor dem Zelt lagen einige Holzstücke, kleine Blätter und ein paar Steine. Das waren die Haushaltsgeräte. Geeka kochte gerade ihr Mittagessen. Während das kleine Mädchen spielte, plapperte es beständig mit seiner Freundin, die es mit Hilfe einiger Zweige in eine sitzende Position gebracht hatte. Sie war völlig mit Geekas häuslichen Pflichten befaßt so sehr, daß ihr das sanfte Schwanken der Zweige des Baumes über ihr völlig entging, als sie sich dem Körper jenes Wesens zuneigten, das sich aus dem Dschungel unbemerkt zu ihnen aufgeschwungen hatte.


  In glücklicher Ahnungslosigkeit spielte das Mädchen weiter, während von oben zwei Augen sie unverwandt anschauten. Außer der Kleinen befand sich niemand sonst in diesem Teil des Dorfes, das nahezu menschenleer war, seit der Scheich vor Monaten zu seiner Reise nach Norden aufgebrochen war.


  Zur Zeit befand er sich schon wieder auf dem Heimweg durch den Dschungel und war noch eine gute Stunde Fußmarsch vom Dorf entfernt.


  Ein Jahr war vergangen, seit die Weißen auf den Jungen geschossen und ihn in den Dschungel zurückgetrieben hatten, wo er sich auf die Suche nach den einzigen Geschöpfen gemacht hatte, deren Gesellschaft er suchen konnte den großen Affen. Monatelang waren die beiden ostwärts gewandert, immer tiefer in den Dschungel hinein. Das Jahr hatte viel für den Jungen getan seine bereits stark entwickelten Muskeln in Stränge von Stahl verwandelt und sein Wissen vom Wald bis zu einem Punkt gesteigert, wo es ans Unheimliche grenzte. Seine Instinkte waren nun bestens für das Leben in den Bäumen geeignet. Er selbst hatte sich im Gebrauch sowohl natürlicher als auch künstlich hergestellter Waffen geübt.


  Er war inzwischen zu einem Geschöpf von beeindruckender körperlicher und geistiger Fähigkeit geworden. Zwar immer noch ein Junge, war er dennoch bereits so stark, daß der kräftige Menschenaffe, mit dem er sich oft in harmlosen Kämpfen maß, bald nicht mehr mit ihm mithalten konnte. Akut hatte ihm beigebracht, zu kämpfen, wie die Affenmännchen es taten, und zweifellos gab es keinen besseren Lehrer, der den Jungen in die wilde Kampfweise des urzeitlichen Menschen einführen konnte, und keinen Schüler, der aus diesen Unterweisungen eines Meisters hätte größeren Nutzen ziehen können.


  Bei ihrer Suche nach der Horde der fast ausgerotteten Affengattung, zu der Akut gehörte, ernährten sie sich von den besten Dingen, die der Dschungel bieten konnte. Antilopen und Zebras fielen dem Speer des Jungen zum Opfer oder wurden durch die beiden machtvollen Raubtiere zu Boden gerissen, wenn sie sich aus überhängenden Zweigen auf sie herabfallen ließen oder ihnen im Unterholz neben dem zum Wasserloch oder zur Furt führenden Pfad auflauerten.


  Ein Leopardenfell bedeckte die Blöße des Jungen, doch wenn er es trug, folgte er keinem Gebot des Anstands. Im Kugelhagel der weißen Männer war das wilde Tier in ihm erwacht, das in jedem von uns steckt, aber am meisten sich in diesem Jungen regte, dessen Vater von einem Raubtier aufgezogen worden war. Er trug das Fell in erster Linie als Beweisstück für seine Gewandtheit, denn er hatte den Leopard in einem Mann-gegen-Mann-Kampf mit dem Messer besiegt. Er hatte entdeckt, wie prächtig das Fell war. Es sprach sein barbarisches Empfinden für Schönheit an, und als es später hart wurde und zu zerfallen begann, weil er keine Ahnung vom Zurichten und Gerben hatte, warf er es bekümmert und bedauernd weg. Etwas später begegnete er zufällig einem einsamen schwarzen Krieger, der ein ebensolches Prachtstück trug, das sich jedoch weich an den Körper schmiegte und schön glänzte, weil es richtig bearbeitet worden war. So bedurfte es für den Jungen nur eines Augenblicks, um sich dem ahnungslosen Schwarzen von oben auf die Schultern fallen zu lassen, ihm eine scharfe Klinge ins Herz zu stoßen und sich das richtig behandelte Fell anzueignen.


  Er hatte keine Gewissensbisse. Im Dschungel ist der im Recht, der die Macht hat. Auch braucht es nicht lange, dieses Gesetz dem Dschungelbewohner nahezubringen, ganz gleich, welche Erziehung hinter ihm liegen mag. Der Junge war sich wohl bewußt, daß der Schwarze ihn ebenfalls getötet hätte, wäre Gelegenheit dazu gewesen. Weder er noch der Eingeborene waren mehr gegen den Tod gefeit als der Löwe, der Büffel, das Zebra, das Reh oder irgendein anderes der zahllosen Geschöpfe, die im dunklen Labyrinth des Dschungels umherstreiften, krochen, flogen oder sich durch das Dickicht schlängelten. Jedes besaß nur ein Leben, nach dem viele andere trachteten. Je größer die Anzahl der getöteten Feinde, desto besser die Chancen, das eigene Leben zu verlängern. Deshalb legte der Junge lächelnd die prachtvolle Bekleidung des Besiegten an und zog weiter mit Akut seines Weges, immer auf der Suche nach den schwer zu fassenden Menschenaffen, die ihn mit offenen Armen empfangen sollten. Endlich fanden sie sie. Tief im Dschungel, den Blicken des Menschen verborgen, stießen sie auf eine kleine, von der Natur geschaffene Arena ähnlich jener, die Schauplatz jener wilden Zeremonie des Tamtam gewesen war, an der der Vater des Jungen vor vielen Jahren teilgenommen hatte.


  Zunächst hörten sie aus großer Entfernung die dumpfe Trommel der großen Affen. Sie schliefen sicher in einem hohen Baum, als der dröhnende Rhythmus an ihre Ohren drang. Beide erwachten sofort. Akut konnte das seltsame Geräusch als erster erklären.


  »Die großen Affen!« knurrte er. »Sie tanzen den Tanz des Tamtam. Komm, Korak, Sohn des Tarzan, laß uns zu unserem Volk gehen.«


  Vor Monaten schon hatte Akut dem Jungen einen Namen seiner eigenen Wahl verliehen, da er mit dem von Menschen geschaffenen Jack nichts anzufangen wußte. Korak läßt sich einigermaßen durch einen Begriff der menschlichen Sprache erklären. Er bedeutet in der Affensprache soviel wie Killer. Nun erhob sich der Killer auf dem Zweig des großen Baumes, wo er, den Rücken an den Stamm gelehnt, geschlafen hatte. Er streckte die geschmeidigen, jungen Muskeln, und das Mondlicht drang durchs Blattwerk über ihm und sprenkelte seine braune Haut mit kleinen Lichtflecken.


  Der Affe hatte sich auch aufgerichtet und stand halb gebückt nach Affenart. Seiner Brust entrangen sich leise Knurrlaute Laute aufgeregter Erwartung. Der Junge tat es ihm nach. Dann glitt der Menschenaffe behend zu Boden. Ganz in ihrer Nähe, in der Richtung, aus der der Trommelschlag dröhnte, lag eine Lichtung, die sie überqueren mußten. Der Mond ergoß sein silbernes Licht darüber. Halb aufgerichtet schlürfte der große Affe in den hellen Lichtschein. Neben ihm schritt der Junge, und seine graziösen, schwingenden Bewegungen standen in deutlichem Kontrast zur linkischen Fortbewegung seines Begleiters. Das dunkle, zottige Fell des einen streifte die glatte, helle Haut des anderen. Der Junge summte jetzt einen Schlager vor sich hin, der einst auch in seine englische Oberschule Eingang gefunden hatte, die ihn nie wieder sehen würde. Er war glücklich und erwartungsfroh. Nun war der so langersehnte Augenblick gekommen. Gleich würde er bei seinesgleichen sein. Er kam nach Hause. Während die Monate sich endlos gedehnt hatten oder vorbeigeflogen waren, verzögert oder beschleunigt, je nachdem, ob Entbehrungen oder Abenteuer vorherrschten, waren die Erinnerungen an sein Vaterhaus allmählich verblaßt, wenngleich sie ihn oft heimgesucht hatten. Sein früheres Leben erschien ihm eher als ein Traum denn als Wirklichkeit, und die Vereitelung seiner Pläne, die Küste zu erreichen und nach London zurückzukehren, hatte die Hoffnung auf Verwirklichung in eine so ferne Zukunft gerückt, daß auch sie jetzt kaum mehr als ein angenehmer, aber aussichtsloser Traum erschien.


  Inzwischen waren alle Erinnerungen an London und die Zivilisation so weit in den Hintergrund seines Gedächtnisses gedrängt worden, daß sie ebensogut überhaupt nicht mehr existieren konnten. Sieht man von seiner Gestalt und geistigen Entwicklung ab, war er jetzt ebenso Affe wie das große, wilde Geschöpf an seiner Seite.


  In überquellender Freude gab er seinem Begleiter einen ziemlich derben Klaps auf den Kopf. Halb verärgert, halb spielerisch wandte sich der Menschenaffe ihm zu, bleckte die Zähne und funkelte ihn an. Lange, behaarte Arme streckten sich nach ihm aus, und wie schon tausendmal zuvor, packten die beiden sich zu einem Scheinkampf, rollten im Gras hin und her, schlugen sich, knurrten und bissen auch einmal zu, aber es war eigentlich mehr ein Kneifen mit den Zähnen. Für beide war das eine wundervolle Übung. Der Junge brachte auch manche Ringergriffe ins Spiel, die er in der Schule gelernt hatte. Akut eignete sich viele davon an und auch die entsprechenden Abwehrgriffe. Der Junge wiederum übernahm von dem Affen Methoden, die diesem von irgendeinem gemeinsamen Vorfahren vererbt worden waren, welche diese Erde bevölkert hatten, als die Farne noch groß wie Bäume waren und die Krokodile Vögeln glichen.


  Eine Kunst beherrschte der Junge jedoch, die Akut sich nicht aneignen konnte, wenngleich er für einen Affen ein verhältnismäßig hohes Können entwickelte Boxen. Er war immer wieder überrascht, wenn seine bullengleichen Angriffe jählings gestoppt und durch einen plötzlichen Faustschlag auf seine Schnauze oder durch einen schmerzhaften Stoß gegen die unteren Rippen zunichte gemacht wurden. Es verdroß ihn, und in solchen Augenblicken näherte sich sein furchtbarer Rachen mehr der zarten Haut seines Freundes als sonst, denn er war noch immer ein Affe mit dessen jähen Temperamentsumschwüngen und brutalen Instinkten. Die Schwierigkeit bestand jedoch darin, seinen Peiniger zu packen, solange sein Kampfeseifer andauerte, denn wenn er in blinder Wut vorstürmte und dem Jungen zu nahe kam, mußte er entdecken, daß der über ihn hereinprasselnde schmerzhafte Hagel von Schlägen nie das Ziel verfehlte und ihn wirksam stoppte wirksam und schmerzhaft. Dann zog er sich tückisch knurrend zurück, noch immer den Rachen aufreißend, um etwa eine Stunde in düsterer Stimmung zu verharren.


  In dieser Nacht boxten sie nicht. Kurze Zeit nur rangen sie spielerisch miteinander, bis die Witterung von Sheeta, dem Panther, sie auffahren ließ, wachsam und gespannt. Die große Katze streifte vor ihnen durch den Dschungel. Sie blieb einen Augenblick stehen und lauschte. Der Junge und der Affe knurrten einmütig und drohend, da strich die Katze weiter.


  Nun setzten die beiden ihren Marsch in Richtung des Tamtamklanges fort. Immer lauter dröhnte die Trommel. Schließlich konnten sie auch das Knurren der tanzenden Affen hören, außerdem schlug ihnen die Witterung von ihresgleichen intensiv entgegen. Der Junge zitterte vor Aufregung. Akuts Rückenhaar sträubte sich die Symptome der Freude und des Zorns ähneln sich oft.


  Schweigend schlichen sie durch den Dschungel zum Versammlungsort der Affen. Dann hingen sie in den Bäumen und arbeiteten sich dort weiter vorwärts, scharf nach Wachposten Ausschau haltend. Durch eine Lücke im Blattwerk konnte der Junge den ganzen Schauplatz gut überblicken. Für Akut war es ein vertrautes Bild, aber für Korak war alles neu. Er empfand einen gewissen Nervenkitzel bei diesem Anblick. Die großen Männchen tanzten im Mondschein und sprangen in einem unregelmäßigen Kreis um die tönerne Trommel, deren abgeflachtes Oberteil von drei alten Weibchen mit vom langjährigen Gebrauch glattgewetzten Schlegeln bearbeitet wurde, daß es weithin hallte.


  Akut kannte das Temperament und die Bräuche von seinesgleichen und war klug genug, sich ihnen erst dann zu zeigen, wenn die Ekstase ihres Tanzes vorüber war. Er würde sie anrufen, wenn die Trommel verstummt und die Bäuche der Stammesgenossen wohl gefüllt waren. Dann würde ein Unterhändler kommen, und erst danach würden sie beide als Mitglieder in die Gemeinschaft aufgenommen werden. Möglicherweise gab es auch welche, die etwas dagegen hatten, aber solche konnten durch Einsatz ihrer Körperkräfte zur Vernunft gebracht werden. Und daran fehlte es ihnen beiden ja nicht. Einige Wochen, vielleicht Monate würde es dennoch dauern, ehe die anderen Stammesmitglieder ihnen nicht mehr mit Argwohn begegnen würden. Zu guter Letzt würden diese fremden Affen sie jedoch als ihre Brüder betrachten.


  Akut hoffte, an Affen geraten zu sein, die Tarzan noch kannten, da dies seiner Einführung bei ihnen und der Erfüllung seines Herzenswunsches förderlich sein würde, daß Korak König der Affen würde. Mit Mühe nur konnte er den Jungen zurückhalten, einfach unter die tanzenden Menschenaffen zu rennen eine Handlungsweise, die für sie beide den sofortigen Tod bedeutet hätte, denn diese großen Affen steigerten sich im Verlauf ihrer seltsamen Riten in eine derart tollwütige Verzückung hinein, daß selbst die wildesten Raubtiere einen großen Bogen um sie machten.


  Als der Mond sich langsam den Wipfeln der Bäume zuneigte, die das Halbrund umgaben, wurde das Dröhnen der Trommel allmählich schwächer, und auch die Bewegungen der Tänzer verlangsamten sich, bis schließlich der letzte Schlag erscholl und die riesigen Tiere sich auf die Beute stürzten, die sie für die Orgie und das anschließende Festmahl herbeigeschleppt hatten.


  Nach alledem, was Akut gesehen und gehört hatte, konnte er Korak berichten, daß die Riten auf die Wahl eines neuen Königs deuteten, und er machte den Jungen auf die massige Gestalt des struppigen Monarchen aufmerksam, dem die Königswürde zweifellos auf die gleiche Art zufiel, wie dies unter den Herrschern der Menschen häufig der Fall war durch Ermordung des Vorgängers.


  Als die Affen ihre Bäuche gefüllt hatten und viele sich am Fuße der Bäume zum Schlafen zusammenrollten, zupfte Akut Korak am Arm.


  »Komm« flüsterte er. »Komm langsam mit. Folge mir. Tu genau das, was ich tue.«


  Er rückte behutsam durch die Baumwipfel vor, bis er einen Ast erreichte, der das Amphitheater an einer Seite überragte. Hier stand er einen Augenblick schweigend. Dann stieß er ein leises Knurren aus. Sofort sprangen mehrere Affen auf die Füße. Ihre wilden, kleinen Augen schweiften schnell über den Rand der Lichtung. Der Königsaffe war der erste, der die zwei Gestalten auf dem Ast sah. Er äußerte ein unheilverkündendes Brummen. Dann ging er wankend einige Schritte auf die Eindringlinge zu. Sein Fell sträubte sich. Seine Beine waren steif, und dies verlieh seiner Bewegung etwas Ruckartiges, Stoßhaftes. Eine Anzahl Männchen folgte ihm dichtgedrängt.


  Er blieb ein kurzes Stück unter den beiden stehen weit genug entfernt, daß sie nicht auf ihn springen konnten. Ein wachsamer König! Nun schaukelte er auf seinen kurzen Beinen heftig hin und her, bleckte die Zähne zu einem widerlichen Grinsen und stieß ein immer lauter werdendes Knurren aus, das sehr bald schon in Gebrüll überging. Akut erkannte, daß sie in ihm einen Angreifer sahen. Er wollte jedoch nicht kämpfen. Er war mit dem Jungen hergekommen, um sein Schicksal mit dem des Stammes zu teilen.


  »Ich bin Akut«, sagte er. »Dies ist Korak. Korak ist der Sohn Tarzans, der König der Affen war. Auch ich war einmal König der Affen, die in der Mitte des großes Wassers lebten. Wir sind gekommen, um gemeinsam mit euch zu jagen und zu kämpfen. Wir sind große Jäger. Wir sind mächtige Kämpfer. Und wir kommen in Frieden.«


  Der König hörte mit dem Hin- und Herschaukeln auf und beäugte die beiden von unten unter borstigen Brauen. Seine blutunterlaufenen Augen blickten wild und tückisch. Er war erst seit kurzem König und deshalb um seine Macht besorgt. Womöglich kam es zu Übergriffen seitens dieser zwei fremden Affen. Der glatte, braune, unbehaarte Körper des Jungen bedeutete für ihn »Mensch«, und er fürchtete und haßte die Menschen.


  »Schert euch fort!« knurrte er. »Schert euch fort, oder ich werde euch töten.«


  Der hinter dem großen Akut stehende Junge war ganz aufgeregt vor Erwartung und Freude. Am liebsten wäre er zwischen die behaarten Ungeheuer gesprungen, um ihnen zu zeigen, daß er ihr Freund und einer von ihnen war. Er hatte gehofft, mit offenen Armen empfangen zu werden, und war nun entrüstet und bedrückt über die Worte des Königsaffen. Die Schwarzen hatte sich gegen ihn gewendet und ihn vertrieben. Dann hatte er sich den Weißen zugewandt Menschen seinesgleichen, jedoch nur, um die Kugeln pfeifen zu hören, wo er Worte herzlichen Willkommens erwartet hatte. Die großen Affen waren seine letzte Hoffnung gewesen. Bei ihnen suchte er die Geselligkeit, die die Menschen ihm verweigert hatten. Plötzlich überkam ihn wilder Zorn.


  Der Königsaffe befand sich direkt unter ihm. Die anderen standen im Halbkreis einige Yards hinter ihm. Sie verfolgten das Geschehen interessiert. Ehe Akut ahnen konnte, was der Junge vorhatte oder es verhinden konnte, sprang dieser direkt vor dem König zu Boden. Der hatte sich in einen Wutanfall hineingesteigert.


  »Ich bin Korak!« rief der Junge. »Ich bin der Killer. Ich kam, um als Freund unter euch zu leben. Du willst mich vertreiben. Gut, ich werde gehen, aber vorher werde ich dir zeigen, daß der Sohn von Tarzan dein Herr ist, wie sein Vater es vor ihm war daß er weder den König fürchtet noch dich persönlich.«


  Einen Augenblick stand der Königsaffe reglos vor Verblüffung. Solch schnelle Reaktion seitens eines der beiden Eindringlinge hatte er wahrlich nicht erwartet. Akut war gleichermaßen überrascht. Nun rief er Korak aufgeregt zu, er solle zurückkommen, denn er wußte, daß die anderen Männchen in dieser geheiligten Arena ihrem König gegen einen Außenstehenden durchaus zu Hilfe kommen konnten, wenngleich es kaum wahrscheinlich war, daß der König Hilfe benötigte. Hätten sich dessen mächtige Kiefer einmal im weichen Hals des Jungen verbissen, so wäre das Ende schnell eingetreten. Und würde Akut zu Koraks Rettung hinunterspringen, würde dies auch seinen Tod bedeuten. Aber der tapfere alte Affe zauderte nie. Knurrend und mit gesträubtem Fell ließ er sich ins Gras fallen, als der Königsaffe gerade angriff.


  Er streckte die Hände aus, um den Jungen zu packen. Sein furchtbarer Rachen war weit geöffnet, um die gelben Zähne tief ins braune Fleisch zu schlagen. Korak war auch nach vorn gesprungen, um dem Angriff zu begegnen, nur duckte er sich dabei unter die ausgestreckten Armen des Gegners. Im Moment der Körperberührung drehte er sich auf einem Fuß und trieb die geballte Faust mit dem ganzen Gewicht seines Körpers und der Kraft seiner trainierten Muskeln dem Affenmännchen in die Magengrube. Der Königsaffe knickte mit einem keuchenden Schrei zusammen und griff vergebens nach dem beweglichen, nackten Wesen, das seinem Griff seitlich auswich.


  Ein Wut- und Schreckensgeheul brach unter den anderen Affenmännchen hinter dem zusammengesunkenen König aus, als sie mit Mordlust im Herzen gegen Korak und Akut anstürmten. Aber der alte Affe war zu klug, sich auf eine so ungleiche Begegnung einzulassen. Dem Jungen jetzt zum Rückzug zu raten wäre vergebens gewesen, das wußte er. Auch nur eine Sekunde aufs Argumentieren zu verwenden wäre dem Todesurteil für sie beide gleichgekommen. Es bestand nur eine einzige Hoffnung, und Akut nutzte sie. Er packte den Burschen um die Hüfte, hob ihn auf und rannte schnell zu einem anderen Baum, dessen Zweige tief über die Arena hingen. Die gräßliche Meute folgte ihnen auf dem Fuß, doch Akut war noch immer schneller als seine Verfolger, obwohl er alt war und das Gewicht des widerstrebenden Korak ihn behinderte.


  Mit einem Satz langte er nach dem tiefhängenden Ast, schwang sich mit der Behendigkeit einer kleinen Meerkatze hinauf und flüchtete mit dem Jungen in zeitweilige Sicherheit. Er hielt sich auch hier nicht auf, sondern preschte durch die Dschungelnacht und schleppte seine Last weiter in Sicherheit. Die Affenmännchen verfolgten sie eine Weile, gaben jedoch sehr bald die Jagd auf, da der andere einfach schneller war als sie und sie sich außerdem zu weit von ihren Stammesgenossen entfernt hatten. Sie blieben stehen und schrien und brüllten, bis der Dschungel von ihrem gräßlichen Lärm widerhallte. Dann machten sie kehrt und stampften zum Amphitheater zurück.


  Als Akut sich überzeugt hatte, daß sie nicht länger verfolgt wurden, blieb er stehen und gab Korak frei. Der Junge war außer sich.


  »Warum hast du mich weggeschleppt?« rief er. »Ich hätte ihnen eine Lehre erteilt! Ihnen allen! Nun werden sie denken, ich hätte Angst vor ihnen.«


  »Was sie denken, kann dir nicht schaden«, antwortete Akut. »Du lebst noch. Hätte ich dich nicht weggebracht, so lägst du jetzt tot da und ich mit dir. Weißt du nicht, daß selbst Numa den großen Affen aus dem Weg geht, wenn ihrer so viele und sie so tollwütig sind?«


  


  


  Kapitel 9


  


  Am Tag nach dem ungastlichen Empfang durch die großen Affen wanderte ein unglücklicher Korak ziellos durch den Dschungel. Er litt sehr unter dieser Enttäuschung. Hinzu kamen unerfüllte Rachegelüste. Voller Haß schaute er auf die Bewohner seiner Dschungelwelt, er bleckte die Zähne und knurrte diejenigen an, die in den Bereich seiner Sinnesorgane kamen. Dieses Kennzeichen des frühen Lebens seines Vaters war bei ihm stark ausgeprägt und durch monatelangen Kontakt mit Tieren vertieft worden, von denen sich der Nachahmungstrieb des Jugendlichen eine Vielzahl kleinerer Wesensmerkmale der räuberischen Geschöpfe der Wildnis zu eigen gemacht hatte.


  Er bleckte die Zähne jetzt ebenso selbstverständlich und bei geringstem Anlaß wie Sheeta, der Panther. Er knurrte genauso wild wie Akut. Traf er unverhofft auf ein anderes Tier, so erinnerte sein schnelles Ducken stark an eine Katze, die einen Buckel macht. Korak, der Killer, war auf einen Kampf aus. Tief in seinem Innersten hoffte er, dem Königsaffen zu begegnen, der ihn aus dem Amphitheater verjagt hatte. Deshalb bestand er auch darauf, daß sie in der Umgebung blieben, doch die Notwendigkeiten ständiger Nahrungssuche führten sie tagsüber stets mehrere Meilen weg.


  Sie bewegten sich langsam mit dem Wind und waren auf der Hut, denn jedes Tier, das vor ihnen jagte, war ihnen gegenüber im Vorteil, da die leichte Brise ihm ihre Witterung zutrug. Plötzlich blieben die beiden abrupt stehen und neigten den Kopf auf eine Seite. Wie aus Fels gehauene Statuen standen sie regungslos und lauschten. Kein Muskel zuckte. Nach einigen Sekunden ging Korak vorsichtig einige Yards weiter und schnellte gewandt auf einen Baum. Akut folgte ihm auf den Fersen. Keiner hatte ein Geräusch verursacht, das für menschliche Ohren auf ein Dutzend Schritte deutbar gewesen wäre.


  Häufig innehaltend und lauschend, arbeiteten sie sich durch die Baumwipfel vorwärts. Daß beide in hohem Maße beunruhigt waren, ließ sich den fragenden Blicken entnehmen, die sie sich immer wieder zuwarfen. Schließlich entdeckte der Junge etwa hundert Yards vor ihnen einen Palisadenzaun, dahinter die Spitzen einiger Ziegenhautzelte und eine Anzahl strohgedeckter Hütten. Seine Lippen kräuselten sich in einem wilden Knurren. Schwarze! Wie er sie haßte! Er gab Akut ein Zeichen, zu bleiben, wo er war, während er weiterging, um zu erkunden.


  Wehe dem unglücklichen Dorfbewohner, auf den der Killer jetzt traf! Er pirschte sich durch die unteren Zweige der Bäume an, sprang behend von einem Baumriesen zum nächsten, wenn die Entfernung nicht allzugroß war, oder schwang sich von einem Ast zum anderen und näherte sich auf diese Weise lautlos dem Dorf. Hinter der Palisade ertönte eine Stimme, und er hielt darauf zu. Genau an der Stelle, woher die Stimme kam, hing ein großer Baum über die Umzäunung. Korak verschwand in seinem Laub, den Speer wurfbereit in der Hand. Seine Ohren bezeugten ihm die Nähe eines menschlichen Wesens. Seine Augen bedurften nur eines einzigen Blickes, um ihm das Ziel zu weisen. Wie ein Blitz würde das Geschoß dann dorthin fliegen. Mit erhobenem Speer kroch er durch die Äste des Baumes und blickte mit schmalen Augen nach unten, um den Eigentümer der Stimme, die an sein Ohr drang, ausfindig zu machen.


  Schließlich sah er den Rücken eines Menschen. Die Hand mit dem Speer streckte sich zu äußerster Wurfposition, um eine Schwungkraft zu erlangen, die ausreichte, damit das Geschoß mit seiner Eisenspitze den Körper des ahnungslosen Opfers durchdrang. Da hielt der Killer inne. Er beugte sich etwas nach vorn. Geschah es, um das Ziel besser erkennen zu können, oder hielten die zarten Konturen und die kindliche Haltung des kleinen Wesens da unten die Mordlust in Schach, die sich seiner bemächtigt hatte?


  Behutsam senkte er den Speer, damit er nicht in den Blättern raschelte oder laut an einen Zweig stieß. Ruhig hockte er in bequemer Haltung auf einem großen Ast und blickte mit weitgeöffneten, staunenden Augen auf das Geschöpf, das er eigentlich hatte töten wollen ein kleines Mädchen mit nußbrauner Haut. Er fletschte die Zähne nicht mehr. Seine Miene bekundete interessierte Aufmerksamkeit er wollte herausfinden, was das Mädchen tat. Plötzlich glitt ein breites Lächeln über sein Gesicht, denn bei einer Körperwendung der Kleinen hatte er Geeka mit dem Elfenbeinkopf und dem Rattenfellrumpf entdeckt die Puppe mit den dünnen Gliedmaßen und dem unscheinbaren Äußeren. Das kleine Mädchen drückte das verstümmelte Gesicht von Geeka an das ihre, schaukelte mit dem Oberkörper hin und her und sang der Puppe ein trauriges arabisches Wiegenlied. Die Augen des Killers hatten jetzt einen weicheren Ausdruck. Eine ganze Stunde, die ihm viel zu schnell verging, lag Korak auf dem Ast und beobachtete verzückt das spielende Kind. Dabei konnte er das Gesicht des Mädchens niemals richtig sehen, immer nur einen dichten schwarzen Haarschopf und eine kleine, braune Schulter auf der Seite, wo das große, weite Tuch, das sie um den Körper gewickelt hatte, unter dem Arm befestigt war, sowie ein reizvolles Knie, das unter dem Kleidungsstück hervorlugte, während sie mit untergeschlagenen Beinen auf dem Erdboden saß. Als sie der teilnahmslosen Geeka eine mütterliche Ermahnung zuraunte, neigte sie ein wenig den Kopf, so daß er ab und zu eine runde Wange und ein spitzes, kleines Kinn erkennen konnte. Nun drohte sie ernst und vorwurfsvoll mit dem kleinen Finger, um das einzige Wesen, dem sie ihre grenzenlose, kindliche Zuneigung schenken konnte, gleich danach wieder liebevoll an ihr Herz zu drücken.


  Korak hatte das ursprüngliche Ziel seiner blutigen Mission völlig vergessen, die Hand, die den Speer hielt, umschloß den Griff der gewichtigen Waffe nicht mehr so fest, er wäre ihm beinahe entglitten, aber dieser Vorfall brachte ihn zur Besinnung. Er erinnerte sich, zu welchem Zweck sie sich, der Stimme folgend, angeschlichen hatten, erfüllt von brennendem Rachedurst. Er schaute auf den Speer mit der glattgewetzten Griffstelle und der grausamen, eisernen Spitze. Dann schweifte sein Blick wieder zu der zierlichen Gestalt da unten. In seiner Vorstellung sah er die schwere Waffe abwärts schießen, das zarte Fleisch durchdringen und sich tief in den weichen Körper bohren. Er sah die drollige Puppe den Armen ihrer Besitzerin entgleiten, so daß sie dann ausgestreckt und anklagend neben dem zuckenden Körper des kleinen Mädchens liegen würde. Der Killer schauderte und blickte finster auf das leblose Eisen und den Schaft des Speeres, als sei er ein empfindendes Wesen, ausgestattet mit einem tückischen Verstand.


  Er fragte sich, was das Mädchen wohl tun würde, wenn er sich plötzlich aus dem Baum neben sie fallen ließ. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie schreien und weglaufen. Dann würden die Männer des Dorfes mit Speeren und Schußwaffen kommen und gegen ihn vorgehen. Sie würden ihn entweder töten oder vertreiben. Ein Kloß stieg in seiner Kehle auf. Wie sehr er sich nach dem Umgang mit seinesgleichen auch sehnte, er war sich dessen selbst nicht bewußt. Wie gern würde er sich neben das kleine Mädchen setzen und mit ihr sprechen, doch die Worte, die er mitgehört hatte, gehörten zu einer Sprache, die er nicht kannte. Aber sie könnten sich ein wenig durch Zeichen verständigen. Das wäre besser als nichts. Auch würde er gern einmal richtig ihr Gesicht sehen. Was er bisher davon erblickt hatte, deutete darauf hin, daß sie hübsch war. Am meisten sprach ihn jedoch ihr liebevolles Wesen an, das in der Art und Weise zu erkennen war, wie sie die Mutter der grotesken Puppe spielte.


  Da kam ihm eine Idee. Er würde ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen und aus gewisser Entfernung mit einem freundlichen Lächeln grüßen. Lautlos zog er sich weiter in den Baumwipfel zurück. Er gedachte, sie von jenseits der Palisade anzurufen, so daß sie sich hinter dem soliden Balkenzaun sicher fühlen konnte.


  Kaum hatte er seinen Posten auf dem Baum verlassen, wurde seine Aufmerksamkeit durch beträchtlichen Lärm auf der anderen Seite des Dorfes abgelenkt. Er bewegte sich ein wenig in diese Richtung, so daß er das Tor am Ende der Hauptstraße erkennen konnte. Eine Anzahl Männer, Frauen und Kinder rannten hin. Es wurde geöffnet, und man sah eine Karawane von seltsamer Zusammensetzung einrücken schwarze Sklaven und dunkelhäutige Araber aus den nördlichen Wüstenregionen; fluchende Kameltreiber, die ihre ungehorsamen Schutzbefohlenen antrieben; überladene Esel, deren herabhängende Ohren hin und her baumelten, während sie die Brutalitäten ihrer Besitzer mit stoischer Geduld ertrugen; Ziegen, Schafe und Pferde. Allen voran ritt ein großgewachsener, mürrisch dreinblickender alter Mann ohne einen Gruß für diejenigen, die vor ihm zurückwichen, geradewegs zu einem großen Ziegenhautzelt im Mittelpunkt des Dorfes. Hier sprach er mit einer runzligen alten Frau.


  Korak konnte von seinem günstigen Platz aus alles beobachten. Er sah, wie der alte Mann die schwarze Frau etwas fragte und dann zu einer abgelegenen Ecke des Dorfes wies, die durch die Zelte der Araber und die Eingeborenenhütten von der Dorfstraße aus nicht zu sehen war. Er deutete in Richtung des Baumes, unter dem das kleine Mädchen spielte. Zweifellos ihr Vater, dachte Korak. Er war lange Zeit weg, nun gilt sein erster Gedanke bei der Heimkehr seiner kleinen Tochter. Wie glücklich wird sie sein, ihn zu sehen! Gewiß wird sie ihm entgegeneilen und sich ihm in die Arme werfen, damit er sie an seine Brust drückt und mit Küssen überhäuft. Korak seufzte. Er mußte an seine Eltern im fernen London denken.


  Er kehrte an seinen Platz im Baum über dem Mädchen zurück. Wenn ihm selbst eine solche Wiedersehensfreude versagt blieb, wollte er sich wenigstens an der anderer erfreuen. Wenn er sich mit dem alten Mann bekannt machte, würde man ihm vielleicht gestatten, dem Dorf dann und wann einen freundschaftlichen Besuch abzustatten. Der Versuch war es wert, zu warten, bis der alte Araber seine Tochter begrüßt hatte, dann würde er mit Zeichen des Friedens auf sich aufmerksam machen.


  Der Araber ging langsam auf das Mädchen zu. Gleich würde er bei ihr sein, und welch freudige Überraschung würde er auslösen! Koraks Augen glänzten in glücklicher Vorahnung jetzt stand der alte Mann neben dem kleinen Mädchen. Er blickte ernst und wirkte angespannt. Das Kind hatte ihn noch nicht gesehen. Sie plapperte mit der schweigsamen Geeka. Da räusperte sich der alte Mann. Das Kind fuhr auf und blickte schnell über seine Schulter. Korak konnte ihr voll ins Gesicht sehen. Es war sehr schön in seinem unschuldigen, kindlichen Liebreiz die Konturen waren weich und zart. Er konnte auch die großen, dunklen Augen sehen und erwartete, daß sogleich ein glückliches Leuchten dem Erkennen folgen würde. Aber es blieb aus. Stattdessen bekundeten ihre Augen, der Ausdruck um den Mund, die gespannte, halb geduckte Haltung nichts anderes als tödlichen, lähmenden Schrecken. Ein grimmiges Lächeln lag um die schmalen, grausamen Lippen des Arabers. Das Kind versuchte, wegzukriechen, aber noch ehe es außer seiner Reichweite war, versetzte er ihm einen brutalen Fußtritt, daß es im Gras liegenblieb und Arme und Beine von sich streckte. Dann folgte er ihr, um sie zu packen und zu prügeln, wie es seiner Gewohnheit entsprach.


  In dem Baum über ihm hockte jetzt ein Tier, wo vor kurzem noch ein Junge gesessen hatte ein Tier mit geweiteten Nasenlöchern, die Zähne bleckend ein Tier, das vor Wut bebte.


  Der Scheich bückte sich nach dem Mädchen, als sich der Killer neben ihm zu Boden fallen ließ. Er hielt noch den Speer in der linken, aber er hatte ihn vergessen. Stattdessen ballte er die rechte Faust, und als der Scheich einen Schritt zurück tat und ob der plötzlichen Erscheinung, die offensichtlich aus dem Nichts entstanden war, völlig überrascht war, landete die schwere Faust, vorwärtsgetrieben vom Gewicht des jungen Hünen und der furchtbaren Kraft seiner gewaltigen Muskeln, voll auf seinem Mund.


  Der Scheich sank blutend und bewußtlos zu Boden. Korak wandte sich dem Mädchen zu. Sie war aufgestanden und blickte ihm mit großen, erschrockenen Augen zuerst ins Gesicht und dann, von Entsetzen gepackt, auf die reglos liegende Gestalt des Scheichs. In unwillkürlicher Beschützerhaltung legte der Killer einen Arm um die Schultern des Mädchens und wartete, daß der Araber wieder zu Bewußtsein kam. Sie blieben einen Moment so stehen, da sagte das Mädchen auf arabisch:


  »Wenn er zu sich kommt, wird er mich töten.«


  Korak konnte sie nicht verstehen. Er schüttelte den Kopf und sprach sie zuerst auf englisch und dann in der Sprache der großen Affen an, aber sie verstand keine von beiden. Da beugte sie sich vor, und berührte den Griff des langen Messers, das der Araber trug. Dann hob sie die geballte Faust über den Kopf und stieß sich ein unsichtbares Messer über dem Herzen in die Brust. Korak verstand. Der alte Mann würde sie töten. Das Mädchen trat wieder an seine Seite und zitterte am ganzen Leib. Sie fürchtete nicht ihn. Warum sollte sie? Hatte er sie doch vor den blindwütigen Schlägen des Scheichs gerettet. Sie konnte sich nicht entsinnen, daß ein anderer ihr je so beigestanden hätte. Sie blickte ihm ins Gesicht. Es war ein jungenhaftes, anziehendes Gesicht, nußbraun wie das ihre. Sie bewunderte das gefleckte Leopardenfell, das seinen geschmeidigen Körper von einer Schulter bis zu den Knien umhüllte. Die Knöchel- und Armringe, die er trug, erregten ihren Neid. Sie hatte schon immer etwas Derartiges haben wollen, doch nie hatte der Scheich ihr erlaubt, mehr zu tragen als das einfache Baumwollkleidchen, das kaum ausreichte, ihre Blöße zu bedecken. Pelzwerk, Seidenkleider oder Juwelen hatte sie nie besessen.


  Korak wiederum musterte die kleine Meriem. Er hatte Mädchen bisher immer mit gewisser Geringschätzung betrachtet. In seinen Augen waren Jungen, die sich mit ihnen abgaben, Muttersöhnchen. Nun war er ratlos, was er tun sollte. Durfte er sie hier lassen, damit sie durch den alten Schurken mißhandelt, vielleicht sogar ermordet wurde? Nein! Sollte er sie andererseits etwa mit in den Dschungel nehmen? Was konnte er ausrichten, wenn er sich mit einem schwachen und verängstigten Ding belastete? Sie würde ja schon beim Anblick ihres eigenen Schattens aufschreien, wenn in der Dschungelnacht der Mond aufging und die großen Tiere brüllend, fauchend und knurrend im Dunkeln umherstreiften.


  Er stand einige Minuten in Gedanken versunken. Das Mädchen sah ihm ins Gesicht und fragte sich, was in seinem Kopf wohl vorging. Sie dachte gleichfalls an die Zukunft und fürchtete sich, hier zu bleiben und der Rache des Scheichs ausgesetzt zu sein. In der ganzen Welt gab es niemanden, an den sie sich wenden konnte, nur diesen halbnackten Fremden, der auf unbegreifliche Weise aus den Wolken gefallen war, um sie vor den üblichen Schlägen des Scheichs zu retten. Würde ihr neuer Freund sie jetzt verlassen? Sehnsüchtig blickte sie ihm ins Gesicht. Dann trat sie etwas näher und legte ihre kleine, braune Hand auf seinen Arm. Diese Berührung riß den Jungen aus seinen Überlegungen. Er blickte zu ihr herab und legte abermals den Arm um ihre Schulter, denn er sah, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  »Komm«, sagte er. »Der Dschungel ist weniger grausam als der Mensch. Du sollst im Dschungel leben, und Korak und Akut werden dich beschützen.«


  Sie verstand seine Worte nicht, aber der Griff, mit dem er sie von dem am Boden liegenden Araber und den Zelten wegzog, war beredt genug. Sie legte ihren kleinen Arm um seine Hüfte, und zusammen gingen sie zur Palisade. Unter dem großen Baum, von dem aus Korak das spielende Mädchen beobachtet hatte, hob er sie auf, legte sie sich behutsam über die Schulter und sprang gewandt in die unteren Zweige. Sie hatte die Arme um seinen Hals gelegt, und aus der einen kleinen Hand hing Geeka über seinen schlanken, jungen Rücken.


  So ging Meriem mit Korak in den Dschungel, denn sie vertraute in kindlicher Unschuld dem Fremden, der ihr freundlich begegnet war. Vielleicht wurde sie in ihrer Zuversicht auch durch jene seltsame, intuitive Kraft beeinflußt, die jede Frau besitzt. Sie hatte keine Ahnung, was die Zukunft bringen würde. Sie wußte nicht einmal, hätte niemals ahnen können, was für ein Leben ihr Beschützer führte. Vielleicht dachte sie an ein fernes Dorf ähnlich dem des Scheichs, in dem jedoch andere weiße Männer wie dieser Fremde lebten. Daß sie in das wilde, urtümliche Leben eines Dschungeltieres mitgenommen wurde, wäre ihr nie im Traum eingefallen. Wenn ja, wäre ihr vor Angst wohl das Herz zersprungen. Oft hatte sie sich gewünscht, den Grausamkeiten des Scheichs und Mabunus zu entrinnen, doch hatten die Gefahren des Dschungels sie immer wieder abgeschreckt.


  Die beiden hatte kaum eine kurze Strecke vom Dorf zurückgelegt, als das Mädchen die riesige Gestalt von Akut erspähte. Mit einem halberstickten Schrei klammerte sie sich fester an Korak und wies ängstlich auf den Affen.


  Akut hatte angenommen, der Killer würde mit einem Gefangenen zurückkommen ein kleines Mädchen erweckte bei ihm nicht mehr Sympathie als ein ausgewachsenes Affenmännchen. Sie war eine Fremde und deshalb zu töten. Er fletschte die gelben Zähne, während er sich den beiden näherte, und zu seiner Überraschung tat der Killer es ihm nach, nur meinte er damit ihn, außerdem knurrte er drohend.


  Aha, der Killer hat sich eine Gefährtin geholt, dachte Akut, so ließ er sie gemäß den Bräuchen seines Stammes allein und konzentrierte sich völlig auf eine flaumige Raupe von besonders saftigem Äußeren. Nachdem er sich diese einverleibt hatte, schielte er aus dem Augenwinkel zu Korak. Der Junge hatte seine Bürde auf einem großen Zweig abgesetzt, an den sie sich krampfhaft anklammerte, um nicht zu fallen.


  »Sie wird uns begleiten«, sagte Korak zu Akut und wies mit dem Daumen auf das Mädchen. »Tu ihr nichts zuleide. Wir werden sie beschützen.«


  Akut zuckte die Schultern. Sich mit einem menschlichen Jungen zu belasten war absolut nicht in seinem Sinn. Aus der Art, wie sie sich angstvoll an den Ast klammerte, und aus den entsetzten Blicken, mit denen sie ihn musterte, war deutlich zu erkennen, daß sie für den Dschungel völlig untauglich war. Den Grundsätzen seiner Erziehung und den ihm vererbten Ansichten zufolge mußte das Untaugliche ausgerottet werden. Aber wenn der Killer es sich anders wünschte, blieb ihm nichts weiter übrig, als sie zu ertragen. Akut jedenfalls mochte sie überhaupt nicht dessen war er sich sicher.


  Ihre Haut war zu unbehaart und glatt. Wahrhaftig wie bei einer Schlange. Er fand auch ihr Gesicht höchst unattraktiv. Es ließ sich überhaupt nicht mit einer gewissen reizvollen Äffin vergleichen, die er in der vorigen Nacht unter den Affen im Amphitheater erspäht hatte. Ja, die stellte eine echte weibliche Schönheit dar! Ein gewaltiger, großer Mund; liebliche, gelbe Fangzähne und einen reizenden seidigen Schnurrbart! Akut seufzte. Dann erhob er sich, wölbte die große Brust und schritt auf einem ansehnlichen Ast gewichtig hin und her, denn selbst so ein winziges Ding wie diese Gefährtin von Korak mußte doch sein schönes Fell und die graziöse Haltung bewundern.


  Die arme, kleine Meriem rückte nur noch dichter an ihren Beschützer heran und wünschte sich fast wieder ins Dorf des Scheichs zurück, wo die Schrecken des Daseins zumindest von Menschen herrührten, ihr also mehr oder weniger vertraut waren. Dieser gräßliche Affe flößte ihr Angst ein. Er war so gewaltig und sah so wild aus. Sie konnte sein Auftreten nur als Bedrohung auffassen, denn woher sollte sie wissen, daß er sich zur Schau stellte, um Bewunderung zu erregen? Auch konnte sie ja von den Banden der Freundschaft nichts wissen, die zwischen diesem großen Tier und dem gottgleichen Jungen bestanden, der sie vor dem Scheich gerettet hatte.


  Meriem verbrachte einen Abend und eine Nacht in unverminderter Bangigkeit. Korak und Akut führten sie während ihrer Nahrungssuche über schwindelerregende Wege. Einmal versteckte sie sich in den Zweigen eines Baumes, während die beiden sich an einen in der Nähe befindlichen Rehbock anpirschten. Ihre natürliche Angst vor dem Alleinsein in dem grausigen Dschungel wich einem viel größeren Entsetzen, als sie den Menschen und das Tier gleichzeitig auf ihre Beute springen und sie niederreißen sah; als sie entdeckte, wie das hübsche Gesicht ihres Retters von einem bestialischen Zähnefletschen entstellt wurde; als sie zusehen mußte, wie er seine kräftigen, weißen Zähne in das weiche Fleisch seines Opfers schlug.


  Als er zurückkam, waren sein Gesicht, die Hände und die Brust blutbefleckt. Sie schauderte vor ihm zurück, als er ihr einen großen Batzen heißes, rohes Fleisch anbot. Ihre Weigerung, etwas zu essen, beschäftigte ihn offensichtlich sehr, und als er einen Augenblick später wieder in den Wald hetzte, um mit Früchten für sie zurückzukehren, war sie einmal mehr genötigt, ihre Einschätzung von ihm zu ändern. Diesmal schauderte sie nicht zurück, sondern nahm seine Gabe mit einem Lächeln an, das für den Jungen, der so lange keine Zuwendung erfahren hatte, ein überreichliches Entgelt war, aber das konnte sie nicht wissen.


  Das Schlafproblem beschäftigte Korak. Er wußte, daß das Mädchen in einer Astgabel sich nicht gefahrlos im Gleichgewicht halten konnte. Würden sie ihr erlauben, unten auf dem Erdboden zu schlafen, wäre sie ebenso gefährdet, da dort Raubtiere umherstrichen. Es gab nur eine Lösung er mußte sie die ganze Nacht in den Armen halten. Und das tat er, wobei sich Akut auf der einen Seite von ihr niederließ und er auf der anderen, so daß sie beide sie mit ihren Körpern wärmten.


  In der ersten Hälfte der Nacht tat sie kein Auge zu, aber dann forderte die Natur ihr Recht, und sie überwand ihre Angst vor dem schwarzen Abgrund unter ihr und dem behaarten Körper des wilden Tieres an ihrer Seite und sank in tiefen Schlummer, der länger währte als die Dunkelheit. Als sie die Augen aufschlug, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Zuerst konnte sie nicht recht begreifen, wo sie sich befand. Im Schlaf war ihr Kopf von Koraks Schulter gerollt, so daß sie jetzt nur den behaarten Rücken des Affen vor sich sah. Sie fuhr zurück. Dann wurde ihr bewußt, daß jemand sie hielt, sie wandte sich um und blickte in die lächelnden Augen des Jungen, der sie betrachtete. Wenn er lächelte, hatte sie keine Furcht vor ihm, und nun schmiegte sie sich fester an ihn in natürlichem Abscheu vor dem rauhen Kleid des Tieres auf ihrer anderen Seite.


  Korak redete in der Sprache der Affen zu ihr, aber sie schüttelte den Kopf und redete ihn auf arabisch an, das für ihn ebenso unverständlich war wie die Affensprache für sie. Akut schaute beide an. Er konnte verstehen, was Korak sagte, doch das Mädchen gab für seine Ohren nur törichte Laute von sich, die völlig rätselhaft und albern klangen. Er konnte einfach nicht begreifen, warum Korak sich zu ihr hingezogen fühlte, musterte sie lange und eingehend, begutachtete sie gründlich, kratzte sich am Kopf, erhob sich und schüttelte sich.


  Seine Bewegung ließ das Mädchen ein wenig zusammenfahren sie hatte ihn für den Moment vergessen. Abermals wich sie vor ihm zurück. Das Tier sah, daß sie Angst hatte, und empfand tierische Freude angesichts des Entsetzens, das seine Erscheinung hervorrief. Geduckt streckte er seine große Hand langsam nach ihr aus, als wolle er sie packen. Sie rückte noch weiter weg. Akut war vollauf damit beschäftigt, diese Situation auszukosten er sah nicht, wie sich die Augen des Jungen über ihm verengten und er die Schultern hob, so daß sich sein Hals verkürzte die typische Angriffshaltung. Als die Finger des Affen sich um den Arm des Mädchens schließen wollten, sprang der Junge plötzlich mit einem kurzen, tückischen Knurren auf. Eine geballte Faust huschte vor Meriems Augen vorbei und landete voll auf der Schnauze des verdatterten Akut. Mit lautem Bellen taumelte der Menschenaffe nach hinten und stürzte vom Baum.


  Korak sah von oben auf ihn herunter, als ein plötzliches Rascheln im Gebüsch dicht neben ihnen seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Das Mädchen blickte ebenfalls nach unten. Sie sah nichts, aber der zornige Affe rappelte sich hastig auf. Da schoß auch schon ein geflecktes, gelbbraunes Wesen wie der Bolzen einer Armbrust schnurstracks von hinten auf ihn zu. Das war Sheeta, der Panther.


  


  


  Kapitel 10


  


  Als der Panther den großen Affen ansprang, stockte Meriem der Atem vor Überraschung und Schrecken nicht ob des bevorstehenden Schicksals des Menschenaffen, sondern angesichts der Handlungsweise des Jungen, der seinem seltsamen Begleiter soeben noch zornig ins Gesicht geschlagen hatte; denn kaum war das Raubtier aus seinem Versteck gekrochen, war Korak mit gezücktem Messer über ihm hoch gesprungen, so daß er auf dem Rücken des Panthers landete, als dieser gerade im Begriff war, seine Zähne und Krallen in Akuts breiten Rücken zu schlagen.


  Die große Katze wurde mitten in der Luft zurückgehalten, verfehlte den Affen um Haaresbreite, wälzte sich mit gräßlichem Knurren auf den Rücken und versuchte krampfhaft, den Gegner, der sich in ihrem Nacken verbissen hatte und ihr das Messer in die Seite stieß, mit den Krallen zu packen.


  Akut war durch den plötzlichen Angriff von hinten aufgescheucht worden und hatte, dem alten Instinkt folgend, mit einer Behendigkeit, die bei einem derart schweren Tier ans Wundersame grenzte, im Baum neben dem Mädchen Zuflucht gesucht. Doch als er sich umgedreht hatte, um zu sehen, was unten vor sich ging, war er ebenso schnell wieder am Boden. Persönlicher Zwist war angesichts der Gefahr, die seinem menschlichen Gefährten drohte, im Nu vergessen. Auch zauderte er keine Sekunde, die eigene Sicherheit zugunsten seines Freundes aufs Spiel zu setzen, so wie Korak ja auch ihm beigesprungen war.


  Im Endergebnis hatte Sheeta es nun mit zwei grimmigen Geschöpfen zu tun, die ihn in Stücke reißen wollten. Kreischend, knurrend und fauchend rollten die drei im Unterholz hin und her, während die einzige Zuschauerin bei diesem Kampf angstbebend und mit weit aufgerissenen Augen im Baum über ihnen hockte und Geeka verzweifelt an ihre Brust drückte.


  Das Messer des Jungen brachte die Entscheidung, und als das gefährliche Raubtier schließlich krampfhaft zuckte und zur Seite rollte, erhoben sich der Junge und der Affe und blickten sich über den am Boden liegenden Gegner an. Korak wies mit einer Kopfbewegung auf das kleine Mädchen auf dem Baum.


  »Laß sie in Ruhe, sie gehört mir«, sagte er.


  Akut grunzte, blinzelte mit blutunterlaufenen Augen und wandte sich dem toten Panther zu. Er stellte sich darauf, reckte die Schultern, warf den Kopf zurück und stieß einen dermaßen furchterregenden Schrei aus, daß das kleine Mädchen abermals erschauderte und zurückfuhr. Es war der Siegesruf des Affenmännchens, das getötet hatte. Der Junge sah nur einen Moment schweigend zu, dann schwang er sich wieder auf den Baum neben die Kleine. Akut tat es ihm nach. Einige Minuten leckte er geschäftig seine Wunden, dann machte er sich auf, etwas fürs Frühstück zu beschaffen.


  Viele Monate verlief das seltsame Leben der drei ziemlich ereignislos. Zumindest geschah nichts, das dem Jungen oder dem Affen ungewöhnlich erschien. Für das kleine Mädchen indes war es tage- und wochenlang ein ständiger Alptraum von Schrecknissen, bis auch sie sich daran gewöhnt hatte, dem Tod ins Auge zu sehen und seinen eisigen Atem zu spüren, wenn sie ihm mit Mühe entgingen. Allmählich lernte sie gewisse Grundbegriffe des einzigen gemeinsamen Mittels für den Gedankenaustausch, das ihren Begleitern zur Verfügung stand die Sprache der großen Affen. Schneller vervollkommnete sie jene Fertigkeiten, die der Dschungel ihr abverlangte, so daß bald der Zeitpunkt kam, wo sie einen bedeutenden Faktor bei der Verfolgung darstellte, Wache halten konnte, während die anderen schliefen, oder ihnen half, der Fährte von Tieren zu folgen, auf die sie es abgesehen hatten. Akut akzeptierte sie auf einer Basis, die sie ihm gleichstellte, sofern enger Kontakt zwischen ihnen nicht vermieden werden konnte. Die meiste Zeit ging er ihr jedoch aus dem Weg. Der Junge war immer freundlich zu ihr, und in den vielen Fällen, in denen er ihre Anwesenheit als Bürde empfand, ließ er es sich nicht anmerken. Da er herausgefunden hatte, daß die nächtliche Kühle und Feuchtigkeit ihr Unbehagen und sogar physische Qualen bereiteten, errichtete er hoch oben im schwankenden Wipfel eines Baumriesen einen engen, kleinen Unterschlupf. Hier schlief die kleine Meriem vergleichsweise sicher und hatte es auch warm, während der Killer und Akut auf Zweigen in unmittelbarer Nähe hockten, ersterer stets vor dem Eingang zu ihrem luftigen Domizil, wo er seine Bewohnerin am besten vor den gefährlichen Feinden des Waldes schützen konnte. Für Sheeta befand sie sich zu hoch, als daß sie ihn hätten fürchten müssen. Aber da war noch Histah, die Schlange, die das Herz eines jeden mit Schrecken erfüllte, und die großen Paviane, die ganz in der Nähe wohnten und zwar niemals angriffen, jedoch ständig die Zähne fletschten und bellten, wenn jemand von dem Trio bei ihnen vorbeikam.


  Nach Errichtung des Unterschlupfs beschränkten sich die Tätigkeiten der drei auf ein bestimmtes Gebiet. Es war nicht allzu ausgedehnt, da die Notwendigkeit bestand, vor Einbruch der Nacht stets zu ihrem Baum zurückzukehren. Ganz in der Nähe gab es einen Fluß. Wild und Früchte waren ausreichend vorhanden, Fische ebenso. Ihr Dasein hatte sich in das tägliche Einerlei der Wilden verwandelt sich die Nahrung zu suchen und dann mit vollem Bauch zu schlafen. So lebten sie in den Tag hinein. Wenn der Junge an seine Vergangenheit dachte und an diejenigen, die sich in der fernen Metropole nach ihm sehnten, dann auf eine abstrakte und unpersönliche Art, als gehöre jenes frühere Leben zu einem ganz anderen Geschöpf. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, je in die Zivilisation zurückzukehren, denn nachdem alle, um deren Freundschaft er nachgesucht hatte, ihn auf verschiedene Art zurückgewiesen hatten, war er so weit ins Landesinnere gewandert, bis er überzeugt sein konnte, im Labyrinth des Dschungels völlig untergetaucht zu sein.


  Außerdem hatte er in Meriem das gefunden, was er in seinem wilden Dschungelleben bis zu ihrem Erscheinen am meisten vermißt hatte Umgang mit einem Menschen. Seine Freundschaft war frei von irgendwelchen sexuellen Einflüssen, soweit er sich dessen bewußt war. Sie waren Freunde Schicksalgefährten das war alles. Beide hätten Jungen sein können, sieht man von der sanften und stets meisterhaften Handhabung des Beschützerinstinkts ab, die für Koraks Haltung typisch war.


  Das kleine Mädchen bewunderte ihn, wie sie vielleicht einen verständnisvollen Bruder bewundert hätte, hätte sie einen gehabt. Keiner von beiden wußte, was Liebe war. Aber da der Junge sich dem Erwachsenenalter näherte, war es unvermeidlich, daß sie eines Tages über ihn kommen würde wie über jedes andere wilde männliche Wesen im Dschungel.


  Als sie sich in ihrer gemeinsamen Sprache besser auskannte, wuchs dementsprechend die Freude am gegenseitigen Umgang, denn jetzt konnten sie sich verständigen, und unterstützt von den geistigen Kräften ihres menschlichen Erbes, erweiterten sie das begrenzte Wortgut der Affen, bis das Sprechen von einer Aufgabe zu einem erfreulichen Zeitvertreib wurde. Wenn Korak jagte, begleitete Meriem ihn gewöhnlich, denn sie hatte gelernt, sich völlig still zu verhalten, sobald dies erforderlich war. Sie konnte sich jetzt ebenso behend und lautlos durch die Baumwipfel fortbewegen wie er. Auch schreckten große Höhen sie nicht mehr. Sie schwang sich von Ast zu Ast oder eilte sicheren Fußes geschmeidig und furchtlos durch das Astwerk riesiger Bäume. Korak war sehr stolz auf sie, und sogar der alte Akut grunzte beifällig, nachdem er vorher nur verächtlich geknurrt hatte.


  Aus einem entfernten Eingeborenendorf hatten sie für sie ein Gewand aus Pelzen und Federn mit Kupferschmuck beschafft, dazu noch Waffen, denn Korak wollte nicht zulassen, daß sie unbewaffnet oder ungeübt im Gebrauch jener Waffen, die er für sie gestohlen hatte, umherlief. Ein Lederriemen auf einer Schulter hielt die allgegenwärtige Geeka, der sie noch immer ihre geheimsten Gefühle anvertraute. Ein leichter Speer und ein langes Messer dienten ihr zum Angriff oder zur Verteidigung. Ihr Körper rundete sich allmählich in vorzeitiger Reife und nahm die Konturen einer griechischen Gottheit an. Aber damit hörte die Ähnlichkeit auf, denn ihr Gesicht war wirklich anziehend.


  Als sie mit dem Dschungelleben und der Verhaltensweise seiner wilden Bewohner vertrauter geworden war, ängstigte sie sich auch nicht mehr. Im Verlauf der Zeit jagte sie sogar allein, wenn Korak und Akut weit entfernt auf die Pirsch gingen. Dazu waren sie manchmal gezwungen, wenn das Wild in unmittelbarer Nachbarschaft ausblieb. Bei diesen Gelegenheiten richtete sie ihre Bestrebungen auf kleinere Tiere, obwohl sie zuweilen auch einen Hirsch erlegte und einmal sogar Horta, den Eber einen großen Keiler, den anzugreifen sich selbst Sheeta wohl zweimal überlegt hätte.


  In ihrem Revier im Dschungel waren alle drei wohlbekannt. Die kleinen Meerkatzen vertrauten ihnen und kamen oft heran, um in ihrer Nähe zu schwatzen und umherzutollen. War Akut anwesend, hielt sich das kleine Volk in respektvoller Entfernung, doch Korak gegenüber waren sie weniger scheu, und wenn beide Männer fort waren, kamen sie Meriem ganz nahe, zupften an ihrem Schmuck oder spielten mit Geeka, die für sie eine nie versiegende Quelle des Vergnügens darstellte. Das Mädchen spielte mit ihnen und gab ihnen zu fressen, und wenn sie allein war, halfen sie ihr über die langen Stunden bis zu Koraks Rückkehr.


  Als Freunde waren sie auch nicht ohne Nutzen. Bei der Jagd halfen sie ihr, die Beute ausfindig zu machen. Oft kamen sie durch die Wipfel zu ihr geschossen, um ihr das Nahen einer Antilope oder Giraffe zu melden oder durch aufgeregte Warnlaute auf Sheeta oder Numa aufmerksam zu machen. Die zierlichen, kleinen Verbündeten holten ihr saftige, in der Sonne gereifte Früchte von dünnen Ästen aus großer Höhe, wo sie nicht hingelangen konnte. Ab und zu spielten sie ihr auch einen Streich, aber sie ging stets gutmütig und sanft mit ihnen um; sie wiederum waren auf ihre wilde, halbmenschliche Weise freundlich und voller Zuneigung zu ihr. Da ihre Sprache der der großen Affen ähnelte, konnte sich Meriem mit ihnen verständigen, obwohl der arg begrenzte Wortschatz der Meerkatzen solchen Gedankenaustausch alles andere als erquicklich gestaltete. Für vertraute Dinge hatten sie Namen, desgleichen für Situationen, die Schmerz oder Vergnügen, Freude, Leid oder Zorn hervorriefen. Diese Grundwörter waren den bei den großen Menschenaffen gebräuchlichen so ähnlich, daß man zu der Ansicht gelangen konnte, die Sprache der Manus, der Meerkatzen, sei ihre Muttersprache. Träume, Sehnsüchte, Hoffnungen, die Vergangenheit und Zukunft kamen darin nicht vor. Alles betraf die Gegenwart, besonders das Füllen des Bauches und das Läusefangen.


  Für ein Mädchen an der Schwelle des Erwachsenseins war dieser Gedankenaustausch kaum ausreichende geistige Nahrung. Deshalb fand sie diese Manus nur gelegentlich amüsant genug, um mit ihnen zu spielen oder sie zu liebkosen. Ihre innersten Empfindungen vertraute sie nach wie vor nur den tauben Ohren von Geekas Elfenbeinkopf an. Mit ihr sprach sie Arabisch, wohl wissend, daß Geeka, die ja nur eine Puppe war, die Sprache Koraks und Akuts nicht verstehen konnte, und daß deren Sprache als die von Affenmännchen für eine arabische Puppe nichts Wissenswertes enthalten konnte.


  Geekas Äußeres hatte eine gewisse Veränderung erfahren, seit ihre kleine Mutter das Dorf des Scheichs verlassen hatte. Ihre Kleidung erinnerte in verkleinerter Form an die von Meriem. Ein winziges Stück Leopardenfell bedeckte ihren Rattenhautrumpf von der Schulter bis zu den dürren Knien. Ein Band aus geflochtenen Grashalmen um die Stirn hielt einige bunte Wellensittichfedern an der richtigen Stelle, während andere Grashalme Nachahmungen von Arm- und Fußringen aus Metall darstellten. Geeka war eine vollkommene kleine Wilde, doch in ihrem Innersten war sie unverändert und dieselbe vielseitig interessierte Zuhörerin wie ehedem. Ein hervorstechender Charakterzug von ihr war auch, daß sie Meriem nie ins Wort fiel, um über sich zu reden. Der heutige Tag bildete in dieser Hinsicht keine Ausnahme. Eine Stunde lang hörte sie, an einen Baumstamm gelehnt, Meriem aufmerksam zu, während ihre geschmeidige, junge Herrin sich wie eine Katze genüßlich auf einem schwankenden Zweig vor ihr rekelte.


  »Weißt du, Geeka, unser Korak ist heute schon eine lange Zeit unterwegs«, sagte Meriem. »Wir vermissen ihn, kleine Geeka, stimmts? Es ist immer langweilig ohne ihn in dem großen Dschungel. Was wird er uns diesmal mitbringen, he? Einen weiteren glänzenden Reifen für Meriems Knöchel? Oder ein weiches Rehlederlendentuch vom Körper einer schwarzen Frau? Er hat mir erzählt, es sei schwieriger, den Frauen etwas wegzunehmen, denn er will sie nicht töten, wie er es bei den Männern macht, und sie wehren sich immer nach Kräften, wenn er über sie herfällt, um ihnen ihren Schmuck zu entreißen. Dann kommen die Männer mit Speeren und Pfeilen, und er muß in die Bäume flüchten. Manchmal schleppt er die Frauen einfach mit hinauf und nimmt ihnen dort den Schmuck weg, den er Meriem mitbringen will. Er sagt, die Schwarzen fürchten ihn jetzt, und Frauen und Kinder rennen schreiend zu ihren Hütten, wenn sie ihn sehen. Aber er folgt ihnen dorthin, und selten nur kehrt er ohne Pfeile für sich und ein Geschenk für Meriem zurück. Korak ist ein Mächtiger unter dem Dschungelvolk unser Korak, Geeka nein, mein Korak!«


  Meriems Äußerungen wurden durch das plötzliche Auftauchen einer aufgeregten kleinen Meerkatze unterbrochen, die nach einem fliegenden Sprung vom Nachbarbaum auf ihren Schultern landete.


  »Klettre nach oben!« rief sie, »Klettre nach oben! Die Mangani kommen.«


  Meriem blickte den aufgeregten Friedensstörer über die Schulter hinweg gelassen an.


  »Klettre selbst, kleine Manu«, sagte sie. »Die einzigen Mangani in unserem Dschungel sind Korak und Akut. Wahrscheinlich hast du sie von der Jagd zurückkehren sehen. Eines Tages wirst du dich noch vor dem eigenen Schatten zu Tode erschrecken, kleine Manu.«


  Doch die Meerkatze stieß nur noch dringendere Warnrufe aus, bevor sie in die Sicherheit höchster Wipfel flüchtete, wohin Mangani, der große Affe, nicht folgen konnte. Da hörte Meriem auch schon das Geräusch sich nähernder Körper, die sich durch die Äste schwangen. Sie lauschte gespannt. Es mußten zwei sein, und es waren bestimmt große Affen. Zweifellos Korak und Akut. Für sie war Korak ein Affe, ein Mangani, denn als solche bezeichneten die drei sich immer. Der Mensch war ihr Feind, deshalb rechneten sie sich nicht länger dieser Gattung zu. Tarmangani, oder großer weißer Affe, wie sie in ihrer Sprache den weißen Menschen nannten, traf nicht auf alle drei zu. Gomangani großer schwarzer Affe oder Neger konnte für keinen von ihnen gelten. Deshalb nannten sie sich einfach Mangani.


  Mangani beschloß, Korak einen Streich zu spielen und sich schlafend zu stellen. Also lag sie ganz still und hatte die Augen fest geschlossen. Sie hörte die beiden näherkommen. Jetzt waren sie im Nachbarbaum, und sie mußten sie entdeckt haben, denn sie hielten inne. Warum waren sie so ruhig? Warum begrüßte Korak sie nicht auf die gewohnte Weise? Die Ruhe war verdächtig. Dann folgte ein sehr leises Geräusch einer von beiden kam zu ihr gekrochen. Wollte Korak nun seinerseits ihr einen Streich spielen? Dem würde sie zuvorkommen. Sie öffnete die Augen zu einem schmalen Schlitz, da blieb ihr vor Schreck das Herz stehen. Ein großes Affenmännchen, das sie nie zuvor gesehen hatte, kam lautlos auf sie zugekrochen. Ein weiteres Männchen folgte dichtauf.


  Mit der Geschwindigkeit eines Eichhörnchens war Meriem auf den Füßen, und im gleichen Augenblick fiel der große Affe über sie her. Sie floh, von Ast zu Ast springend, durch den Dschungel, doch die zwei großen Affen blieben ihr auf den Fersen. Über ihnen folgte in rasendem Tempo ein Schwarm schreiender, schnatternder Meerkatzen und bedachte die Mangani mit Beschimpfungen und Schmähreden und das Mädchen mit ermutigenden Zurufen und Ratschlägen.


  Von Baum zu Baum strebte Meriem in immer größere Höhen und auf dünnere Zweige, die das Gewicht ihrer Verfolger nicht tragen konnten. Immer schneller kamen die Affenmännchen hinterdrein. Immer wieder streckte der vorderste die Arme aus, um sie zu packen, und jedesmal konnte sie ihnen durch plötzliche Spurts oder riskante Sprünge über schwindelerregende Abgründe entrinnen.


  Allmählich gelangte sie in eine so große Höhe, wo sie in Sicherheit sein konnte, aber da bog sich der schwankende Zweig, den sie nach einem besonders wagehalsigen Sprung gepackt hatte, unter ihrem Gewicht nach unten, schnellte jedoch nicht wieder nach oben, wie sie erwartet hatte. Noch vor dem berstenden Geräusch, das nun folgte, erkannte Meriem, daß sie seine Stärke überschätzt hatte. Zuerst gab er langsam nach, dann löste er sich krachend vom Stamm. Meriem ließ ihn los, fiel in das darunter befindliche Blattwerk und versuchte, einen neuen Halt zu finden. Sie fand ihn ein Dutzend Fuß unter dem abgebrochenen Ast. Viele Male war sie zuvor schon so gefallen, so daß sie sich deshalb nicht besonders ängstigte. Es war die Verzögerung, die sie am meisten beschäftigte, und zu Recht, denn kaum hatte sie wieder einen sicheren Platz gefunden, ließ sich der große Affe neben sie fallen, umfaßte ein großer behaarter Arm ihre Hüfte.


  Fast zur gleichen Zeit war auch der andere Affe bei ihr. Er versuchte, Meriem zu packen, aber ihr Entführer schwenkte sie zur Seite, fletschte kampfwütig die Zähne und knurrte drohend. Sie versuchte, ihm zu entwischen, schlug gegen seine behaarte Brust und die von einem Bart bedeckte Backe und biß mit ihren kräftigen, weißen Zähnen in seinen zottigen Unterarm. Der Affe schlug sie böse ins Gesicht, dann mußte er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Kumpan zuwenden, der die Beute ganz offensichtlich für sich beanspruchte.


  Der erste Affe konnte auf dem schwankenden Zweig nicht wirksam kämpfen, da er die widerstrebende, sich windende Gefangene halten mußte, deshalb ließ er sich schnell zu Boden fallen. Der andere folgte, und hier kämpften sie miteinander, wobei sie nur gelegentlich innehielten, um das Mädchen wieder einzufangen, die die Inanspruchnahme ihrer Widersacher durch den jeweiligen Gegner in jeder Weise ausnutzte und versuchte, ihnen zu entkommen; doch jedesmal holten sie sie wieder ein, und so befand sie sich bald in den Händen des einen, bald in denen des anderen, während sie trachteten, sich für die Beute gegenseitig in Stücke zu reißen.


  Oft bekam sie viele Schläge ab, die eigentlich einem behaarten Gegner zugedacht waren, und einmal wurde sie niedergeschlagen und lag bewußtlos, während die Affen, die bei ihrer Auseinandersetzung nun nicht mehr durch das Einfangen des Mädchens gestört wurden, aufeinander losgingen, daß die Fetzen flogen.


  Über ihnen schrien die kleinen Meerkatzen und huschten in einem Anfall hysterischer Erregung hin und her. Unzählige buntgefiederte Vögel flogen über dem Kampfplatz auf und ab und stießen heisere Schreie aus, um ihren Zorn und Trotz zu bekunden. In der Ferne brüllte ein Löwe.


  Das größere Affenmännchen fügte seinem Gegner allmählich schwere Wunden zu. Sie wälzten sich beißend und schlagend auf der Erde. Dann stellten sie sich wieder auf die Hinterbeine und zogen und stießen einander wie menschliche Ringer. Doch immer kamen die riesigen Zähne zum Einsatz, bis beide Kämpfer und die Erde um sie herum rot von Blut waren.


  Meriem lag die ganze Zeit still und bewußtlos auf dem Boden. Schließlich konnte sich der eine in der Halsschlagader des Gegners fest verbeißen, und nun kippten sie zum letzten Mal um. Einige Minuten lagen sie fast ohne zu kämpfen, dann erhob sich das größere Männchen von dieser letzten Umarmung und schüttelte sich. Ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle. Er watschelte zwischen dem Körper des Mädchens und dem des besiegten Feindes hin und her, stellte sich dann auf den Toten und stieß seinen gräßlichen Kampfruf aus. Die kleinen Meerkatzen stoben schreiend nach allen Seiten davon, als der furchterregende Laut in ihre Ohren schlug. Die prächtigen Vögel flogen auf und davon. Abermals brüllte der Löwe, diesmal in noch weiterer Ferne.


  Der große Affe watschelte wieder zu dem Mädchen. Er wälzte sie auf den Rücken, bückte sich und begann, sie zu beschnüffeln und Gesicht und Brust abzuhören. Sie lebte. Die Meerkatzen kamen zurück. Sie kamen in Schwärmen und überschütteten den Sieger von oben mit Schmählauten.


  Der Affe zeigte sein Mißbehagen durch Zähnefletschen und Knurren. Dann bückte er sich, lud sich das Mädchen auf die Schulter und watschelte durch den Dschungel davon. Die erboste Menge folgte dichtauf.


  Kapitel 11


  


  Korak hörte das aufgeregte Schnattern der Meerkatzen, als er von der Jagd zurückkehrte. Er ahnte, daß etwas nicht in Ordnung war. Wahrscheinlich hatte Histah, die Schlange, ihre glitschigen Ringe um eine ahnungslose Manu geschlungen. Der Junge beschleunigte sein Tempo. Die Meerkatzen waren Meriems Freunde.


  Er würde ihnen beistehen, wenn er konnte. Schnell bewegte er sich in mittlerer Baumwipfelhöhe vorwärts. Im Baum neben Meriems Unterschlupf brachte er seine Jagdbeute unter, dann rief er laut nach ihr. Keine Antwort. Er ließ sich schnell weiter nach unten fallen. Vielleicht versteckte sie sich vor ihm.


  Auf einem großen Ast, wo sie oft behaglich der Ruhe pflegte, sah er Geeka gegen den dicken Stamm gelehnt sitzen. Was konnte das bedeuten? Nie zuvor hatte Meriem die Puppe allein gelassen. Er nahm sie an sich und steckte sie in den Gürtel. Abermals rief er, diesmal lauter. Doch niemand antwortete. Das aufgeregte Schnattern der Manus in weiter Ferne wurde allmählich schwächer.


  Stand ihre Aufregung in Verbindung mit Meriems Verschwinden? Allein der Gedanke genügte. Ohne auf Akut zu warten, der etwas zurückgeblieben war und nun nachkam, schwang er sich schnell in Richtung des Lärms durch die Bäume. Einige Minuten genügten, und er hatte die hintersten Meerkatzen erreicht. Bei seinem Anblick begannen sie zu kreischen und wiesen nach vorn, und einen Augenblick später entdeckte er die Ursache ihres Zorns.


  Dem Jungen stockte vor Schreck das Herz, als er die schlaffe Gestalt des Mädchens auf der behaarten Schulter des großen Affen sah. Er zweifelte nicht, daß sie tot war, und in diesem Moment stieg in ihm etwas auf, das er sich nicht erklären konnte und sich auch nicht zu erklären versuchte. Mit einemmal schien die ganze Welt in diesem zierlichen, graziösen Körper, dieser zarten Gestalt konzentriert zu sein, die so mitleiderregend und hilflos über der wuchtigen Schulter des Untiers hing.


  Da erkannte er, daß die kleine Meriem seine Welt war seine Sonne, sein Mond, seine Sterne. Mit ihr schwand alles Licht, alle Wärme und alles Glück dahin. Ein Stöhnen entrang sich ihm, dann folgte ein langes, gräßliches Brüllen, tierischer als das der Tiere, während er wie ein Stein in wahnwitziger Schnelligkeit zu dem Unhold hinabstürzte, der dieses grauenvolle Verbrechen verübt hatte.


  Das Affenmännchen wandte sich beim Klang dieser neuen, furchterregenden Stimme sofort um, und als der Killer sah, wen er vor sich hatte, wurden seine Wut und sein Haß noch mehr angefacht. Denn das war niemand anders als der Königsaffe, der ihn von den großen Menschenaffen vertrieben hatte, als er sich ihnen in freundschaftlicher Weise anschließen wollte.


  Der Affe ließ das Mädchen zu Boden fallen und wandte sich um, um ein weiteres Mal um den Besitz dieser kostbaren Beute zu kämpfen. Diesmal glaubte er jedoch, leichtes Spiel zu haben. Er hatte Korak ebenfalls erkannt. Hatte er ihn nicht aus dem Amphitheater verjagt, ohne ihn ein einziges Mal gebissen oder geschlagen zu haben? Mit gesenktem Kopf und vorgebeugten Schultern stürzte er Hals über Kopf auf dieses glatthäutige Geschöpf zu, das sich erdreistete, sein Recht auf Beute in Frage zu stellen.


  Sie prallten aufeinander wie zwei angreifende Bullen und sanken sofort reißend und schlagend zu Boden. Korak vergaß sein Messer. Solche Wut und Blutgier, wie sie ihn jetzt erfüllten, konnten nur durch das Gefühl heißen Fleisches zwischen reißenden Zähnen und hervorsprudelnden fremden Blutes auf der bloßen Haut befriedigt werden, denn wenn er sich dessen auch nicht bewußt wurde Korak, der Killer, stritt für etwas Zwingenderes als Haß oder Rache er war ein großes Männchen, das mit einem anderen um eine Gefährtin ihrer Gattung kämpfte.


  Wie ungestüm der Angriff des Affenmenschen auch war, er fand die bewußte Stelle, ehe der Menschenaffe es verhindern konnte ein wilder Biß, bei dem sich die starken Kiefer über der pulsierenden Schlagader schlossen, und so hing er dort mit geschlossenen Augen, während seine Hände die zottige Kehle noch anderweitig zu packen suchten.


  In diesem Moment schlug Meriem die Augen auf. Sie weiteten sich bei dem Anblick, der sich ihr bot.


  »Korak!«, rief sie. »Korak! Mein Korak! Ich wußte, daß du kommen würdest. Töte ihn, Korak! Töte ihn!« Und mit blitzenden Augen und wogendem Busen sprang sie auf die Füße und rannte an seine Seite, um ihn zu ermutigen. In der Nähe lag der Speer des Killers, er hatte ihn weggeworfen, als er den Affen angriff. Das Mädchen nahm ihn auf. Angesichts dieses urtümlichen Kampfes zu ihren Füßen überkam sie keine Ohnmacht. Sie zeigte auch keine hysterische Reaktion als Folge der eigenen Nervenanspannung bei ihrer Begegnung mit dem Affen. Wohl war sie aufgeregt, dennoch überlegte sie kühl und hatte überhaupt keine Angst. Ihr Korak kämpfte mit einem anderen Mangani, der sie geraubt hatte. Gleichwohl suchte sie nicht die Sicherheit eines überhängenden Astes, um den Streit aus einer gewissen Entfernung zu verfolgen, wie ein Manganiweibchen es getan hätte. Vielmehr pflanzte sie den Speer auf die Flanke des Affenmännchens und stieß die scharfe Spitze tief in das wilde Herz. Korak hätte ihrer Hilfe gar nicht bedurft, denn das große Affenmännchen war bereits so gut wie tot, während das Blut aus der aufgerissenen Schlagader sprudelte. Doch er erhob sich lächelnd mit einem anerkennenden Wort für seine Helferin.


  Wie groß und schön sie war! Hatte sie sich plötzlich in den wenigen Stunden seiner Abwesenheit verändert, oder hatte dieser Kampf mit dem Affen ihm zu einer anderen Sicht verholfen? Er sah Meriem jetzt mit anderen Augen, denn er entdeckte viele überraschende und berückende Veränderungen. Wie lange war es wohl her, seit er sie, ein kleines Arabermädchen, in ihres Vaters Dorf gefunden hatte? Er wußte es nicht, denn Zeit spielt im Dschungel keine Rolle, und er hatte über die vergangenen Tage nicht Buch geführt. Doch als er sie jetzt ansah, wurde ihm klar, daß sie nicht länger das kleine Mädchen war, als das er sie zuerst erblickt hatte, unter dem großen Baum gleich innerhalb der Palisade mit Geeka spielend. Die Veränderung mußte ganz allmählich vor sich gegangen sein, da sie ihm bis jetzt nicht aufgefallen war. Was war der Grund, daß sie ihm jetzt plötzlich ins Auge stach? Sein Blick wanderte von dem Mädchen zum Körper des toten Affen. Da dämmerte ihm mit einemmal der eigentliche Grund für den Entführungsversuch des Affenmännchens. Seine Augen weiteten sich und verengten sich sogleich wieder zu schmalen Schlitzen, während er wutentbrannt auf das häßliche Untier zu seinen Füßen herabblickte. Als er dann wieder aufschaute und Meriem ansah, errötete er ganz langsam. Er sah sie jetzt wirklich mit anderen Augen an mit den Augen eines Mannes, der eine Frau erblickte.


  Akut kam genau in dem Moment, als Meriem Koraks Gegner den Speer in die Flanke gestoßen hatte. Sein Frohlocken war offensichtlich. Er stolzierte mit steifen Beinen um den Körper des getöteten Feindes, knurrte und stülpte die breite Lippe nach oben. Sein Haar sträubte sich. Er achtete überhaupt nicht auf Meriem und Korak. Etwas regte sich in den verborgensten Winkeln seines kleinen Gehirns, etwas, das der Anblick und der Geruch des großen Affenmännchens geweckt hatte. Äußeres Zeichen dieser aufkeimenden Idee war bestialische Wut, doch die inneren Empfindungen waren äußerst angenehm. Die Witterung des großen Affenmännchens und der Anblick der großen, behaarten Gestalt hatte in Akuts Herzen eine Sehnsucht nach dem Umgang mit seinesgleichen wachgerufen. So hatte nicht nur Korak eine Veränderung erfahren.


  Und Meriem? Sie war eine Frau. Es ist der Frauen göttliches Recht, zu lieben. Sie hatte Korak immer geliebt. Er war ihr großer Bruder. Nur hatte sie keinen Wandel erfahren. Sie war nach wie vor glücklich, mit ihm zusammen zu sein. Sie liebte ihn noch immer, wie eine Schwester einen verständnisvollen Bruder liebt, und sie war sehr stolz auf ihn. Im ganzen Dschungel gab es niemanden, der so stark, so schön und so tapfer war wie er.


  Korak trat dicht zu ihr. In seinen Augen glänzte ein neuer Schein, als sie ihn anblickte. Sie verstand nicht. Sie erkannte nicht, wie nahe sie der Reife waren, und sah auch nicht den Unterschied in ihrer beider Natur, den Koraks Blick bekundete.


  »Meriem«, flüsterte er, und seine Stimme klang dunkel, als er ihr die braune Hand auf die entblößte Schulter legte. »Meriem!« Plötzlich riß er sie an sich. Sie blickte ihm lachend ins Gesicht, da beugte er sich herab und küßte sie mitten auf den Mund. Selbst jetzt verstand sie nicht. Sie konnte sich nicht entsinnen, jemals zuvor geküßt worden zu sein. Es war sehr schön. Meriem mochte es. Sie glaubte, dies sei Koraks Art, ihr zu zeigen, wie sehr er sich freute, daß dem großen Affen die Entführung mißglückt war. Sie freute sich gleichfalls, legte ihm die Arme um den Hals und küßte ihn immer wieder. Dann entdeckte sie die Puppe in seinem Gürtel, nahm sie an sich und küßte sie, wie sie ihn geküßt hatte.


  Er wollte etwas sagen. Er wollte ihr erzählen, wie sehr er sie liebte. Aber dieses Liebesempfinden verschloß ihm den Mund, außerdem war der Wortschatz der Mangani zu begrenzt.


  Da wurden sie gestört. Akut stieß plötzlich ein tiefes Knurren aus, nicht lauter als jenes, das er von sich gegeben hatte, als er um den toten Affen herumstolziert war, und auch nur halb so laut, aber die Tonlage sprach die Empfindungen des Dschungelwesens in Korak an. Es war eine Warnung. Er blickte von dem lieblichen Antlitz auf, das so nahe vor ihm war. Jetzt waren andere Fertigkeiten gefordert. Seine Augen, seine Geruchsnerven waren aufs äußerste gespannt. Etwas näherte sich!


  Der Killer trat neben Akut, Meriem stand hinter ihnen. Sie sahen aus wie Statuen, während sie in das Blattgewirr des Dschungels blickten. Das Geräusch, das ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte, nahm an Lautstärke zu, und da brach auch schon ein großer Affe durch das Unterholz wenige Schritte vor ihnen. Das Tier blieb bei ihrem Anblick stehen und sandte ein warnendes Grunzen über seine Schulter nach hinten, worauf sogleich ein weiterer Affe vorsichtig auftauchte. Andere folgten ihm, sowohl Männchen als auch Weibchen mit Jungen, bis zwei Dutzend behaarte Ungeheuer vor den dreien standen und sie anstarrten. Es war der Stamm des toten Königsaffen. Akut ergriff als erster das Wort. Er wies auf das getötete Affenmännchen.


  »Korak, der mächtige Kämpfer, hat euren König getötet«, grunzte er. »Es gibt niemanden im ganzen Dschungel, der gewaltiger ist als er, Sohn des Tarzan. Nun ist er König. Welches Affenmännchen ist größer als Korak?« Das war eine Herausforderung an jedes Männchen, das Koraks Recht auf die Königswürde in Frage stellen wollte. Die Affen plapperten, schnatterten und knurrten untereinander, schließlich trat ein junges Männchen, auf kurzen Beinen hin und her schwingend, mit gesträubtem Fell knurrend und furchteinflößend nach vorn.


  Es war ein beachtliches Exemplar im Vollbesitz seiner Kräfte. Der Affe gehörte jener fast erloschenen Gattung an, über die die Weißen seit langem schon Informationen von den Eingeborenen der unzugänglichen Dschungelgebiete haben wollen. Selbst diese bekommen die großen, behaarten, vorzeitlichen Männchen selten zu Gesicht.


  Korak ging dem Ungeheuer entgegen. Er knurrte gleichfalls. In seinem Gehirn reifte ein Plan. Sich mit diesem kräftigen, ausgeruhten Tier in ein Handgemenge einzulassen, nachdem er gerade eine gefährliche Auseinandersetzung mit einem anderen Exemplar dieser Art hinter sich hatte, hieße, die Niederlage geradezu heraufzubeschwören. Er mußte einen leichteren Weg zum Sieg finden. Also duckte er sich in Erwartung des Angriffs, der, wie er wußte, alsbald kommen würde, und er brauchte auch nicht lange zu warten. Sein Gegner hielt nur lange genug inne, um zur Erbauung der Zuschauer und zur Einschüchterung von Korak eine kurze Aufzählung seiner früheren Siege sowie eine Darstellung seiner Gewandtheit und eine Vorschau auf die Dinge, die er sogleich mit Korak anstellen werde, vom Stapel zu lassen. Dann ging er los.


  Mit der Geschwindigkeit eines Schnellzugs kam er mit ausgestreckten Armen und aufgerissenem Rachen auf den wartenden Korak zugeschossen. Dieser bewegte sich nicht, bis die gewaltigen Arme ihn umfassen wollten, dann tauchte er unter ihnen durch und pflanzte dem Untier eine wuchtige Rechte auf die eine Seite des Rachens, wobei er einen Seitenschritt machte und wieder schnell herumschwang, um kampfbereit über dem zu Boden gestürzten Affen zu stehen, der lang hingeschlagen war.


  Das verdatterte Tier versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Schaum bedeckte die häßlichen Lippen, die Augen waren gerötet. Markerschütterndes Gebrüll entrang sich seiner Brust. Aber er kam gar nicht richtig hoch. Der Killer stand wartend bei ihm, und als das behaarte Kinn die richtige Höhe erreicht hatte, verpaßte er ihm einen weiteren Fausthieb, der einen Ochsen zu Boden geworfen hätte, so daß der Affe nach hinten kippte.


  Immer wieder versuchte der Affe, aufzustehen, und jedesmal stand der mächtige Tarmangani kampfbereit, um ihn mit einem rammbockartigen Fausthieb niederzustrecken. Immer schwächer wurden die Anstrengungen des Affenmännchens, Blut rann ihm über Gesicht und Brust, sickerte aus Nase und Maul. Die Menge, die ihn zuerst mit wildem Geschrei Beifall gespendet hatte, überschüttete ihn jetzt mit Schmähworten ihre Anerkennung galt dem Tarmangani.


  »Kagoda?« fragte Korak, als er das Männchen abermals niedergestreckt hatte.


  Wieder rappelte sich der sture Affe auf. Wieder sandte ihn der Killer mit einem furchtbaren Schlag zu Boden. Und wieder stellte er die Frage »Kagoda?« ob er genug habe.


  Das Männchen lag einen Augenblick regungslos. Dann preßte es nur dieses eine Wort durch die Zähne: »Kagoda!«


  »Dann steh auf und geh zu deinem Volk«, sagte Korak. »Ich will nicht König von einem Affenvolk sein, das mich einmal vertrieben hat. Geht ihr eure Wege, und wir werden unseren folgen. Wenn wir uns begegnen, können wir Freunde sein, aber wir werden nicht zusammen leben.«


  Ein altes Männchen kam langsam zu dem Killer gewatschelt.


  »Du hast unseren König getötet«, sagte er. »Du hast diesen da besiegt, der König sein wollte. Du hättest ihn auch töten können, hättest du gewollt. Was sollen wir tun, damit wir einen König haben?«


  Korak wandte sich zu Akut um.


  »Das da ist euer König«, sagte er. Aber Akut wollte sich nicht von ihm trennen, obwohl er begierig genug war, wieder unter seinesgleichen zu leben. Er wünschte, daß Korak auch bliebe. Und sagte es ihm.


  Der Junge dachte an Meriem was war das beste für sie, wo war sie am sichersten? Wenn Akut mit den Affen fortging, war nur noch einer da, der über sie wachen und sie beschützen konnte. Würden sie sich andererseits dem Stamm anschließen, so würde er ständig um sie bangen müssen, wenn er auf die Jagd ging, denn so ein Affenvolk ist selten Herr seiner Leidenschaften. Selbst ein Weibchen könnte einen ungesunden Haß auf das schlanke, weiße Mädchen entwickeln und sie in seiner Abwesenheit töten.


  »Wir werden in deiner Nähe leben«, sagte er schließlich. »Wenn ihr eure Jagdgründe wechselt, werden wir es auch tun, auf diese Weise bleiben wir euch nahe. Aber wir werden nicht mit euch leben.«


  Akut erhob Einwände. Er wollte nicht von Korak getrennt werden. Zuerst weigerte er sich, seinen Freund, den Menschen, um des Umgangs mit seinesgleichen zu verlassen; aber als er den letzten des Stammes wieder in den Dschungel tauchen sah und sein Blick auf die geschmeidige Gestalt der jungen Gefährtin des toten Königs fiel und sie dem Nachfolger ihres Herrn wiederum bewundernde Blicke zuwarf, ließ der Ruf des Blutes sich nicht unterdrücken. Er sagte seinem geliebten Korak mit einem Blick Lebewohl und folgte dem Weibchen in das Labyrinth des Waldes.


  Als Korak das Dorf der Schwarzen nach seinem letzten Besuch verlassen hatte, bei dem er wieder einiges hatte mitgehen lassen, hatten die Schreie seines Opfers und der anderen Frauen und Kinder die Krieger aus dem Wald und vom Fluß zurückgerufen. Sie waren außer sich und schäumten vor Wut, als sie erfuhren, der weiße Teufel habe wieder ihre Behausungen heimgesucht, den Frauen eine Heidenangst eingejagt und Pfeile, Schmuckgegenstände und Nahrungsmittel gestohlen.


  Nun überwog der Wunsch, Rache zu üben und diese ständige Bedrohung aus dem Dschungel ein für allemal loszuwerden, selbst die abergläubische Furcht vor diesem unheimlichen Wesen, das in Begleitung eines großen Affenmännchens jagte.


  So kam es, daß wenige Minuten, nachdem Korak und Akut den Schauplatz vieler Raubzüge des Killers verlassen hatten, eine Schar der schnellfüßigsten und tapfersten Krieger des Stammes zur Verfolgung der beiden aufbrach.


  Der Junge und der Affe zogen gemächlich und ohne besondere Vorkehrungen gegen mögliche Verfolger von dannen. Ihre sorglose und gleichgültige Haltung den Schwarzen gegenüber war so erstaunlich nicht. Bei vielen ähnlichen Überfällen waren sie ungestraft davongekommen, so daß sie die Neger nur mit Verachtung betrachteten. Außerdem hatten sie auf dem Rückweg den Wind gegen sich, so daß die Witterung der Verfolger von ihnen weggetragen wurde und sie nicht ahnten, daß unermüdliche und in den Dingen des Waldes kaum weniger erfahrene Krieger ihnen mit wilder Beharrlichkeit nachsetzten.


  Sie wurden von Häuptling Kovudoo angeführt, einem Wilden in mittlerem Alter von außerordentlichem Scharfblick und großer Tapferkeit. Er erblickte die beiden, denen sie dank einer nahezu unheimlichen Fähigkeit, zu beobachten, zu erahnen und sogar zu wittern, stundenlang gefolgt waren.


  Kovudoo und seine Männer erreichten Korak, Akut und Meriem, als diese soeben den Königsaffen getötet hatten. Der Kampflärm hatte sie schließlich geradenwegs zu ihren Opfern geführt. Der Anblick des schlanken, weißen Mädchens versetzte den wilden Häuptling in Erstaunen, so daß er das Trio eine ganze Weile anstarrte, bevor er seinen Kriegern den Befehl zum Angriff gab. In diesem Augenblick tauchten die großen Affen auf, und abermals wurden die Schwarzen ehrfurchtsvolle Zeugen des Palavers sowie des Kampfes zwischen Korak und dem jungen Männchen.


  Aber dann waren die Affen verschwunden, und der weiße Junge und das junge, weiße Mädchen standen allein im Dschungel. Einer von Kovudoos Männern flüsterte seinem Häuptling ins Ohr: »Sieh dort!« Damit wies er auf einen Gegenstand, der an der Seite des Mädchens hing. »Als mein Bruder und ich Sklaven im Dorf des Scheichs waren, hat mein Bruder das Ding da für die kleine Tochter des Scheichs angefertigt sie spielte immer damit und nannte es nach meinem Bruder, dessen Name Geeka lautete. Bevor wir flüchteten, kam jemand, schlug den Scheich nieder und stahl ihm seine Tochter. Sollte sie es sein, wird der Scheich dich gut bezahlen, wenn du sie ihm zurückbringst.«


  Korak hatte wieder den Arm um die Schultern von Meriem gelegt. Heiße Liebe brodelte in seinen Adern. Die Zivilisation war ein Zustand, dessen er sich kaum noch erinnerte London war ihm ebenso fern wie das alte Rom. In der ganzen Welt gab es nur sie zwei Korak, den Killer, und Meriem, seine Gefährtin. Wieder zog er sie fest an sich und bedeckte ihre gefügigen Lippen mit heißen Küssen. Da brach hinter ihm ein gräßliches, wildes Kriegsgeschrei los, und eine Horde brüllender Schwarzer fiel über sie her.


  Korak wandte sich um, bereit zum Kampf. Meriem stand mit ihrem leichten Speer an seiner Seite. Ein Hagel mit Widerhaken versehener Geschosse kam angeschwirrt. Eines durchdrang Koraks Schulter, ein anderes sein Bein, und er fiel zu Boden.


  Meriem blieb unversehrt, die Schwarzen hatten sie mit Absicht verschont. Nun kamen sie herbeigeeilt, um Korak den Rest zu geben und das Mädchen gefangen zu nehmen. Aber als sie bei ihnen waren, tauchten aus einer anderen Ecke im Dschungel der große Akut und dicht hinter ihm die gewaltigen Männchen seines neuen Königtums auf.


  Knurrend und brüllend fielen sie über die schwarzen Krieger her, als sie sahen, was diese bereits für Unheil angerichtet hatten. Kovudoo erkannte die Gefahr, die sich aus einem Handgemenge mit den kraftvollen Affenmännchen ergeben könne, ergriff Meriem und forderte seine Krieger zum Rückzug auf. Eine Zeitlang folgten ihnen die Affen, und einige der Schwarzen wurden übel zugerichtet, einer gar getötet, ehe ihnen die Flucht glückte. Sie wären auch nicht so ohne weiteres davongekommen, hätte sich Akut nicht mehr um den verwundeten Korak gesorgt als um das Schicksal des Mädchens, das er stets mehr oder weniger als Eindringling und unerwünschte Last angesehen hatte.


  Korak lag blutend und bewußtlos am Boden, als Akut bei ihm anlangte. Der große Affe riß die schweren Speere aus seinem Fleisch, leckte die Wunden und trug seinen Freund zu jenem Unterschlupf hoch in den Lüften, den Korak für Meriem eingerichtet hatte. Mehr konnte das Tier nicht tun. Den Rest mußte die Natur besorgen, oder Korak mußte sterben.


  Aber das tat er nicht. Tagelang lag er hilflos mit Fieber, während Akut und seine Affen in der Nähe auf Jagd gingen, so daß sie ihn vor Vögeln und Tieren schützen konnten, die den luftigen Zufluchtsort erreichen konnten. Ab und zu brachte Akut ihm saftige Früchte, die halfen, seinen Durst zu stillen und das Fieber zu senken, und ganz allmählich überwand seine starke Natur die Auswirkungen der Speerwürfe. Die Wunden heilten, und er kam wieder zu Kräften. Wann immer er bei klarem Verstand war, während er dort auf den weichen Fellen lag, die Meriems Lager bildeten, litt er mehr unter seiner Angst um sie als unter den Schmerzen seiner Verwundungen. Ihretwegen mußte er am Leben bleiben. Ihretwegen mußte er seine Kräfte wiedererlangen, damit er sich auf die Suche nach ihr begeben konnte. Was hatten die Schwarzen ihr angetan? Lebte sie noch, oder hatten sie sie ihrer Gier nach Folter und menschlichem Fleisch geopfert? Korak zitterte am ganzen Leib, wenn er sich vorstellte, welches Schicksal das Mädchen womöglich erlitten hatte. Schließlich kannte er die Bräuche von Kovudoos Stamm zur Genüge.


  Die Tage dehnten sich endlos, doch am Ende war er wieder soweit hergestellt, daß er seine Zuflucht verlassen und ohne Hilfe nach unten klettern konnte. Nun ernährte er sich mehr von rohem Fleisch. In dieser Hinsicht hing er völlig von Akuts Geschick und seiner Großzügigkeit ab. Bei dieser Kost kehrten seine Kräfte schneller zurück, und schließlich fühlte er sich stark genug, um zum Dorf der Schwarzen aufzubrechen.


  


  


  Kapitel 12


  


  Zwei große, bärtige Weiße marschierten wachsam von ihrem Camp aus einen breiten Fluß entlang. Das waren Carl Jenssen und Sven Malbihn, die sich äußerlich kaum verändert hatten seit jenem Tag vor einigen Jahren, als Korak bei ihnen Zuflucht gesucht hatte und zusammen mit Akut ihnen und ihrer Safari einen solchen Schrecken eingejagt hatte.


  Jedes Jahr waren sie in den Dschungel gekommen, um mit den Eingeborenen Handel zu treiben oder sie zu berauben; zu jagen und Fallen zu stellen oder andere Weiße in dem Land zu begleiten, das sie so gut kannten. Seit ihrer Erfahrung mit dem Scheich hatten sie sich stets in sicherer Entfernung von seinem Gebiet gehalten.


  Nun befanden sie sich näher bei seinem Dorf, als es jahrelang der Fall gewesen war, indes waren sie durch den dazwischenliegenden unbewohnten Dschungel und der Furcht und Feindschaft von Kovudoos Leuten gegenüber dem Scheich vor Entdeckung sicher. Letzterer hatte in der vergangenen Zeit den Stamm mehrfach überfallen und beinahe völlig ausgerottet.


  Dieses Jahr waren sie hergekommen, um für einen europäischen Zoo lebende Tiere zu fangen, und jetzt näherten sie sich einer Falle, die sie in der Hoffnung aufgestellt hatten, ein Exemplar der großen Paviane zu fangen, die die Gegend oft heimsuchten. Als sie der Falle näher kamen, sagte ihnen der Lärm in der Umgebung, daß ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt worden waren. Das Bellen und Schreien Hunderter von Pavianen konnte nichts anderes bedeuten, als daß einer oder mehrere ihresgleichen den Verlockungen des Köders zum Opfer gefallen waren.


  Die außerordentliche Vorsicht der beiden Männer wurde durch frühere Erfahrungen mit den intelligenten und hundeähnlichen Geschöpfen diktiert, mit denen sie schon zu tun gehabt hatten. So mancher Fallensteller hatte im Kampf mit ergrimmten Pavianen das Leben verloren, die in einem Fall zaudern, ein lächerliches Nichts von Gegner anzugreifen, während bei anderer Gelegenheit ein einzelner Schuß Hunderte von ihnen in alle Winde zerstreut.


  Bislang hatten die Schweden stets in der Nähe ihrer Falle gewartet, da in der Regel nur die kräftigeren Männchen auf solche Weise gefangen werden, weil sie in ihrer Gier die schwächeren abhalten, sich dem ersehnten Köder auch nur zu nähern. Einmal in der aus einem Geflecht von Zweigen errichteten primitiven Falle, sind sie zumeist in der Lage, mit Hilfe ihrer Stammesgenossen herauszugelangen, das Gefängnis zu zerstören und zu entrinnen. In diesem Falle hatten die Fallensteller jedoch einen Käfig aus Spezialstahl benutzt, der aller Kraft und Schlauheit eines Pavians widerstand. Deshalb war es nur notwendig, die Horde zu vertreiben, die nach ihrer Erkenntnis jetzt um das Gefängnis versammelt war, und auf ihre Boys zu warten, die ihnen inzwischen zur Falle folgten.


  Als sie den Ort überblicken konnten, stellten sie fest, daß alles genau so war, wie sie erwartet hatten. Ein großes Männchen rüttelte wild an den Stahldrähten des Käfigs, der es gefangen hielt. Von außen halfen ihm einige Hundert andere Paviane und zerrten und zogen an dem Gehäuse, und alle brüllten, schnatterten und bellten aus Leibeskräften.


  Was jedoch weder die Schweden noch die Paviane sahen, war die halbnackte Gestalt eines Jünglings, der im Blattwerk eines nahestehenden Baumes verborgen war. Er war fast zur gleichen Zeit wie Jenssen und Malbihn am Ort des Geschehens eingetroffen und verfolgte nun die Tätigkeit der Paviane mit großem Interesse.


  Koraks Beziehungen zu den Pavianen waren nie besonders freundschaftlich gewesen. Ihre gelegentlichen Begegnungen waren von einer Art bewaffneter Toleranz geprägt. Die Paviane und Akut waren steifbeinig und knurrend aneinander vorbeimarschiert, während Korak die Zähne gebleckt, sich jedoch neutral gezeigt hatte. So beschäftigte ihn die Einkerkerung ihres Königs jetzt nicht sonderlich. Pure Neugier veranlaßte ihn, einen Moment zu verweilen, und da entdeckte er die ungewöhnliche Färbung der Kleidung der zwei Schweden hinter einem Busch gleich in seiner Nähe. Im Nu war er hellwach. Wer waren diese Eindringlinge? Was hatten sie im Dschungel der Mangani zu suchen? Korak stahl sich lautlos um sie herum zu einem Punkt, wo er ihre Witterung aufnehmen und sie sich besser ansehen konnte, und kaum hatte er dies getan, erkannte er sie das waren die Menschen, die vor Jahren auf ihn geschossen hatten. Seine Augen blitzten. Er spürte, wie sich sein Kopfhaar sträubte. Nun verfolgte er ihr Tun mit der Gespanntheit eines Panthers, der sein Opfer anspringen will.


  Er sah sie aufstehen, schreien und versuchen, die Paviane vom Käfig wegzuscheuchen, als sie auf ihn zugingen. Dann legte einer der beiden das Gewehr an und feuerte mitten in die überraschte und erboste Horde. Einen Augenblick vermeinte Korak, die Paviane würden angreifen, doch zwei weitere Gewehrschüsse der Weißen schickten sie überstürzt in die Baumwipfel. Nun traten die beiden Europäer an den Käfig. Erst glaubte Korak, sie wollten den König töten. Dessen Schicksal kümmerte ihn überhaupt nicht, noch weniger jedoch das der zwei Weißen. Der König hatte nie versucht, ihn zu töten wohl aber diese beiden. Seine Loyalität galt deshalb mehr dem Pavian als den Menschen. Mit ihm konnte er sich verständigen dessen Sprache war mit der der großen Affen identisch. Jenseits der Lichtung sah er die schnatternde Horde, die alles beobachtete.


  Mit erhobener Stimme rief er ihnen etwas zu. Die Weißen wendeten sich beim Klang seiner Worte um, des Glaubens, ein anderer Pavian habe sie umgangen. Aber obwohl sie die Bäume mit scharfen Augen absuchten, sahen sie keine Spur der nun schweigenden Gestalt, die durch das Blattwerk verborgen wurde. Wieder ließ sich Korak vernehmen.


  »Ich bin der Killer«, rief er. »Diese Männer sind meine und eure Feinde. Ich will euch helfen, euren König zu befreien. Stürmt gegen die Fremden vor, wenn ich es tue, und zusammen werden wir sie vertreiben und euren König befreien.«


  Die Paviane antworteten im Chor: »Wir werden tun, was du sagst, Korak.«


  Dieser ließ sich vom Baum fallen und rannte auf die zwei Schweden zu, gleichzeitig folgten dreihundert Paviane seinem Beispiel. Beim Anblick der seltsamen Erscheinung eines halbnackten weißen Kriegers, der mit erhobenem Speer auf sie zustürmte, legten Jenssen und Malbihn die Gewehre auf Korak an und feuerten. In der Aufregung schossen beide jedoch fehl, und einen Augenblick später waren die Paviane über ihnen. Ihre einzige Hoffnung auf Rettung bestand jetzt in eiliger Flucht. Sich der großen Tiere, die ihnen auf den Rücken sprangen, verbissen erwehrend und um sich schlagend, stürmten sie in den Dschungel.


  Selbst dort hätte der Tod sie noch ereilt, wären ihnen nicht ihre Leute entgegengekommen, die einige Hundert Yards vom Käfig entfernt auf sie stießen.


  Nachdem die Weißen einmal in die Flucht geschlagen waren, beachtete Korak sie nicht weiter, sondern wandte sich dem gefangenen Pavian zu. Der Verschluß der Tür hatte die geistigen Kräfte der Paviane überfordert, die menschliche Intelligenz des Killers enthüllte sein Geheimnis jedoch auf der Stelle, und einen Augenblick später tat der Königspavian den Schritt in die Freiheit. Er verschwendete keine Zeit auf Danksagungen für Korak, auch erwartete der junge Mann nichts dergleichen, wußte er doch, daß keiner der Paviane je seine Hilfeleistung vergessen würde. Aber ihm hätte es auch nichts ausgemacht, wenn sie sie vergessen hätten. Sein Vorgehen war durch den Wunsch hervorgerufen worden, sich an den zwei Weißen zu rächen. Die Paviane konnten nie von großem Nutzen sein. Nun stürmten sie in Richtung des Kampfes davon, der zwischen ihren Stammesgenossen und den Begleitern der beiden Schweden entbrannt war, und da der Kampfeslärm in der Ferne allmählich abebbte, machte Korak kehrt und setzte seinen Marsch zu Kovudoos Dorf fort.


  Unterwegs stieß er auf einer offenen Fläche im Wald auf eine Herde Elefanten. Die Bäume standen hier zu weit auseinander, als daß er sich durch die Zweige hätte schwingen können eine Fortbewegungsart, die er bevorzugte, nicht nur, weil sie ihn von dem lästigen Unterholz befreite und einen umfassenderen Ausblick in alle Richtungen bot, sondern auch, weil er auf seine Gewandtheit besonders stolz war. Ihn begeisterte es, sich von Baum zu Baum zu schwingen, die Elastizität seiner kräftigen Muskeln zu spüren und die süßen Früchte seiner schwer erworbenen Geschicklichkeit zu ernten. Er genoß den Nervenkitzel, sich durch die höchsten Wipfel des großen Waldes zu schwingen, unbehindert und unbelastet, so daß er die großen Tiere auslachen konnte, die auf ewig in der Dunkelheit und Düsternis des modrigen Bodens verweilen mußten.


  Doch hier auf dieser offenen Stelle, wo Tantor mit den riesigen Ohren wedelte und seinen massigen Leib von einer Seite zur anderen schwenkte, mußte der Affenmensch sich auf der Erde vorwärtsbewegen ein Zwerg inmitten von Riesen. Ein großer Bulle erhob den Rüssel und ließ ein dumpfes Warnen ertönen, als er das Nahen des Eindringlings spürte. Seine schwachen Augen rollten hierhin und dorthin, doch er ortete den Affenmenschen vorwiegend durch seine Spürnase und sein scharfes Gehör. Die Herde bewegte sich unruhig, bereit zur Flucht, denn der alte Bulle hatte die Witterung des Menschen aufgenommen.


  »Friede, Tantor«, rief der Killer. »Ich bin es, Korak, Tarmangani.«


  Der Bulle ließ den Rüssel fallen, und die Herde setzte die unterbrochene Meditation fort. Korak ging einen Fußbreit an dem riesigen Bullen vorbei. Ein gewundener Rüssel reckte sich zu ihm und berührte seine braune Haut halb liebkosend. Korak tätschelte im Vorübergehen zutraulich die große Schulter. Seit Jahren pflegte er gute Beziehungen zu Tantor und seiner Herde. Von allen Dschungelbewohnern liebte er den mächtigen Dickhäuter am meisten den friedlichsten und zugleich furchterregendsten von allen. Die zierliche Gazelle fürchtete ihn nicht, aber Numa, der Herr des Dschungels, machte einen weiten Bogen um ihn. Korak schlängelte sich zwischen den jüngeren Bullen, den Kühen und Kälbern hindurch. Ab und zu reckte sich ein anderer Rüssel vor, um ihn zu berühren, und einmal packte ein verspielten Kälbchen seine Beine und brachte ihn zu Fall.


  Der Nachmittag war fast vorüber, als Korak im Dorf von Kovudoo anlangte. Viele Eingeborene lungerten im Schatten neben den konischen Hütten oder unter den Zweigen der verschiedenen Bäume herum, die sie innerhalb der Umzäunung hatten stehen lassen. Krieger waren offensichtlich zur Hand. Es war keine gute Zeit für einen einsamen Feind, eine gründliche Durchsuchung des Dorfes vorzunehmen. Korak beschloß, den Einbruch der Dunkelheit abzuwarten. Er konnte es mit vielen Kriegern aufnehmen, ohne Unterstützung jedoch keinen ganzen Stamm überwinden nicht einmal um seiner geliebten Meriem willen. Während er zwischen den Zweigen und Blättern eines Baumes in der Nähe wartete, ließ er ständig seine scharfen Blicke durch das Dorf schweifen, außerdem umrundete er es mehrfach und nahm die verschiedenen Witterungen auf, die der Wind ihm bald aus dieser, bald aus jener Himmelsrichtung zutrug. Unter den verschiedenen Gerüchen, die einem Eingeborenendorf anhaften, fand sein feiner Geruchssinn schließlich jenen köstlichen Duft heraus, der die Anwesenheit der von ihm gesuchten Person kennzeichnete. Meriem war hier in einer dieser Hütten! Aber in welcher, ließ sich nur bei genauerer Untersuchung feststellen, und so wartete er mit der beharrlichen Geduld eines Raubtiers, bis die Nacht hereingebrochen war.


  Die Lagerfeuer der Schwarzen sprenkelten die Dunkelheit mit kleinen, hellen Punkten und bildeten mit ihren schwachen Strahlen dünne Lichtkreise, die die nackten Körper derjenigen, die um sie herum lagen oder hockten, als glänzende Reliefs hervortreten ließen. Da glitt Korak lautlos von dem Baum, der ihn verborgen hatte, und ließ sich innerhalb der Umzäunung behend zu Boden fallen.


  Nun begann er mit der systematischen Durchsuchung des Dorfes, wobei er sich immer im Schatten der Hütten bewegte Ohren, Augen und Nase ständig hellwach, um die erste Andeutung des Vorhandenseins von Meriem anzuzeigen. Zwangsläufig kam er dabei nur langsam voran, damit nicht einmal die hellhörigen Dorfköter die Anwesenheit eines Fremden innerhalb ihrer Tore gewahrten. Wie nahe der Killer mehrmals daran war, entdeckt zu werden, erkannte er an dem ruhelosen Winseln einiger von ihnen.


  Erst als er die Rückseite einer Hütte am Ende der breiten Dorfstraße erreicht hatte, erfaßte er wieder ganz deutlich die Witterung von Meriem. Mit der Nase dicht an der strohgeflochtenen Wand schnupperte er begierig an dem Bauwerk gespannt und zitternd vor Aufregung wie ein Jagdhund. Er bewegte sich zur Vorderseite und zur Tür, nachdem seine Nase ihm versichert hatte, daß Meriem sich im Inneren befand; aber als er die Hütte umrundete und den Eingang im Blickfeld hatte, sah er einen stämmigen, mit einem langen Speer bewaffneten Neger am Eingang zum Gefängnis des Mädchens hocken. Der Bursche kehrte ihm den Rücken zu, und die Umrisse seiner Gestalt waren gegen die glühenden Herdfeuer weiter unten auf der Straße deutlich zu erkennen. Er war allein. Die nächsten seiner Stammesgenossen saßen an einem sechzig oder siebzig Fuß entfernten Feuer. Um in die Hütte zu gelangen, mußte Korak die Wache entweder zum Schweigen bringen oder sich unbemerkt an ihr vorbeistehlen. Die Gefahr bei Wahl der ersten Alternative lag darin, daß er mit ziemlicher Sicherheit die in der Nähe befindlichen Krieger alarmieren und sie sowie den Rest der Dorfbevölkerung auf sich ziehen würde. Die letztere Alternative erschien praktisch undurchführbar. Für den Leser oder mich wäre sie jedenfalls undurchführbar gewesen, aber Korak der Killer war anders geartet als gewöhnliche Sterbliche.


  Zwischen dem breiten Rücken des Schwarzen und dem Türrahmen waren gut zwölf Zoll Zwischenraum. Konnte Korak hinter dem wilden Krieger vorbeigleiten, ohne entdeckt zu werden? Das Licht, das auf die glänzende, ebenholzschwarze Haut des Wachpostens fiel, ließ auch Koraks helle Bräune deutlich hervortreten. Sollte einer der vielen auf der Straße Anwesenden zufällig in ihre Richtung blicken, mußte er zwangsläufig die große, sich heller abzeichnende Gestalt bemerken; aber Korak verließ sich auf die Tatsache, daß sie zu sehr von ihrem Geschwätz in Anspruch genommen wurden, als daß ihre Aufmerksamkeit hätte abgelenkt werden können, außerdem hatten sie den Feuerschein vor sich, so daß sie nicht sonderlich gut erkennen konnten, was sich in der Dunkelheit des Dorfes abspielte, wo er nun zu Werke ging.


  Flach gegen die Hüttenwand gepreßt, jedoch ohne dem Flechtwerk auch nur ein einziges warnendes Rascheln zu entlocken, rückte der Killer immer näher an den Wächter heran. Schon befand er sich an dessen Schulter. Nun schlängelte er sich hinter ihn. Er konnte die Wärme des nackten Körpers an seinen Knien spüren. Er konnte den Mann atmen hören. Er fragte sich, warum der stumpfsinnige Kerl nicht längst aufgeschreckt war, doch dieser saß ahnungslos und erkannte nicht, daß jemand dicht bei ihm war, als existiere dieser Jemand überhaupt nicht.


  Korak rückte immer nur einen Zoll weiter vor und stand einen Augenblick regungslos. So glitt er hinter der Wache durch, als diese sich plötzlich streckte, den Mund zu einem weiten Gähnen öffnete und die Arme über den Kopf hob. Korak erstarrte zur Salzsäule. Noch ein Schritt, und er war in der Hütte. Der Schwarze senkte die Arme und entspannte sich. Hinter ihm befand sich der Türrahmen. Oft schon hatte er sein müdes Haupt dagegengelehnt, und so verfuhr er auch diesmal, um sich das verbotene Vergnügen eines kurzen Nickerchens zu gönnen.


  Doch statt mit dem Türrahmen kamen sein Kopf und die Schultern mit dem warmen Fleisch zweier Beine in Berührung. Der Ausruf der Überraschung, der ihm beinahe über die Lippen gekommen wäre, wurde durch stahlharte Hände erstickt, die sich in Gedankenschnelle um seine Luftröhre schlossen. Der Schwarze bemühte sich, aufzuspringen sich dem Wesen zuzuwenden, das ihn gepackt hielt, und seinem Griff zu entrinnen, aber es war zwecklos. Er konnte sich einfach nicht bewegen, als halte ihn eine mächtige eiserne Zange gepackt. Er konnte auch nicht schreien. Die schrecklichen Hände schlossen sich immer fester um seine Kehle. Seine Augen traten heraus, das Gesicht wurde aschfahl. Dann entspannte er sich noch einmal diesmal zu jener ewigen Ruhe, aus der es kein Erwachen gibt. Korak lehnte den Toten gegen den Türrahmen. Dort saß er in der Dunkelheit, als lebte er noch. Nun wandte sich der Affenmensch um und glitt in die pechschwarze Dunkelheit der Hütte.


  »Meriem!« flüsterte er.


  »Korak! Mein Korak!« kam die Antwort, gedämpft aus Furcht, die Entführer zu alarmieren, und halb erstickt durch ein Schluchzen überwältigender Willkommensfreude.


  Der Jüngling kniete sich hin und zerschnitt die Fesseln an den Handgelenken und Fußknöcheln des Mädchens. Einen Augenblick später hob er sie auf die Füße, ergriff ihre Hand und führte sie zum Ausgang. Draußen hielt der grimmige Posten des Todes seine unheimliche Wache. Ein räudiger Dorfköter schnüffelte an seinen Füßen und winselte leise. Als die beiden Gestalten aus der Hütte auftauchten, stieß das Tier ein häßliches Knurren aus. Einen Augenblick später hatte es die Witterung des fremden weißen Mannes aufgenommen und fing nun an, laut und aufgeregt zu bellen. Im Nu wurden die Krieger am nächsten Feuer aufmerksam. Sie drehten die Köpfe in Richtung des Tumults. Es war unmöglich, daß sie die weiße Haut der Flüchtlinge nicht erkennen konnten.


  Korak glitt schnell in den Schatten an der Seite der Hütte und zog Meriem mit sich, aber es war zu spät. Die Schwarzen hatten genug gesehen, so daß ihr Mißtrauen geweckt wurde und ein Dutzend angerannt kamen, um nachzuforschen. Der belfernde Köter befand sich noch zu Koraks Füßen und zog die Krieger unbeirrbar herbei. Der Jüngling stieß das Biest mehrmals mit dem langen Speer, aber es war offensichtlich an Schläge gewöhnt, wich aus und bot ein höchst ungewisses Ziel.


  Andere Schwarze waren durch das Laufen und Schreien ihrer Dorfgenossen aufgeschreckt worden, und nun strömte die gesamte Dorfbevölkerung auf die Straße, um bei der Suche mitzuhelfen. Zuerst entdeckten sie den toten Körper der Wache, und einen Augenblick später betrat einer der Tapfersten die Hütte und sah, daß die Gefangene fehlte. Diese erschreckenden Enthüllungen erfüllten die Schwarzen mit einem Gemisch aus Entsetzen und Wut; da sie jedoch keinen Gegner vor Augen hatten, gewann letztere die Oberhand, und so stürmten die Anführer, von den hinter ihnen Stehenden vorwärtsgestoßen, schnell um die Hütte in Richtung des kläffenden räudigen Köters. Hier sahen sie einen einzelnen weißen Krieger, der mit ihrer Gefangenen entrinnen wollte, erkannten ihn als den Urheber zahlloser Überfälle und Demütigungen, und da sie glaubten, ihn in die Enge getrieben zu haben und selbst im Vorteil zu sein, fielen sie wie wild über ihn her.


  Als Korak sah, daß man sie entdeckt hatte, hob er Meriem auf die Schulter und lief zu dem Baum, der ihnen die Flucht aus dem Dorf ermöglichen sollte. Er wurde jedoch durch das Gewicht des Mädchens behindert, deren Beine sie selbst kaum tragen konnten, ganz davon zu schweigen, daß sie zu einer schnellen Flucht hätten verhelfen können. Die straffgezogenen Fesseln um ihre Fußknöchel hatten den Blutkreislauf lange Zeit behindert und die Gliedmaßen nahezu gelähmt.


  Wäre dies nicht der Fall gewesen, so wäre die Flucht der beiden ein leichtes Unternehmen gewesen, da Meriem kaum weniger gewandt war als Korak und sich in den Bäumen ebenso zu Hause fühlte wie er. Doch mit dem Mädchen auf der Schulter konnte er nicht gleichermaßen vorteilhaft laufen und kämpfen, und das Ergebnis war, daß eine ganze Rotte Dorfköter, angelockt durch das Gebell ihres Artgenossen und angefeuert durch die gellenden Schreie und das Gebrüll ihrer Herrn, den Fliehenden alsbald eingeholt hatte, noch ehe er die Hälfte der Strecke zum Baum zurückgelegt hatte, nach seinen Beinen schnappte und es schließlich fertigbrachte, ihn umzustoßen. Während er unter den hyänengleichen Bestien zu Boden sank und sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen, waren die Schwarzen bei ihm.


  Einige packten die um sich schlagende und beißende Meriem und brachten sie zur Ruhe ein Schlag auf den Kopf genügte. Für den Affenmenschen hielten sie drastischere Methoden für angemessen. Obgleich er von den Hunden und Kriegern niedergedrückt wurde, brachte er es dennoch fertig, auf die Füße zu kommen. Er teilte vernichtende Schläge auf die Gesichter seiner menschlichen Feinde links und rechts von ihm aus den Hunden schenkte er keine weitere Beachtung, höchstens, daß er ab und zu die hartnäckigeren Biester packte und ihnen mit einer einzigen schnellen Bewegung des Handgelenks das Genick brach.


  Ein ebenholzschwarzer Herkules holte mit einem Knotenstock nach ihm aus, doch er ergriff die Waffe und entwand sie seinem Gegner, und nun erfuhren die Schwarzen die Möglichkeiten für Bestrafung zur Genüge, die in den glatten, fließenden Muskeln unter der velvetbraunen Haut des seltsamen weißen Riesen verborgen lagen. Er stürmte mit aller Kraft und der Wildheit eines tollwütigen Elefantenbullen unter sie, führte seine Angriffe bald hierhin, bald dorthin und schlug die wenigen nieder, die so vermessen waren, ihm standzuhalten, und es war offensichtlich, daß er das gesamte Dorf niedermachen und seine Last wiedererlangen würde, sofern nicht ein zufälliger Speerwurf ihn niederwarf. Der alte Kovudoo war jedoch nicht gewillt, sich das Lösegeld so ohne weiteres entgehen zu lassen, welches das Mädchen darstellte, und als er sah, daß ihr Angriff bis jetzt nur aus einer Serie von Einzelkämpfen mit dem weißen Krieger bestanden hatte, rief er seine Stammesgenossen zurück und ließ sie in einer geschlossenen Formation um das Mädchen und die zwei, die sie bewachten, Aufstellung nehmen. Dann wies er sie an, weiter nichts zu unternehmen, als die Vorstöße des Affenmenschen abzuwehren.


  Wieder und wieder stürmte Korak gegen diese aus Menschen bestehende und von Speerspitzen starrende Barrikade an, wieder und wieder wurde er abgewehrt, oft mit ernsthaften Verwundungen, die ihn zu größerer Vorsicht mahnten. Er war bald von Kopf bis Fuß von dem eigenen Blut bedeckt, bis er schließlich, geschwächt von diesem Blutverlust, zu der bitteren Erkenntnis gelangte, daß er allein nichts tun konnte, seine Meriem zu befreien.


  Da kam ihm eine Idee. Er rief laut nach dem Mädchen. Sie hatte inzwischen das Bewußtsein wiedererlangt und antwortete.


  »Korak geht, aber er wird zurückkehren und dich den Gomangani entreißen«, rief er. »Lebe wohl, meine Meriem. Korak wird wiederkommen und dich holen.«


  »Lebewohl!« rief das Mädchen. »Meriem wird auf dich warten, bis du kommst.«


  Noch ehe die anderen seine Absicht erraten und ihr zuvorkommen konnten, drehte sich Korak blitzschnell um, rannte durch das Dorf und verschwand mit einem Satz im Blattwerk des großen Baumes, der ihm den Zugang zu Kovudoos Dorf ermöglicht hatte. Ein Hagel von Speeren folgte ihm, aber das einzige Ergebnis war ein höhnisches Lachen, das er ihnen aus der Dunkelheit des Dschungels entgegenschleuderte.


  


  


  Kapitel 13


  


  Meriem befand sich, wieder gefesselt und schwer bewacht, in Kovudoos eigener Hütte, sah die Nacht vorübergehen und den neuen Tag anbrechen, ohne daß er ihr die inbrünstig erwartete Rückkehr von Korak brachte. Sie zweifelte nicht, daß er zurückkommen würde, und noch weniger, daß er sie mühelos aus ihrer Gefangenschaft befreien werde. In ihren Augen war Korak nahezu allmächtig. Er verkörperte für sie alles, was in dieser wilden Welt am schönsten und stärksten war. Sie war stolz auf seine Gewandtheit und betete ihn an ob der feinfühligen Rücksichtnahme, die er im Umgang mit ihr stets bewiesen hatte. Sie konnte sich nicht entsinnen, daß man ihr je solche Liebe und Güte entgegengebracht hätte, wie er dies tat. Die meisten edleren Eigenschaften seiner frühen Kindheit waren in jenem grauenvollen Kampf ums Dasein, den die Verhaltensnormen des geheimnisvollen Dschungels ihm aufgezwungen hatten, seit langem vergessen. Er war eher wild und blutdürstig als zärtlich und freundlich. Seine anderen Freunde in der Wildnis erwarteten keine liebenswürdigen Zeichen der Zuneigung. Ihnen genügte, daß er mit ihnen jagen und für sie kämpfen würde. Wenn er knurrte oder die Zähne bleckte, falls sie seine unabdingbaren Rechte auf die Früchte seiner Jagdzüge antasteten, empfanden sie keinen Zorn gegen ihn nur noch größere Achtung für den Fähigen und Tüchtigen für ihn, der nicht nur töten, sondern das Ergebnis seiner Beutezüge auch verteidigen konnte. Meriem gegenüber hatte er jedoch stets seine menschliche Seite hervorgekehrt. Er hatte in erster Linie für sie getötet. Ihr hatte er die Früchte seiner Bemühungen zu Füßen gelegt. Eher für sie denn für sich selbst hatte er neben dem erlegten Wild gehockt und jeden unheildrohend angeknurrt, der es wagte, sich diesem schnuppernd allzusehr zu nähern. Wenn ihm an dunklen Regentagen kalt war oder er nach längerer Trockenheit Durst empfand, machte er sich in erster Linie Gedanken um Meriems Wohlergehen erst nachdem sie es warm hatte oder ihr Durst gestillt war, ging er daran, die eigenen Wünsche zu befriedigen.


  Die weichsten Felle fielen graziös von ihren zierlichen Schultern. Die am süßesten duftenden Gräser umsäumten ihre Lagerstatt, die durch anderes weiches, dickes Pelzwerk zur behaglichsten im ganzen Dschungel gemacht wurde.


  Was Wunder, daß Meriem ihren Korak liebte? Doch sie liebte ihn, wie eine kleine Schwester einen großen Bruder liebt, der sehr gut zu ihr ist. Noch wußte sie nichts von der Liebe einer Jungfrau für einen Mann.


  Während sie dalag und auf ihn wartete, träumte sie von ihm und allem, was er für sie bedeutete. Sie verglich ihn mit dem Scheich, ihrem Vater, und schauderte bei dem Gedanken an den strengen, jähzornigen, alten Araber. Selbst die wilden Schwarzen waren ihr gegenüber freundlicher als er. Da sie ihre Sprache nicht verstand, hatte sie nicht die geringste Ahnung, welche Pläne sie damit verfolgten, daß sie sie gefangen hielten. Sie wußte, daß Menschen einander aßen, und sie hatte damit gerechnet, von ihnen verspeist zu werden, doch sie befand sich nun schon geraume Zeit bei ihnen, und sie hatten ihr nichts angetan. Sie wußte nicht, daß ein Bote ins ferne Dorf des Scheichs gesandt worden war, der mit ihm um ein Lösegeld feilschen sollte. Sie wußte ebensowenig wie Kovudoo, daß der Bote sein Ziel nie erreicht hatte, vielmehr auf die Safari von Jenssen und Malbihn gestoßen war und mit der den Eingeborenen eigenen Geschwätzigkeit den schwarzen Dienern der zwei Schweden den Auftrag in allen Einzelheiten unterbreitet hatte. Diese wiederum hatten ihren Herren unverzüglich davon berichtet, mit dem Ergebnis, daß der Bote, als er seinen Weg fortsetzen wollte, kaum außer Sicht des Lagers war, als ein Gewehrschuß krachte und er mit einer Kugel im Rücken leblos ins Unterholz rollte.


  Wenige Minuten später kam Malbihn wieder ins Lager geschlendert, wo er es sich angelegen sein ließ, allen mitzuteilen, er habe auf einen prachtvollen Rehbock geschossen und nicht getroffen. Die Schweden wußten, daß ihre Leute sie haßten und daß eine offenkundige Maßnahme gegen Kovudoo diesem bei erster bester Gelegenheit hinterbracht werden würde. Auch fehlte es ihnen an genügend getreuen, mit Gewehren bewaffneten Anhängern, als daß sie es auf eine Feindschaft mit dem tückischen alten Häuptling ankommen lassen konnten.


  Kurz nach dieser Episode kam es zu der Begegnung mit den Pavianen und dem seltsamen, weißen Wilden, der sich mit den Tieren gegen die Menschen verbündet hatte. Nur durch kunstvolles Manövrieren und den Einsatz von viel Kraft hatten die Schweden den Ansturm der ergrimmten Affen abwehren können, und noch Stunden danach wurde ihr Lager ständig von Hunderten dieser knurrenden und schreienden Teufel belagert.


  Die Schweden wehrten mit dem Gewehr in der Hand zahlreiche wilde Angriffe ab, denen nur eine sachkundige Führung fehlte, um sie in ihrem Ergebnis ebenso wirksam zu machen, wie sie furchterregend im äußeren Erscheinungsbild waren. Immer wieder glaubten die beiden Männer danach den glatthäutigen Körper des wilden Affenmenschen sich unter den Pavianen im Wald bewegen zu sehen, und der Gedanke, er könne demnächst einen Angriff auf sie anführen, bereitete ihnen große Unruhe. Viel hätten sie darum gegeben, ihn durch einen sauberen Schuß zu erledigen, denn sie lasteten ihm den Verlust ihrer eingefangenen Tiere und die widerwärtige Haltung der Paviane ihnen gegenüber an.


  »Das muß derselbe Bursche sein, auf den wir vor mehreren Jahren geschossen haben«, erklärte Malbihn. »Damals wurde er von einem Gorilla begleitet. Hast du dir ihn genau angesehen, Carl?«


  »Ja«, erwiderte Jenssen. »Er war keine fünf Schritt von mir entfernt, als ich auf ihn schoß. Er scheint Europäer zu sein, sieht intelligent aus und ist fast noch ein junger Bursche. In seinen Gesichtzügen konnte ich nichts entdecken, was auf Geistesgestörtheit oder Degeneriertheit deuten würde, die sonst in ähnlichen Fällen zu beobachten ist, wenn irgendein Wahnsinniger in die Wälder flüchtet und sich durch ein Leben in Schmutz und Nacktheit unter den Bauern der Umgebung die Bezeichnung eines wilden Menschen erwirbt. Nein, dieser Bursche ist von anderem Schrot und Korn und um so gefährlicher. So sehr ich mir wünschen würde, einen Schuß auf ihn abzugeben, wäre mir doch lieber, er bliebe uns fern. Sollte er je mit Vorsatz einen Angriff gegen uns anführen, so rechne ich uns nur geringe Chancen aus, falls es uns nicht gelingt, ihn gleich beim ersten Ansturm abzuknallen.«


  Doch der weiße Hüne tauchte nicht wieder auf, um die Paviane gegen sie zu führen, und schließlich wanderten auch die ergrimmten Tiere weiter, verschwanden im Dschungel und ließen die eingeschüchterte Safari in Frieden.


  Am nächsten Tag machten sich die Schweden auf den Weg zu Kovudoos Dorf, fest entschlossen, des weißen Mädchens habhaft zu werden, das nach Aussagen von Kovudoos Boten im Dorf des Häuptlings gefangengehalten wurde. Wie sie ihr Ziel erreichen wollten, wußten sie nicht. Gewalt stand außer Frage, wenngleich sie nicht gezögert hätten, sie anzuwenden, hätten sie über die nötigen Kräfte verfügt. In früheren Jahren waren sie oft rücksichtslos durch riesige Gebiete marschiert und hatten ihre Beute mit roher Gewalt eingetrieben, selbst wenn ein freundliches oder diplomatisches Auftreten mehr erreicht hätte. Jetzt wurden sie jedoch vom Pech verfolgt, so daß sie ihren wahren Charakter lediglich zweimal innerhalb eines Jahres gezeigt hatten, und das auch nur, als sie auf abgelegene Dörfer mit wenig und nicht sonderlich mutigen Bewohnern stießen.


  Kovudoo war von anderem Kaliber, und obwohl sein Dorf in gewisser Beziehung abseits der dichter bevölkerten Gebiete im Norden lag, besaß er dennoch soviel Macht, um über die dünne Kette von Dörfern, die ihn mit den wilden Herrschern im Norden verband, eine allgemein anerkannte Souveränität auszuüben. Sich ihn zum Feind zu machen hätte für die Schweden den Ruin bedeutet. Die nördliche Route zurück in die Zivilisation wäre ihnen vielleicht ein für allemal versperrt geblieben. Im Westen lag das Dorf des Scheichs direkt auf ihrem Weg und stellte ein wirksames Hindernis dar. Die Strecke nach Osten kannten sie nicht, und nach Süden gab es überhaupt keine Verbindung. So näherten sich die beiden Schweden dem Dorf von Kovudoo mit freundlichen Worten auf der Zunge und Heimtücke im Herzen.


  Ihr Plan war wohldurchdacht. Sie erwähnten die weiße Gefangene mit keinem Wort, taten vielmehr so, als wüßten sie überhaupt nicht, daß Kovudoo jemanden gefangenhielt. Sie tauschten mit dem alten Häuptling Geschenke aus, feilschten mit seinen Bevollmächtigten über den Wert dessen, was sie erhielten, und verglichen mit dem, was sie gaben, ganz wie es unter Leuten üblich und angemessen ist, die keine anderen Ziele verfolgen. Unerwartete Großzügigkeit hätte Verdacht erweckt.


  Während des folgenden Palavers gaben sie den Klatsch wieder, den sie in den verschiedenen Dörfern vernommen hatten, durch die ihr Weg sie geführt hatte, und erhielten wiederum Kunde von Dingen, die Kovudoo gehört hatte. Das Palaver war lang und ermüdend, wie solche eingeborenen Bräuche dem Europäer stets erscheinen. Kovudoo ließ kein Wort über seine Gefangene verlauten. Aus seinem großzügigen Angebot von Wegführern und Geschenken war zu ersehen, daß ihm an einer baldigen Abreise seiner Gäste gelegen war. Am Ende des Gesprächs ließ Malbihn scheinbar wie nebenbei die Bemerkung fallen, der Scheich sei tot. Kovudoo bekundete Interesse und Überraschung.


  »Das hast du nicht gewußt?« fragte Malbihn. »Seltsam. Es geschah während des letzten Mondes. Er stürzte vom Pferd, als das Tier in ein Loch trat. Es fiel auf ihn. Als seine Männer ihn erreichten, war er schon tot.«


  Kovudoo kratzte sich am Kopf. Das war eine arge Enttäuschung. Kein Scheich kein Lösegeld für das Mädchen! Nun war sie wertlos, es sei denn, er verwendete sie für ein Festmahl oder nahm sie zur Frau. Letzterer Gedanke erregte ihn. Er spuckte nach einem kleinen Käfer, der vor ihm durch den Staub kroch, und musterte Malbihn abschätzend. Diese Weißen waren seltsame Menschen. Ohne Frauen reisten sie weit entfernt von ihren Heimatdörfern umher. Doch er wußte, daß sie sich durchaus etwas aus Frauen machten. Wieviel waren sie ihnen wohl wert? Diese Frage beschäftigte Kovudoo.


  »Ich weiß, wo sich ein weißes Mädchen befindet«, sagte er unvermittelt. »Falls ihr sie kaufen wollt sie ist vielleicht billig zu haben.«


  Malbihn zuckte die Schultern. »Wir haben Probleme genug, Kovudoo«, sagte er. »Da brauchen wir uns nicht noch eine alte Hyäne aufzuladen, und was die Bezahlung anbetrifft…« Er schnippte zum Spott mit den Fingern.


  »Sie ist jung und sieht gut aus«, erklärte Kovudoo.


  Die Schweden lachten. »Es gibt keine gutaussehenden weißen Frauen im Dschungel, Kovudoo«, sagte Jenssen. »Du solltest dich schämen, mit alten Freunden solche Späße zu treiben.«


  Kovudoo sprang auf. »Kommt mit, ich will euch beweisen, daß alles so ist, wie ich es gesagt habe«, erwiderte er.


  Malbihn und Jenssen erhoben sich, um ihm zu folgen, dabei begegneten sich ihre Blicke, und Malbihn zwinkerte dem anderen listig zu. Sie begleiteten Kovudoo zu seiner Hütte. Im dunklen Inneren konnten sie die Gestalt einer Frau erkennen, die gefesselt auf einer Schlafmatte lag.


  Malbihn blickte kurz hin und wandte sich ab. »Sie muß tausend Jahre alt sein, Kovudoo«, erklärte er beim Verlassen der Hütte.


  »Sie ist jung«, rief der Wilde. »Es ist dunkel hier drinnen, da kannst du es nicht sehen. Warte, ich lasse sie ins Sonnenlicht bringen.« Er erteilte den zwei Kriegern, die das Mädchen bewachten, die Anweisung, ihre Fußfesseln zu zerschneiden und sie ins Freie zu führen, damit die beiden sie besser begutachten konnten.


  Malbihn und Jenssen schienen nicht besonders versessen darauf zu sein, obwohl beide vor innerer Spannung förmlich barsten sie wollten das Mädchen nicht nur sehen, sondern sie in ihren Besitz bringen. Da kümmerte es sie nicht, ob sie das Gesicht eines Krallenaffen oder die Figur des Dickwanstes Kovudoo besaß. Was sie herausfinden wollten, war, ob es sich wirklich um das Mädchen handelte, das dem Scheich vor einigen Jahren gestohlen worden war. Sie waren überzeugt, daß sie sie wiedererkennen würden, falls sie es wirklich war. Davon abgesehen war die Aussage des Boten, den Kovudoo an den Scheich gesandt hatte, eigentlich Garantie genug, daß das Mädchen dasselbe war, das sie zuvor schon einmal zu entführen versucht hatten.


  Als Meriem aus der Dunkelheit der Hütte herausgebracht wurde, wandten sich die beiden Männer mit der gleichgültigsten Miene der Welt um, um sie sich anzusehen. Nur mit Mühe konnte Malbihn einen Ausruf des Erstaunens unterdrücken. Das Mädchen war tatsächlich von atemberaubender Schönheit. Er faßte sich jedoch sofort wieder und blickte Kovudoo an.


  »Na und?« sagte er zu dem alten Häuptling.


  »Ist sie nicht jung, und sieht sie nicht gut aus?« fragte Kovudoo.


  »Alt ist sie nicht«, erwiderte Malbihn. »Dennoch wäre sie eine Last. Wir sind den weiten Weg von Norden nicht hergekommen, um Frauen zu holen. Für uns gibts dort mehr als genug.«


  Meriem sah die weißen Männer ruhig an. Sie erwartete nichts von ihnen für sie waren das ebenso ihre Feinde wie die Schwarzen. Sie haßte und fürchtete alle. Malbihn redete sie auf arabisch an.


  »Wir sind Freunde«, sagte er. »Hätten Sie gern, daß wir Sie von hier wegbringen?«


  Langsam und ganz verschwommen kehrte die Erinnerung an die einst vertraute Sprache wie aus weiter Ferne zu ihr zurück.


  »Ich wäre gern frei und würde zu Korak zurückgehen«, sagte sie.


  »Sie würden doch auch gern mit uns kommen?« fragte Malbihn beharrlich.


  »Nein«, sagte sie.


  Malbihn wandte sich an Kovudoo. »Sie will nicht mit uns gehen«, sagte er.


  »Ihr seid Männer«, erwiderte der Schwarze. »Könnt ihr sie nicht mit Gewalt dazu zwingen?«


  »Das würde die Probleme nur noch vergrößern«, erwiderte der Schwede. »Nein, Kovudoo, wir wollen sie nicht haben. Wenn du sie freilich loswerden willst, könnten wir sie aus reiner Freundschaft dir gegenüber mitnehmen.«


  Nun wußte Kovudoo, daß das Geschäft in Gang kam. Sie wollten sie haben. Also begann er zu feilschen, und am Ende ging Meriem gegen die Entrichtung von sechs Yards Wachstuch, drei leeren Messingpatronenhülsen und einem neuen, blitzenden Taschenmesser aus New Jersey aus dem Besitz des schwarzen Häuptlings in den der zwei Schweden über. Außer Meriem waren alle überaus zufrieden mit dem Geschäft.


  Kovudoo hatte eine einzige Bedingung gestellt. Danach sollten die Europäer sein Dorf am nächsten Morgen so früh wie nur irgend möglich verlassen und das Mädchen mitnehmen. Da das Geschäft abgeschlossen war, hatte er keine Bedenken, die Gründe für seine Forderung darzulegen. Er erzählte ihnen von dem beharrlichen Versuch des wilden Gefährten dieses Mädchens, sie zu retten, und deutete an, je eher sie sie aus seinem Gebiet herausbrächten, desto größer sei die Wahrscheinlichkeit, daß sie sie behalten könnten.


  Meriem wurde abermals gefesselt und unter Bewachung gestellt, doch diesmal im Zelt der Schweden. Malbihn sprach mit ihr und versuchte, sie zu überreden, daß sie freiwillig mit ihnen ging. Er erzählte ihr, sie würden sie in ihr Heimatdorf zurückbringen. Als er jedoch entdeckte, daß sie lieber sterben als zu dem alten Scheich zurückkehren würde, versicherte er ihr, daß sie sie nicht dort abliefern würden. In der Tat hatten sie auch nicht die Absicht, dies zu tun. Während der Schwede mit dem Mädchen redete, weidete er sich am Anblick ihres schönen Gesichts und ihrer Gestalt. Sie war groß und gerade gewachsen und schlank geworden, seit er sie an jenem längst vergangenen Tag im Dorf des Scheichs gesehen hatte, und sie war gereift. Jahrelang war sie ihm in gewissem Sinn als märchenhafte Belohnung erschienen. In seinen Gedanken war sie nur die Verkörperung jener Vergnügungen und Freuden gewesen, die er mit vielen Francs erkaufen konnte. Als sie nun in all ihrer Lebenskraft und Lieblichkeit vor ihm stand, verwies sie ihn auf andere verführerische und verlockende Möglichkeiten. Er trat an sie heran und legte die Hand auf sie. Sie schreckte vor ihm zurück. Da packte er sie, um sie zu küssen, doch sie schlug ihn heftig auf den Mund. In dem Moment trat Jenssen ins Zelt.


  »Malbihn, du Dummkopf!« schrie er fast.


  Sven Malbihn ließ das Mädchen los und drehte sich nach seinem Gefährten um. Er lief rot an, weil man ihn ertappt hatte.


  »Was zum Teufel machst du da?« knurrte Jenssen. »Willst du uns jede Möglichkeit, an das Lösegeld zu kommen, verbauen? Wenn wir sie mißhandeln, kassieren wir keinen einzigen Sou, außerdem würden sie uns für unsere Mühen noch ins Gefängnis stecken. Ich hätte geglaubt, du hast ein bißchen mehr Grips, Malbihn.«


  »Ich bin schließlich nicht aus Holz«, brummte Malbihn.


  »Besser wärs schon, zumindest bis wir sie sicher abgeliefert und kassiert haben, was uns zusteht«, fuhr Jenssen fort.


  »Zur Hölle damit!« rief Malbihn. »Was haben wir davon? Sie werden froh genug sein, sie zurückzuhaben, und bis wir mit ihr dort sind, wird sie von ganz allein schön den Mund halten. Warum also nicht?«


  »Weil ich es sage«, antwortete Jenssen verdrossen. »Ich habe bisher immer dir die Entscheidung über die Dinge überlassen, Sven; aber hier liegt ein Fall vor, wo das getan wird, was ich sage weil ich recht habe und du nicht, und das wissen wir beide.«


  »Mein Gott, du bist auf einmal so verdammt tugendhaft geworden«, knurrte Malbihn. »Du glaubst wohl, ich habe die Sache mit der Gastwirtstochter vergessen, und die kleine Celella, und die Negerin in…«


  »Halts Maul!« gab Jenssen barsch zur Antwort. »Das ist keine Sache der Tugend, und das weißt du ebenso gut wie ich. Ich will keinen Streit mit dir, aber so wahr mir Gott helfe, Sven, du wirst dem Mädchen nichts antun, und wenn ich dich umlegen müßte, um es zu verhindern. Während der letzten neun oder zehn Jahre habe ich soviel durchgemacht und geschuftet und wäre fast vierzigmal getötet worden beim Versuch, das zu erreichen, was das Schicksal uns nun endlich in den Schoß geworfen hat, und da lasse ich mir die Früchte des Erfolgs nicht nehmen, nur weil du zufällig mehr Tier als Mensch bist. Ich warne dich noch einmal, Sven!« Damit klopfte er auf den Revolver, der im Halfter an seiner Hüfte baumelte.


  Malbihn warf seinem Freund einen häßlichen Blick zu, zuckte die Schultern und verließ das Zelt. Jenssen wandte sich an Meriem.


  »Sollte er Sie noch einmal belästigen, dann rufen Sie mich«, sagte er. »Ich werde stets in Ihrer Nähe sein.«


  Das Mädchen hatte das Gespräch zwischen ihren zwei Besitzern nicht verstanden, denn sie hatten Schwedisch geredet. Aber was Jenssen ihr jetzt auf arabisch gesagt hatte, erfaßte sie wohl, und daher konnte sie sich ein sehr gutes Bild machen, was zwischen den beiden vor sich gegangen war. Ihrer beider Mienenspiel, ihre Gesten und Jenssens abschließende drohende Geste mit dem Revolver, ehe Malbihn das Zelt verlassen hatte, waren nur zu beredt gewesen und hatten ihr den Ernst dieser Auseinandersetzung vor Augen geführt. Nun sah sie Jenssen als ihren Freund an, appellierte mit der Unschuld der Jugend an sein Mitgefühl und bat, sie freizulassen, damit sie zu Korak und in ihr Dschungelleben zurückkehren könne. Aber da erlebte sie eine weitere Enttäuschung, denn der Mann lachte nur grob über sie und sagte, sollte sie versuchen zu flüchten, würde sie zur Strafe genau das erleiden, wovor er sie soeben bewahrt hatte.


  Sie lag die ganze Nacht und lauschte auf ein Zeichen von Korak. Ringsum in der Dunkelheit spielte sich das übliche Dschungelleben ab. Ihre empfindsamen Ohren erfaßten Geräusche, die die anderen im Lager nicht hören konnten Laute, die nur sie zu deuten wußte, wie wir die Sprache eines Freundes erkennen, doch kein einziges Mal vernahm sie ein Geräusch, das auf die Anwesenheit von Korak hinwies. Dennoch war sie überzeugt, daß er kommen werde. Nur der Tod würde ihn daran hindern können, zurückzukehren, um sie zu holen. Doch warum die Verzögerung?


  Als der Morgen anbrach und die Nacht ihren Korak nicht zu ihr geführt hatte, waren Meriems Glaube und ihre Ergebenheit noch unerschüttert, obwohl sie in bezug auf die Sicherheit ihres Freundes allmählich von trüben Vorahnungen heimgesucht wurde. Zwar erschien ihr unglaubhaft, daß ihrem wunderbaren Korak, der Tag für Tag alle Schrecknisse des Dschungels unbeschadet überstanden hatte, ernsthaft etwas zugestoßen sein könne. Doch der Morgen kam, das Frühstück wurde eingenommen, das Lager abgebrochen und die fragwürdige Safari der Schweden Richtung Norden fortgesetzt, ohne daß die Rettung nahte, die das Mädchen jeden Augenblick erwartete.


  Sie marschierten den ganzen Tag, dann den nächsten und übernächsten, ohne daß sich Korak auch nur kurz bei der so geduldig auf ihn Wartenden blicken ließ. Schweigend und würdevoll ging sie neben ihren beiden grimmigen Entführern her.


  Malbihn blieb weiter verdrossen und in sich gekehrt. Er beantwortete Jenssens einlenkende Beschwichtigungsversuche kurz angebunden. Mit Meriem wechselte er kein Wort, doch bemerkte sie öfters, wie er sie verstohlen unter halbgeschlossenen Lidern musterte voll Begierde. Dieser Blick ließ sie erschaudern. Sie preßte Geeka fester an die Brust und bedauerte einmal mehr, daß man ihr das Messer abgenommen hatte, als Kovudoo sie gefangennahm.


  Am vierten Tag gab sie dann endgültig alle Hoffnung auf. Bestimmt war Korak etwas zugestoßen. Sie wußte es. Nun würde er nie mehr kommen, und diese Männer würden sie weit von hier wegführen. Dann würden sie sie töten. Sie würde ihren Korak nie Wiedersehen.


  An diesem Tag legten die Schweden eine Rast ein, denn sie waren schnell marschiert und ihre Leute ermüdet. Malbihn und Jenssen hatten sich in verschiedenen Richtungen vom Lager entfernt, um zu jagen. Sie waren etwa eine Stunde weg, als der Vorhang am Eingang zu Meriems Zelt hochgehoben wurde und Malbihn eintrat. Auf seinem Gesicht lag wieder jener tierische Ausdruck.


  


  


  Kapitel 14


  


  Malbihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrend gleich einem kleinen, in die Enge getriebenen Tier unter dem hypnotischen Blick einer großen Schlange, sah Meriem den Mann auf sich zukommen. Sie hatte die Hände frei, da er sie mit dem Stück einer alten Sklavenkette festgeschlossen hatte, die mit einem Ende an einem eisernen Ring um ihren Hals und mit dem anderen an einem langen Stock befestigt war, der tief im Boden steckte.


  Zoll für Zoll wich sie auf die andere Seite des Zeltes zurück. Malbihn folgte ihr. Er hielt die Hände ausgestreckt und die Finger wie Klauen gekrümmt, um sie zu packen. Der Mund stand halb offen, sein Atem kam schnell und keuchend.


  Das Mädchen entsann sich der Anweisungen von Jenssen, ihn zu rufen, sollte Malbihn sie belästigten, aber der war zur Jagd in den Dschungel gegangen. Malbihn hatte den Zeitpunkt geschickt gewählt. Dennoch rief sie laut und schrill, einmal, zweimal, ein drittes Mal, bevor Malbihn zu ihr springen und ihre Alarmrufe mit groben Fingern ersticken konnte. Sie kämpfte mit ihm nach Art der Dschungelweibchen, mit Zähnen und Fingernägeln. Der Mann mußte erkennen, daß sie keine leichte Beute war. In diesem schlanken, jungen Körper, unter den Rundungen und der zarten, glatten Haut lagen die Muskeln einer jungen Löwin. Aber Malbihn war kein Schwächling. Sein Charakter und sein äußeres Auftreten entsprachen in ihrer Brutalität seiner Muskelkraft. Er war ein Hüne von Statur und besaß hünenhafte Stärke. Langsam zwang er das Mädchen zu Boden und schlug sie ins Gesicht, wenn sie ihm mit ihren Zähnen oder Fingernägeln zu sehr wehtat. Meriem schlug zurück, wurde jedoch immer schwächer infolge des Würgegriffs an ihrer Kehle.


  Draußen im Dschungel hatte Jenssen zwei Böcke erlegt. Seine Pirsch hatte ihn nicht allzuweit vom Lager hinweggeführt, und das lag durchaus in seiner Absicht, denn er mißtraute Malbihn. Die bloße Tatsache, daß er ihn nicht begleiten wollte, es vielmehr vorzog, allein und in einer anderen Richtung zu jagen, hätte bei ihm unter gewöhnlichen Umständen keinerlei Verdacht erweckt.


  Doch Jenssen kannte Malbihn gut genug, deshalb machte er sich, nachdem er genug Fleisch beschafft hatte, unverzüglich auf den Weg zurück zum Lager, während seine Boys das erlegte Wild nachbrachten.


  Er hatte etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als aus der Richtung des Lagers schwaches Rufen an sein Ohr drang. Er blieb stehen und lauschte. Der Ruf erfolgte noch zweimal, dann herrschte Stille. Jenssen stieß einen unterdrückten Fluch aus und ging in schnellen Lauf über. Er befürchtete, zu spät zu kommen. Was war dieser Malbihn doch für ein Trottel, in so unbedachter Weise ein Vermögen aufs Spiel zu setzen!


  Noch weiter vom Lager entfernt als Jenssen und auf der entgegengesetzten Seite hörte jemand anders Meriems Rufen ein Fremder, der nicht die geringste Ahnung hatte, daß außer ihm noch andere Weiße in der Gegend waren ein Jäger mit einer Handvoll geschmeidiger, schwarzer Krieger. Er lauschte gleichfalls gespannt einen Moment lang. Daß die Stimme einer in Not befindlichen Frau gehörte, ließ sich nicht bezweifeln, also rannte er ebenfalls schnell in die Richtung, aus der der entsetzte Ruf kam. Er war jedoch viel weiter entfernt als Jenssen, so daß dieser das Zelt zuerst erreichte. Was er dort sah, weckte kein Mitleid in seinem abgebrühten Gemüt, nur Zorn gegen seinen schurkischen Kumpan. Meriem wehrte sich noch immer gegen den Angreifer. Malbihn ließ einen Hagel von Schlägen auf sie herniederprasseln. Jenssen überschüttete seinen vormaligen Freund mit gräßlichen Flüchen, als er ins Zelt stürmte. Malbihn ließ sein Opfer los und drehte sich um, um seinem erbosten Angriff zu begegnen. Er riß den Revolver aus dem Halfter. Jenssen folgte der blitzschnellen Bewegung des anderen, beide zogen gleichzeitig und feuerten im gleichen Moment aufeinander. Jenssen ging noch immer auf Malbihn zu, blieb jedoch beim Aufblitzen der Explosion stehen. Sein Revolver entfiel ihm. Einen Augenblick taumelte er wie betrunken hin und her. Malbihn jagte mit Vorsatz noch zwei weitere Kugeln aus nächster Nähe in den Körper seines Freundes. Selbst in der Erregung und trotz des Schreckens staunte Meriem, welch zähen Lebenswillen der getroffene Mann zeigte. Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf nach vorn auf die Brust gefallen, die Hände hingen schlaff herunter. Dennoch stand er noch immer auf den Beinen, wenngleich er gräßlich hin und her taumelte. Erst als die dritte Kugel ihr Ziel erreicht hatte, kippte er nach vorn und fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Da trat Malbihn zu ihm und versetzte ihm mit einem Fluch einen heftigen Fußtritt. Danach wandte er sich abermals Meriem zu. Er packte sie wieder, doch im gleichen Augenblick wurde die Zeltbahn am Eingang lautlos zurückgeschlagen, und ein großer weißer Mann trat ein. Weder Meriem noch Malbihn sahen ihn, denn Malbihn kehrte ihm den Rücken zu und verbarg mit seiner Gestalt den Fremden vor Meriems Blicken.


  Er durchquerte schnell das Zelt, wobei er über Jenssens Leiche trat. Die erste Ahnung, daß er sein Vorhaben wohl nicht ungestört zu Ende führen könne, dämmerte Malbihn, als sich ihm eine schwere Hand auf die Schulter legte. Er fuhr herum und sah einen großen, schwarzhaarigen, grauäugigen Fremden in Khakikleidung und mit Tropenhelm vor sich stehen. Malbihn langte abermals nach dem Revolver, aber eine andere Hand war schneller als seine, und er sah seine Waffe an einer Wand des Zeltes zu Boden fallen außerhalb seiner Reichweite.


  »Was soll das alles bedeuten?« fragte der Fremde Meriem in einer Sprache, die sie nicht verstand. Sie schüttelte den Kopf und sagte etwas auf arabisch. Sofort wiederholte der Mann seine Frage in dieser Sprache.


  »Diese Männer haben mich Korak entrissen«, erklärte das Mädchen. »Der hier wollte mir Gewalt antun. Der andere, den er soeben getötet hat, versuchte, ihn daran zu hindern. Sie waren beide sehr böse Menschen, aber dieser hier ist der schlimmere. Wenn mein Korak hier wäre, würde er ihn töten. Ich vermute, Sie sind wie sie, deshalb werden Sie ihn wohl nicht töten.«


  Der Fremde lächelte. »Verdient er den Tod?« fragte er. »Darüber besteht kein Zweifel. Früher einmal hätte ich ihn töten sollen, aber nicht jetzt. Dennoch will ich dafür sorgen, daß er Sie nicht weiter belästigt.«


  Er umfaßte Malbihn mit einem Griff, den der hünenhafte Schwede nicht aufbrechen konnte, wenngleich er sich größte Mühe gab, gleichzeitig hielt er ihn so leicht, wie Malbihn ein kleines Kind gehalten hätte, dabei war er ein großer, kräftiger Mann. Der Schwede begann zu wüten und zu fluchen. Er schlug auf seinen Gegner ein, doch nur, um herumgewirbelt und auf Armeslänge ferngehalten zu werden. Da rief er nach seinen Boys, sie sollten kommen und den Fremden töten. Als Antwort traten ein Dutzend fremde Schwarze ins Zelt. Es waren gleichfalls kräftige, gut gebaute Männer, nicht zu vergleichen mit der kümmerlichen Bande, die die Schweden begleitete.


  »Nun mal Schluß mit den Albernheiten«, sagte der Fremde zu Malbihn. »Sie verdienen den Tod, aber ich bin hier nicht das Gesetz. Ich weiß jetzt, wer Sie sind. Ich habe schon früher von Ihnen gehört. Sie und Ihr Freund hier haben einen äußerst schlechten Ruf. Wir wollen Sie nicht in unserem Land haben. Diesmal will ich Sie noch ziehen lassen, aber sollten Sie jemals zurückkommen, werde ich das Gesetz in meine Hände nehmen. Kapiert?«


  Malbihn tobte und drohte und bedachte seinen Widersacher abschließend mit einem höchst kränkenden Ausdruck. Dafür wurde er durchgeschüttelt, daß er mit den Zähnen klapperte. Alle, die es kennen, sagen, die schmerzhafteste Strafe, die einem erwachsenen Mann zugefügt werden könne, sei, abgesehen von einer Verwundung, das richtige, althergebrachte Durchschütteln. Malbihn erfuhr eine solche Behandlung.


  »Nun scheren Sie sich hinaus«, sagte der Fremde. »Und wenn Sie mich das nächste Mal sehen, dann denken Sie daran, wer ich bin.« Damit raunte er ihm einen Namen ins Ohr einen Namen, der den Schurken wirksamer zur Räson brachte als jegliches Durchprügeln, sodann gab er ihm einen Stoß, der ihn durch den Zelteingang ins Freie beförderte, wo er weit entfernt im Gras landete, alle viere von sich gestreckt.


  Der Fremde wandte sich jetzt an Meriem. »Wer hat den Schlüssel zu dem Ding da um Ihren Hals?«


  Sie wies auf den toten Jenssen. »Er trug ihn immer bei sich«, sagte sie.


  Der Fremde durchstöberte die Taschen des Toten, bis er den Schlüssel gefunden hatte. Einen Augenblick später war Meriem frei.


  »Lassen Sie mich zu meinem Korak zurück?« fragte sie.


  »Ich werde dafür sorgen, daß Sie zu Ihren Leuten zurückkommen«, antwortete er. »Wer sind sie, und wo ist ihr Dorf?«


  Er betrachtete erstaunt ihre seltsame, barbarische Bekleidung. Der Sprache nach war sie eine Araberin, indes hatte er nie eine so bekleidet gesehen.


  »Wer sind Ihre Leute? Wer ist Korak?« fragte er abermals.


  »Korak! Korak ist ein Affe. Ich habe keine anderen Leute. Seit Aht wegging, um König der Affen zu werden, haben Korak und ich allein im Dschungel gelebt.« Sie sprach Akuts Namen stets so aus, denn so hatte er in ihren Ohren geklungen, als sie das erste Mal mit Korak und dem Affen zusammenkam. »Korak hätte König sein können, wollte aber nicht.«


  Ein fragender Ausdruck trat in die Augen des Fremden. Er sah das Mädchen scharf an.


  »Korak ist also ein Affe?« sagte er. »Und wer, bitte, sind Sie?«


  »Ich bin Meriem. Und bin auch ein Affe.«


  »Hm«, war der einzige Kommentar des Fremden zu dieser erstaunlichen Feststellung, aber was er dachte, ließ sich teilweise durch den mitleidsvollen Ausdruck in seinen Augen erkennen. Er trat zu dem Mädchen und wollte ihr die Hand auf die Stirn legen. Sie fuhr mit einem kurzen, wilden Knurren zurück. Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Vor mir brauchen Sie keine Angst zu haben«, sagte er. »Ich werde Ihnen nichts zuleide tun, möchte nur herausfinden, ob Sie vielleicht Fieber haben ob Sie völlig gesund sind. Wenn dies der Fall ist, dann wollen wir aufbrechen und nach Korak suchen.«


  Meriem blickte ihm gerade in die Augen. Sie las darin wohl eine unbestreitbare Bestätigung seiner ehrenhaften Absichten, denn sie gestattete ihm, daß er ihr die Hand auf die Stirn legte und ihren Puls fühlte. Offensichtlich hatte sie kein Fieber.


  »Wie lange sind Sie schon ein Affe?« fragte der Mann.


  »Seit ich ein kleines Mädchen war, seit vielen, vielen Jahren. Da kam Korak und nahm mich meinem Vater weg, der mich immer nur schlug. Seit damals habe ich dann mit Korak und Aht in den Bäumen gelebt.«


  »Wo haust dieser Korak im Dschungel?« fragte der Fremde.


  Sie machte eine weite Handbewegung, die den halben afrikanischen Kontinent umfaßte.


  »Würden Sie den Weg zurück zu ihm finden?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Aber er wird den Weg zu mir finden.«


  »Dann habe ich einen Plan«, sagte der Fremde. »Ich lebe nur einige Tagesmärsche von hier entfernt. Ich werde Sie mit nach Hause nehmen, wo meine Frau sich um Sie kümmern und Sie versorgen wird, bis wir Korak finden oder er uns. Wenn er Sie hier finden kann, dann auch in meinem Dorf. Ist es nicht so?«


  Meriem war gleicher Meinung, nur mißfiel ihr der Gedanke, nicht sofort aufzubrechen und nach Korak zu suchen. Andererseits gedachte der Mann nicht, dieses arme, kranke Kind weiter in dem gefahrvollen Dschungel umherwandern zu lassen. Er hatte keine Ahnung, woher sie kam und was sie erlebt hatte, aber daß ihr Korak und ihr Leben unter den Affen nur das Produkt eines verwirrten Geistes waren, konnte er nicht bezweifeln. Er kannte den Dschungel gut genug und auch Menschen, die allein und nackt jahrelang unter wilden Tieren gelebt hatten, aber ein zartes und schlankes Mädchen? Nein, das war unmöglich.


  Sie gingen beide nach draußen. Malbihns Boys brachen in Vorbereitung eines raschen Abmarsches das Lager ab. Die Schwarzen des Fremden unterhielten sich mit ihnen. Malbihn stand etwas entfernt und blickte zornig und verdrossen. Der Fremde trat zu einem seiner Leute.


  »Such mal herauszufinden, wo sie dieses Mädchen her haben«, befahl er.


  Der betreffende Neger befragte einen von Malbihns Leuten. Dann kam er zu seinem Herrn zurück.


  »Sie haben sie vom alten Kovudoo gekauft«, sagte er. »Mehr will der Kerl mir nicht sagen. Er behauptet, nicht mehr zu wissen, und ich glaube, das stimmt auch. Die zwei Weißen waren sehr üble Menschen. Sie haben viele Dinge getan, die ihre Boys sich nicht erklären konnten. Es wäre gut, auch den anderen zu töten, Herr.«


  »Ich wünschte, ich könnte es. Aber in diesem Teil des Dschungels ist ein neues Gesetz eingeführt worden. Es ist nicht mehr so wie in alten Tagen, Muviri«, erwiderte sein Herr.


  Der Fremde blieb, bis Malbihn und seine Safari Richtung Norden im Dschungel verschwunden waren. Meriem stand, nunmehr vertrauensvoll, an seiner Seite und umklammerte Geeka mit ihrer schlanken, braunen Hand. Sie sprachen miteinander, und der Mann wunderte sich über das unsichere Arabisch des Mädchens, schrieb dies letztendlich jedoch ihrer gestörten geistigen Verfassung zu. Hätte er gewußt, daß Jahre vergangen waren, seit sie es das letzte Mal gesprochen hatte, so hätte er sich nicht gewundert, daß sie es halb vergessen hatte. Es gab noch einen anderen Grund, warum die Sprache des Scheichs ihrem Gedächtnis so schnell entfallen war, aber der war ihr selbst nicht richtig bewußt, geschweige denn dem Fremden.


  Er versuchte, sie zu überreden, daß sie mit ihm in sein »Dorf« zurückkehrte, wobei er das arabische Wort gebrauchte. Aber sie bestand darauf, sofort nach Korak zu suchen. Als letztes Mittel war er entschlossen, sie eher gewaltsam mitzunehmen, statt ihr Leben der wahnwitzigen Phantasievorstellung zu opfern, von der sie befallen war. Als kluger Mann beschloß er jedoch, zunächst ihrem Wunsch zu entsprechen und später zu versuchen, sie in die von ihm gewünschte Richtung zu führen. Demzufolge marschierten sie zunächst nach Süden, obwohl seine Farm fast genau im Osten lag.


  Während des Marsches bog er allmählich immer mehr nach Osten ab, und zu seiner Freude mußte er feststellen, daß das Mädchen die Veränderung der Richtung gar nicht bemerkte. Allmählich gewann er ihr Vertrauen immer mehr. Zuerst hatte sie sich nur auf ihr Gefühl verlassen, das ihr sagte, dieser große Tarmangani könne es nicht böse mit ihr meinen, aber als die Tage vorübergingen und sie beobachtete, daß er ihr mit unveränderter Freundlichkeit und Rücksichtnahme begegnete, begann sie, ihn mit Korak zu vergleichen und ins Herz zu schließen. Dennoch hielt sie unbeirrbar an ihrer Loyalität gegenüber dem Affenmenschen fest.


  Am fünften Tag stießen sie plötzlich auf eine große Ebene, und vom Waldsaum aus erkannte das Mädchen in der Ferne umzäunte Felder und viele Gebäude. Bei diesem Anblick fuhr sie überrascht zurück.


  »Wo sind wir?« fragte sie und wies dorthin.


  »Wir konnten Korak nicht finden«, erwiderte der Mann. »Da unser Weg bei meinem Dorf vorbeiführte, habe ich dich hierhergebracht, damit du hierbleiben und dich bei meiner Frau ausruhen kannst, bis meine Männer deinen Affen finden oder er dich. Es ist besser so, meine Kleine. Bei uns bist du sicherer, und du wirst auch glücklicher sein.«


  »Ich fürchte mich, Bwana«, sagte sie. »In deinem Dorf werden sie mich schlagen, wie der Scheich, mein Vater, es getan hat. Laß mich zurück in den Dschungel gehen. Dort wird Korak mich finden. Er käme nie auf den Gedanken, im Dorf eines weißen Mannes nach mir zu suchen.«


  »Niemand wird dich schlagen, Kind«, erwiderte der Mann. »Ich habe es doch auch nicht getan, stimmts? Hier gehört alles mir. Man wird dich gut behandeln, und schließlich wird Korak kommen, denn ich werde Männer ausschicken, die nach ihm suchen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie könnten ihn nicht herbringen, denn er würde sie töten, weil alle Menschen versucht haben, ihn zu töten. Ich fürchte mich. Laß mich gehen, Bwana.«


  »Du kennst den Weg in dein Heimatland gar nicht. Du würdest dich verlaufen. Die Leoparden oder Löwen würden dich schon in der ersten Nacht erwischen, und nach allem würdest du deinen Korak nie mehr finden. Es ist besser, du bleibst bei uns. Habe ich dich nicht von dem bösen Mann errettet? Bist du mir dafür nicht etwas schuldig? Schön, dann bleib einige Wochen bei uns, zumindest, bis wir sagen können, was das beste für dich ist. Du bist nur ein kleines Mädchen es wäre grausam, dich allein in den Dschungel gehen zu lassen.«


  Meriem lachte. »Der Dschungel ist mein Vater und meine Mutter«, sagte sie. »Er ist freundlicher zu mir gewesen, als die Menschen es waren. Ich fürchte ihn nicht. Auch nicht den Leoparden oder Löwen. Wenn meine Zeit gekommen ist, werde ich sterben. Vielleicht tötet mich ein Leopard oder ein Löwe, vielleicht ist es auch ein winziger Käfer, nicht größer als die Spitze meines kleinen Fingers. Wenn der Löwe mich anfällt oder der kleine Käfer mich sticht, werde ich Angst haben ganz schreckliche Angst sogar, das weiß ich. Doch es wäre wirklich ein sehr erbärmliches Leben, wollte ich mich ständig vor Dingen fürchten, die noch gar nicht eingetreten sind. Wäre es der Löwe, so wäre meine Angst wirklich von kurzer Dauer. Aber wenn es der kleine Käfer ist, muß ich vielleicht tagelang leiden, ehe ich sterbe. Deshalb fürchte ich den Löwen von allen am wenigsten. Er ist groß und laut. Ich kann ihn hören, sehen oder auch noch rechtzeitig riechen, um ihm zu entrinnen. Doch kann ich jeden Augenblick eine Hand oder einen Fuß auf den kleinen Käfer setzen, ohne zu wissen, daß er da ist, bis ich den tödlichen Stich spüre. Nein, ich fürchte den Dschungel nicht. Ich liebe ihn. Eher würde ich sterben, als ihn für immer zu verlassen. Aber dein Dorf ist dicht daneben. Du bist gut zu mir gewesen. Deshalb will ich tun, was du wünschst, und eine Weile hierbleiben und auf die Ankunft meines Koraks warten.«


  »Gut«, sagte der Mann und ging den Weg zu einem von Blumen verborgenen Bungalow entlang, der hinter den Scheunen und Nebengebäuden einer wohlgeordneten afrikanischen Farm lag.


  Als sie näher kamen, stürzte ihnen ein Dutzend Hunde mit Gebell entgegen hagere Schäferhunde, eine riesige dänische Dogge, ein flinker Collie und eine Anzahl belfernder, streitsüchtiger Foxterriers. Zunächst machten sie einen äußerst wilden und unfreundlichen Eindruck, aber als sie die vordersten schwarzen Krieger und dahinter die weißen Männer erkannten, veränderte sich ihre Haltung in erstaunlicher Weise. Der Collie und die Foxterriers waren außer sich vor Freude, und obwohl die Schäferhunde und die Dogge sich keineswegs weniger über die Rückkehr ihres Herrn freuten, fiel ihre Begrüßung würdevoller aus. Der Reihe nach beschnüffelten alle Meriem ausgiebig, die nicht die geringste Furcht zeigte.


  Den Schäferhunden sträubte sich das Fell, und sie knurrten angesichts der ihrer Kleidung anhaftenden Witterung von wilden Tieren, aber als sie ihnen die Hand auf den Kopf legte und mit sanfter Stimme liebevolle Worte murmelte, schlossen sie die Augen halb und hoben die Oberlippe zu einem zufriedenen Hundelächeln. Der Mann beobachtete sie und lächelte gleichfalls, denn es kam selten genug vor, daß diese wilden Tiere Fremden so zutraulich begegneten. Es war, als habe das Mädchen ihnen auf geheimnisvolle Weise eine freundliche Botschaft der Wildnis übermittelt.


  Sie umfaßte den einen Schäferhund mit ihrer schlanken Hand am Hals und ging auf den Bungalow zu, auf dessen Veranda eine weißgekleidete Frau stand und ihrem heimkehrenden Gatten einen Willkommensgruß zuwinkte. Die Augen des Mädchens bekundeten jetzt mehr Furcht als in Gegenwart der fremden Männer oder wilden Tiere. Sie zögerte und blickte den Mann beschwörend an.


  »Das ist meine Frau«, sagte er. »Sie wird sich freuen, dich willkommen zu heißen.«


  Die Frau kam ihnen auf dem Weg entgegen. Der Mann küßte sie, dann wandte er sich an Meriem und machte die beiden miteinander bekannt, wobei er Arabisch sprach, damit das Mädchen ihn verstand.


  »Das ist Meriem, meine Liebe«, sagte er und erzählte ihr die Geschichte des jungen Findelkindes, soweit er sie kannte.


  Meriem fand, daß die Frau sehr schön aussah. Sie bemerkte die Güte und Sanftmut, die aus ihrem Gesicht sprach, und fürchtete sich nicht länger. Und als ihre kurze Geschichte zu Gehör gebracht worden war, die Frau die Arme um sie legte, sie küßte und »armer, kleiner Liebling« zu ihr sagte, da schnappte etwas in Meriems kleinem Herzen. Sie drückte ihr Gesicht an die Brust dieser neuen Freundin, in deren Stimme jener mütterliche Ton lag, den sie so viele Jahre nicht vernommen hatte. Sie hatte völlig vergessen, daß es so etwas gab, barg ihr Gesicht an dieser zärtlichen Brust und weinte, wie sie ihr ganzes bisheriges Leben nicht geweint hatte Tränen der Erleichterung und grenzenloser Freude.


  So kam Meriem, die wilde kleine Mangani, aus ihrem geliebten Dschungel in ein kultiviertes und elegantes Heim. Schon waren »Bwana« und »My Dear« diese Anreden hatte sie zuerst gehört, und sie wurden auch weiterhin gebraucht wie Vater und Mutter für sie. Nachdem ihre wilden Ängste geschwunden waren, verfiel sie in das andere Extrem, das von Zutrauen und Liebe. Nun war sie gewillt, hier zu warten, bis man Korak gefunden hatte oder er sie. Diesen Gedanken gab sie nicht auf Korak, ihr Korak, kam stets an erster Stelle.


  


  


  Kapitel 15


  


  Und weit weg im Dschungel schwang sich Korak, mehrfach verwundet, steif von angebackenem Blut und erfüllt von brennendem Zorn und tiefer Sorge, auf der Spur der großen Paviane den Weg zurück. Er hatte sie dort nicht gefunden, wo er sie zuletzt gesehen hatte, auch nicht in irgendeiner ihrer üblichen Zufluchtsstätten, nun suchte er sie entlang der deutlich erkennbaren Spur, die sie hinterlassen hatten, und holte sie schließlich ein. Als er auf sie stieß, zogen sie langsam aber stetig in einer jener periodischen Wanderungen südwärts, deren Ursachen nur sie selbst am besten begründen können. Beim Anblick des weißen Kriegers, der mit dem Wind bei ihnen eintraf, verharrte die Herde auf den Warnruf des Auslugs hin, der ihn entdeckt hatte. Ein großes Knurren und Murmeln hub an und ein steifbeiniges Umherstelzen seitens der Männchen. Die Weibchen riefen die Jungen mit hohen, hysterischen Schreien zu sich und zogen sich mit ihnen in die Sicherheit hinter ihren Herren und Meistern zurück.


  Korak rief laut nach dem König, der bei der vertrauten Stimme langsam nach vorn kam, noch immer mißtrauisch und steifbeinig. Es bedurfte erst der bestätigenden Witterung seiner Nase, ehe er wagte, sich allzu blindlings auf Ohren und Augen zu verlassen. Korak stand völlig still. Wäre er nach vorn getreten, so hätte er vielleicht einen sofortigen Angriff ausgelöst oder auch eine panische Flucht. Wilde Tiere sind die reinsten Nervenbündel. Es ist relativ einfach, sie in eine Art von Hysterie zu versetzen, die entweder tollwütige Mordlust auslösen kann oder eine ganz erbärmliche Feigheit wobei natürlich die Frage ist, ob ein wildes Tier wirklich jemals ein Feigling ist.


  Der Königsaffe näherte sich Korak, ging mehrfach in immer enger werdenden Kreisen um ihn herum und knurrte, grunzte und witterte. Korak sagte zu ihm:


  »Ich bin Korak. Ich habe den Käfig geöffnet, in dem du gefangen warst. Ich habe dich von den Tarmangani gerettet. Ich bin Korak, der Killer. Ich bin dein Freund.«


  »Huh«, grunzte der König. »Ja, du bist Korak. Meine Ohren haben mir gesagt, daß du Korak bist. Meine Augen haben mir gesagt, daß du Korak bist. Nun sagt mir auch meine Nase, daß du Korak bist. Die irrt sich nie. Ich bin dein Freund. Komm, wir wollen zusammen jagen.«


  »Korak kann jetzt nicht jagen«, erwiderte der Affenmensch. »Die Gomangani haben Meriem geraubt. Sie haben sie in ihrem Dorf festgebunden. Sie wollen sie nicht gehen lassen. Korak allein konnte sie nicht befreien. Korak hat dich befreit. Wirst du nun dein Volk hinführen und Koraks Meriem befreien?«


  »Die Gomangani haben viele spitze Stöcke, die sie nach uns werfen. Sie durchbohren die Körper meines Volkes. Sie töten uns. Die Gomangani sind schlechte Leute. Sie werden uns alle töten, wenn wir in ihr Dorf eindringen.«


  »Die Tarmangani haben Stöcke, die einen lauten Knall hervorbringen und auf große Entfernung töten«, entgegnete Korak. »Sie besaßen diese Stöcke, als Korak dich aus ihrer Falle herausholte. Wäre Korak damals vor ihnen davongelaufen, so wärst du jetzt Gefangener der Tarmangani.«


  Der Pavian kratzte sich am Kopf. Die Männchen seiner Herde saßen in einem unregelmäßigen Kreis um ihn und den Affenmenschen. Sie blinzelten, knufften einander, um einen vorteilhafteren Platz zu ergattern, stocherten in der verfaulenden Vegetation, ob sie vielleicht einen wohlschmeckenden Wurm zutage fördern konnten, oder saßen einfach da und musterten ihren König und den seltsamen Mangani gleichgültig, der sich zwar so bezeichnete, aber eher an den einen Hut tragenden Tarmangani erinnerte. Der König sah einige ältere Untertanen an, als wolle er ihre Meinung hören.


  »Wir sind zu wenige«, grunzte der eine.


  »Es gibt da noch die Paviane des Berglands«, schlug ein anderer vor. »Sie sind zahlreich wie die Blätter des Waldes. Sie hassen die Gomangani gleichfalls. Und kämpfen gern. Sie sind sehr wild. Wir wollen sie fragen, ob sie uns begleiten. Dann können wir alle Gomangani im Dschungel töten.« Bei diesen Worten erhob er sich, knurrte furchteinflößend und sträubte das Fell.


  »So sollte man reden«, rief der Killer. »Aber wir benötigen die Paviane des Berglands gar nicht. Wir sind genug. Es wird eine lange Zeit brauchen, sie zu holen. Vielleicht wird Meriem inzwischen getötet und aufgegessen, ehe wir sie befreien können. Laßt uns sofort zum Dorf der Gomangani aufbrechen. Wenn wir sehr schnell marschieren, wird es nicht lange dauern, bis wir sie erreichen. Dann werden wir das Dorf alle zur selben Zeit angreifen und dabei knurren und bellen. Die Gomangani werden sehr erschrocken sein und davonlaufen. Wenn sie weg sind, können wir Meriem ergreifen und forttragen. Wir brauchen nicht zu töten und werden auch nicht getötet Korak wünscht sich nichts weiter als seine Meriem.«


  »Wir sind zu wenige«, krächzte der alte Affe wieder.


  »Ja, wir sind zu wenige«, echoten die anderen.


  Korak konnte sie nicht umstimmen. Sie wollten ihm gern helfen, es jedoch auf ihre Weise tun, und das bedeutete, sich der Unterstützung ihrer Verwandten und Verbündeten aus dem Bergland zu versichern. So mußte er nachgeben. Das einzige, was er im Augenblick erreichte, war, daß er sie zu beschleunigtem Tempo drängen konnte, und auf seinen Vorschlag hin willigte der Königspavian ein, Korak mit einem Dutzend seiner mächtigsten Bullen ins Bergland zu begleiten und den Rest der Herde zurückzulassen.


  Nachdem die Paviane sich einmal auf das Abenteuer eingelassen hatten, waren sie bald Feuer und Flamme. Die Delegation machte sich unverzüglich auf den Weg. Sie kamen schnell voran, aber der Affenmensch hatte keine Schwierigkeiten, mit ihnen Schritt zu halten. Bei ihrer Fortbewegung durch die Baumwipfel verursachten sie entsetzlichen Lärm, um eventuellen Feinden vor ihnen weiszumachen, daß sich eine große Herde näherte, denn wenn Paviane in großer Zahl anrücken, liegt keinem Dschungelbewohner sonderlich daran, sie zu behelligen. War das Gelände so beschaffen, daß sie sich auf dem Boden fortbewegen mußten, und war die Entfernung zwischen den Bäumen zu groß, dann zogen sie lautlos weiter, wohl wissend, daß Löwe und Leopard durch Lärm nicht zu täuschen waren, zumal wenn sie deutlich sahen, daß nur eine Handvoll Paviane unterwegs war.


  Zwei Tage lang jagte die Gruppe durch das wilde Land, gelangte aus dichtem Dschungel in eine weite Ebene, durchquerte sie und erklomm die Berghänge. Korak war noch nie hier gewesen. Es war neues Land für ihn, und der Wechsel von der Monotonie der umliegenden Landschaft in den Dschungel war angenehm. Dennoch hatte er kein großes Verlangen, sich zu dem Zeitpunkt an den Schönheiten der Natur zu erfreuen, denn Meriem, seine Meriem, war in Gefahr. Solange sie nicht befreit und wieder bei ihm war, hatte er für nichts anderes Sinn.


  Einmal im Wald, der die Berghänge bedeckte, bewegten sich die Paviane langsamer vorwärts. Ständig stießen sie klagende Rufe aus. Dann lauschten sie gespannt und lautlos. Endlich kam aus weiter Ferne eine Antwort.


  Die Paviane zogen nun in die Richtung, aus der in den Intervallen, in denen sie schweigend lauschten, Stimmen durch den Wald drangen. So näherten sie sich rufend und lauschend ihren Verwandten immer mehr, die, wie Korak erkannte, ihnen in großer Zahl entgegenkamen, um sie zu begrüßen. Aber als die Paviane des Berglands schließlich auftauchten, war der Affenmensch dennoch von der Realität beeindruckt, die sich seinen Blicken bot.


  Wie eine solide Mauer türmten sich die riesigen Tiere vom Erdboden durch die Zweige der Bäume bis in die höchsten Wipfel, denen sie ihr Gewicht gerade noch anvertrauen konnten. Langsam kamen sie näher und stießen dabei ihren unheimlichen, klagenden Ruf aus, und ihnen auf den Fersen folgten weitere solide Mauern ihrer Artgenossen, soweit Koraks Augen das Grün durchdringen konnten. Es waren Tausende. Der Affenmensch konnte sich das Schicksal seiner kleinen Gruppe durchaus vorstellen, sollte ein widriger Zwischenfall auch nur zeitweise den Ingrimm eines einzigen all dieser Tausende hervorrufen.


  Doch nichts dergleichen trat ein. Die beiden Könige näherten sich einander wie üblich mit viel Schnüffeln und Fellsträuben. Sie überzeugten sich von der jeweiligen Identität des anderen. Sodann kratzte jeder dem anderen den Rücken. Nach einer Weile redeten sie miteinander. Koraks Freunde erläuterten den Grund ihres Besuchs, und nun ließ sich Korak zum ersten Mal selbst blicken. Bislang hatte er sich hinter einem Busch versteckt. Die Aufregung der Bergpaviane bei seinem Anblick war beträchtlich. Korak fürchtete sogar einen Augenblick lang, in Stücke gerissen zu werden, doch bangte er nur um Meriem. Sollte er hier sterben, wäre niemand da, der sie retten konnte.


  Die zwei Könige brachten es jedoch fertig, die Menge zu beruhigen, und man gestattete Korak, näherzutreten. Langsam rückten die Bergpaviane dichter an ihn heran. Sie beschnupperten ihn aus jeder Richtung. Als er sie in ihrer Sprache anredete, rief er ungeheueres Erstaunen und große Begeisterung hervor. Sie sprachen zu ihm und lauschten, wenn er redete. Er erzählte ihnen von Meriem und ihrem Leben im Dschungel, wo sie die Freunde des gesamten Affenvolkes waren, angefangen von Manu, der Meerkatze, bis zu Mangani, dem großen Affen.


  »Die Gomangani, die Meriem von mir fern halten, sind keine Freunde von euch«, sagte er. »Sie töten euch. Die Paviane des flachen Landes sind zu wenige, um gegen sie vorgehen zu können. Sie erzählen mir, daß ihr sehr zahlreich und sehr tapfer seid daß eure Zahl ist wie die des Grases in der Ebene oder die der Blätter im Wald, und daß sogar Tantor, der Elefant, euch fürchtet, so tapfer seid ihr. Sie haben mir erzählt, ihr würdet euch freuen, uns zum Dorf der Gomangani zu begleiten und diese schlechten Menschen zu bestrafen, während ich, Korak der Killer, meine Meriem entführe.«


  Der Königsaffe wölbte die Brust und schritt wirklich besonders steifbeinig auf und ab. Viele andere große Männchen seines Stammes taten es ihm nach. Sie fühlten sich hoch geschmeichelt und befriedigt von den Worten dieses fremden Tarmangani, der sich als Mangani bezeichnete und die Sprache der behaarten Vorfahren des Menschen sprach.


  »Ja, wir aus dem Bergland sind mächtige Kämpfer«, sagte einer. »Tantor fürchtet uns. Numa fürchtet uns. Sheeta fürchtet uns. Die Gomangani des Berglandes sind froh, in Frieden an uns vorüberzuziehen. Was mich betrifft, so will ich mit dir zum Dorf der Gomangani des unteren Landes kommen. Ich bin der Erstgeborene des Königs. Ich allein kann alle Gomangani des Unterlandes töten«, erklärte er, wölbte die Brust und stampfte stolz hin und her, bis der juckende Rücken eines Stammesgenossen seine emsige Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  »Ich bin Goob«, rief ein anderer. »Meine Reißzähne sind lang und scharf. Sie sind stark. Ich habe sie in das weiche Fleisch von manch einem Gomangani geschlagen. Ich allein habe Sheetas Schwester getötet. Goob wird mit euch ins untere Land gehen und so viele Gomangani töten, daß keiner übrig sein wird, die Toten zu zählen.« Nach dieser Erklärung stolzierte er gleichfalls prahlerisch vor den bewundernden Blicken der Weibchen und Jungen auf und ab.


  Korak blickte den König fragend an.


  »Deine Männchen sind sehr tapfer, doch der tapferste von allen ist der König«, sagte er.


  Der solcherart Angesprochene, ein zottiges Männchen, durchaus noch im Vollbesitz seiner Kräfte sonst wäre er längst kein König mehr knurrte wild. Der Wald ließ seine gierige Herausforderung widerhallen. Die kleinen Paviane klammerten sich ängstlich ans Nackenhaar ihrer Mütter. Die Männchen sprangen wie elektrisiert hoch in die Luft und griffen den wilden Kampfruf ihres Königs auf. Der Lärm war entsetzlich.


  Korak trat dicht an den König heran und schrie ihm ins Ohr: »Komm!«. Dann machte er sich auf den Weg durch den Wald in Richtung der Ebene, die sie auf ihrer langen Rückreise zum Dorf von Kovudoo, dem Gomangani, überqueren mußten. Der König drehte sich um und folgte ihm, noch immer brüllend und schreiend. In seinem Gefolge kamen die Handvoll Paviane aus dem flachen Land und die Tausende vom Klan der Bergpaviane wilde, unheimliche, hundeähnliche und blutdürstige Geschöpfe.


  So gelangten sie am zweiten Tag zu Kovudoos Dorf. Es war nachmittags. Das Dorf schmachtete in der Ruhe der drückenden Äquatorhitze. Die riesige Herde zog jetzt lautlos ihre Bahn. Von den Tausenden weicher Fußsohlen hörte man dennoch kein lauteres Geräusch, als wenn eine kräftigere Brise plötzlich durch das Laub der Bäume streicht.


  Korak und die zwei Könige gingen an der Spitze. Dicht beim Dorf machten sie halt, bis alle Nachzügler aufgeschlossen hatten. Nun herrschte absolute Stille. Korak schlich leise weiter und kletterte auf den Baum, der über die Palisade hing. Er blickte hinter sich. Die Meute folgte ihm dicht auf den Fersen. Die Zeit war gekommen. Während des langen Marsches hatte er ihnen ständig eingeschärft, dem weißen Weibchen nichts zuleide zu tun, das in dem Dorf gefangengehalten wurde. Alle anderen seien ihre legitimen Opfer. Dann blickte er gen Himmel und stieß einen kurzen Schrei aus. Das war das Signal.


  Als Antwort sprangen dreitausend behaarte Männchen schreiend und bellend in das Dorf der entsetzten Schwarzen. Krieger stürzten aus jeder Hütte. Mütter nahmen ihre kleinen Kinder in die Arme und flohen zum Tor, als sie die schreckliche Horde in die Dorfstraße fluten sahen. Kovudoo befahl seine Krieger um sich, sprang umher und schrie gellend, um ihren Mut anzustacheln und der angreifenden Meute eine von Speeren starrende Front zu bieten.


  Korak führte den Angriff, wie er auch den Marsch angeführt hatte. Die Schwarzen wurden von Schrecken und Entsetzen ergriffen, als sie den weißhäutigen Jüngling an der Spitze der Meute häßlicher Paviane erblickten. Einen Augenblick hielten sie stand und schleuderten ihre Speere gegen die anrückende Menge, doch ehe sie die Pfeile auf die Bogensehnen setzen konnten, gerieten sie ins Wanken, wichen zurück und verwandelten sich in einen zu Tode erschrockenen Mob. Die Paviane sprangen mitten unter sie und ihnen auf den Rücken und schlugen ihre Zähne in die Nackenmuskeln, und der Erste, Wildeste, Blutdürstigste und Schrecklichste von ihnen war Korak, der Killer.


  Die Schwarzen fluteten in Panik durchs Tor, und hier überließ Korak sie der Gnade seiner Verbündeten und begab sich schleunigst zu der Hütte, in der Meriem gefangengehalten wurde. Sie war leer. Er durchstöberte eine Hütte nach der anderen, und bald enthüllte sich ihm die entmutigende Tatsache, daß Meriem nicht mehr im Dorf war. Er wußte genau, daß die Schwarzen sie bei ihrer Flucht nicht mitgenommen hatten, denn er hatte unter den Fliehenden scharf nach ihr Ausschau gehalten.


  Da der Affenmensch die Neigungen der Wilden kannte, gab es für ihn nur eine Erklärung Meriem war getötet und aufgegessen worden. Die Überzeugung, daß Meriem tot war, löste bei ihm blindwütigen Zorn gegen diejenigen aus, die er für ihre Mörder hielt. In der Ferne konnte er das Knurren der Paviane hören, vermischt mit den Schreien ihrer Opfer, und dorthin begab er sich. Als er bei den Pavianen anlangte, mußte er feststellen, daß diese schon keinen Spaß mehr am Kämpfen hatten. Die Schwarzen standen eng zusammengedrängt und leisteten erneut Widerstand, wobei sie ihre dicken Knüppel mit Erfolg gegen die wenigen Männchen einsetzten, die sie weiterhin angriffen.


  Korak ließ sich aus den Zweigen eines Baumes direkt zwischen sie fallen schnell, erbarmungslos und wild stürzte er sich auf Kovudoos Krieger. Blinde Wut hatte sich seiner bemächtigt. Sie beschützte ihn jedoch auch durch eben diese Wildheit. Wie eine verwundete Löwin war er hier, dort, überall zugleich und teilte mit harten Fäusten entsetzliche Schläge aus, zeitlich präzis abgemessen und genau wie ein ausgebildeter Faustkämpfer. Immer wieder schlug er seine Zähne in das Fleisch eines Gegners. Er fiel über den einen her und war schon wieder bei einem anderen, ehe ihn ein wirksamer Schlag erreichen konnte. Wie gewichtig sein Anteil am Ergebnis des Kampfes letztendlich auch war, er wurde durch den Schrecken übertroffen, den er den einfältigen, abergläubischen Gemütern seiner Gegner einflößte. Für sie war dieser weiße Krieger, der sich mit großen Affen und furchterregenden Pavianen zusammentat, der knurrte und brummte und zuschnappte wie ein Tier, kein menschliches Wesen. Er war ein Dämon des Waldes ein furchtbarer Gott des Bösen, den sie gekränkt hatten und der nun aus seinem Lager tief im Dschungel gekommen war, um sie zu bestrafen. Wegen dieses Glaubens leisteten viele nur wenig Widerstand, da ihre sterbliche Kraft ihnen lächerlich vorkam, verglichen mit der dieser Gottheit, und sie überzeugt waren, ohnedies nichts ausrichten zu können.


  Diejenigen, die fliehen konnten, taten dies, bis schließlich keine mehr da waren, um eine Tat zu sühnen, derer sie zwar durchaus fähig waren, die sie jedoch nicht begangen hatten. Korak hielt keuchend und blutend inne, weil es ihm an weiteren Opfern gebrach. Die Paviane versammelten sich um ihn, auch sie hatten genug von dem Blut und dem Kampf und lagen erschöpft auf der Erde.


  In der Ferne sammelte Kovudoo seine verstreuten Stammesgenossen um sich und zählte die Verwundeten und Toten. Sein Volk war von Panik erfaßt. Nichts konnte sie dazu bewegen, länger in diesem Land zu bleiben. Sie wollten nicht einmal ins Dorf zurückkehren, um ihre Habseligkeiten zu holen. Stattdessen bestanden sie darauf, die Flucht fortzusetzen, bis sie viele Meilen zwischen sich und dem Tummelplatz dieses Dämonen gebracht hatten, der ihnen so bitter zugesetzt hatte. So geschah es, daß Korak die einzigen Menschen von ihren Heimstätten vertrieb, die ihm bei der Suche nach Meriem hätten behilflich sein können. Er zerstörte das einzige Bindeglied zwischen ihnen beiden und jedem, der vielleicht von der Farm des gütigen Bwana, in der sein kleines Dschungelliebchen so freundlich aufgenommen worden war, herkam, um nach ihm zu suchen.


  Es war ein verdrossener und wütender Korak, der den mit ihm verbündeten Pavianen am nächsten Morgen Lebwohl sagte. Sie hätten es gern gesehen, wenn er sie begleitet hätte, aber der Affenmensch hatte jetzt keinen Sinn für irgendwelche Geselligkeit. Das Dschungelleben hatte ihn wortkarg werden lassen. Sein Schmerz hatte diese Eigenschaft in eine düstere Verschlossenheit verwandelt, die nicht einmal die wilde Geselligkeit der tückischen Paviane ertragen konnte.


  Nachdenklich und verzweifelt machte er sich auf seinen einsamen Weg in den tiefsten Dschungel. Er bewegte sich auf der Erde fort, wenn er wußte, daß Numa umherstreifte und hungrig war. Er erklomm dieselben Bäume, die Sheeta, den Panther, beherbergten. Er forderte auf jedwede Weise den Tod in all seinen Formen heraus. Ständig versank er in Erinnerungen an Meriem und an die glücklichen Jahre, die sie gemeinsam verbracht hatten. Er war sich nun voll bewußt, wieviel sie ihm bedeutete. Das liebliche Antlitz, der braune, geschmeidige, zierliche Körper, das fröhliche Lächeln, das ihn immer willkommen geheißen hatte, wenn er von der Jagd zurückkehrte, schwebten ihm ständig vor Augen.


  Tatenlosigkeit barg die Gefahr in sich, daß er den Verstand verlor. Er mußte in Bewegung bleiben. Er mußte seine Tage mit Arbeit und Aufregungen füllen, damit er vergessen konnte damit die Nacht ihn so erschöpft vorfand, daß er sein Elend in tiefem Schlaf völlig vergaß, bis der neue Tag anbrach.


  Hätte er vermuten können, daß Meriem durch irgendeinen Umstand vielleicht doch noch am Leben war, so hätte er wenigstens hoffen können. Dann hätte er die Tage dazu verwendet, nach ihr zu suchen. Aber er war überzeugt, daß sie tot war.


  Ein Jahr lang führte er dieses einsame, unstete Leben. Ab und zu traf er auf Akut und seinen Stamm und jagte ein oder zwei Tage mit ihnen. Oder er zog ins Bergland, wo die Paviane ihn empfingen, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Die meiste Zeit verbrachte er jedoch mit Tantor, dem Elefanten, dem großen, grauen Schlachtschiff des Dschungels dem riesigen Beherrscher dieser wilden Welt.


  Die friedliche Ruhe der mächtigen Bullen, die wachsame Fürsorge der Kühe, die ungeschickte Verspieltheit der Kälber beruhigte, interessierte und amüsierte Korak. Das Leben dieser ungeheuer großen Tiere lenkte ihn zeitweise von seinem Schmerz ab. Er begann, sie zu lieben, wie er nicht einmal die großen Affen liebte. Ein gigantischer Elefantenbulle hatte es ihm besonders angetan. Er war der Herr der Herde, ein wildes Tier, das gewohnt war, einen Fremden aus geringstem Anlaß oder auch ohne einen solchen anzugreifen. Korak gegenüber war dieser Berg der Zerstörung jedoch gelehrig und zutraulich wie ein Schoßhündchen.


  Er kam, wenn Korak rief. Auf einen Wink von ihm legte er seinen Rüssel um den Körper des Affenmenschen und hob ihn auf sein breites Genick. Dort legte sich Korak in voller Länge hin, stieß die Zehen liebevoll in die dicke Haut oder wedelte mit einem Zweig, den Tantor eigens dafür von einem Baum abgerissen hatte, die Fliegen von den zarten Ohren seines kolossalen Freundes.


  Und die ganze Zeit war Meriem kaum einhundert Meilen von ihm entfernt.


  


  


  Kapitel 16


  


  Für Meriem vergingen die Tage in ihrem neuen Heim sehr schnell. Zuerst war ihr nur daran gelegen, im Dschungel nach ihrem Korak zu suchen. Der Herr, Bwana, sie bestand darauf, ihren Wohltäter so zu nennen konnte sie jedoch davon abbringen, sofort einen entsprechenden Versuch zu unternehmen, indem er einen Häuptling mit einer Gruppe Schwarzer zu Kovudoos Dorf schickte mit der Anweisung, bei dem alten Wilden in Erfahrung zu bringen, wie er in den Besitz des weißen Mädchen gelangt war und was er über das zurückliegende Schicksal der Kleinen wußte. Bwana schärfte dem Häuptling besonders ein, Kovudoo über das seltsame Wesen zu befragen, welches das Mädchen Korak nannte, und nach dem Affenmenschen zu suchen, sofern er den geringsten Beweis vorfand, auf den sich ein Glaube an die Existenz eines solchen Geschöpfes gründen ließ. Bwana war völlig überzeugt, daß Korak nur ein Produkt des gestörten Vorstellungsvermögens des Mädchens sei. Er glaubte, daß die Schrecknisse und Mühseligkeiten, die sie während ihrer Gefangenschaft bei den Schwarzen hatte ertragen müssen, sowie die schlimme Erfahrung mit den beiden Schweden bei ihr zu einer geistigen Verwirrung geführt hatten, aber als die Tage vergingen, er sie besser kennenlernte und sie unter den alltäglichen friedlichen Bedingungen seines afrikanischen Besitztums beobachten konnte, mußte er einräumen, daß ihre seltsame Erzählung ihn nicht wenig beschäftigte, denn es gab keine anderen Anzeichen, wonach Meriem nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Fähigkeiten war.


  Die Frau des weißen Mannes, der Meriem den Namen My Dear gegeben hatte, nachdem sie Bwana sie so beim ersten Mal hatte anreden hören, hegte nicht nur deshalb tiefes Interesse an dem kleinen Findelkind des Dschungels, weil es in einer so verzweifelten und verlorenen Situation entdeckt worden war, sondern gewann sie auch wegen ihrer fröhlichen Veranlagung und ihrer natürlichen Reize besonders lieb. Meriem wiederum wurde gleichermaßen durch die Wesenszüge der vornehmen, kultivierten Frau beeindruckt und erwiderte die Zuwendung und Aufmerksamkeiten.


  So vergingen die Tage im Fluge, während sie auf die Rückkehr des Häuptlings und seines Trupps aus dem Land Kovudoos wartete. Es waren kurze Tage, denn sie waren gedrängt voll von vielen Stunden geduldiger Unterweisung des ungebildeten Kindes durch die einsame Frau. Sie begann sofort damit, sie Englisch zu lehren, ohne es ihr als Aufgabe aufzuzwingen. Sie lockerte die Unterrichtsstunden mit Instruktionen im Nähen und über gutes Benehmen auf, ohne es Meriem bewußt werden zu lassen, daß dies alles nicht nur Spiel sei. Dies fiel ihr auch nicht schwer, da das Mädchen sehr lernbegierig war. Dann war hübsche Kleidung herzustellen, die an die Stelle des Leopardenfells treten sollte, und sie stellte fest, daß das Kind in dieser Beziehung ebenso wißbegierig und interessiert war wie jedes zivilisierte Mädchen ihrer Bekanntschaft.


  Ein Monat verging, bis der Häuptling zurückkehrte ein Monat, der die wilde, halbnackte, kleine Tarmangani in ein elegant gekleidetes Mädchen von zumindest äußerlich zivilisiertem Aussehen verwandelt hatte. Meriem hatte sich schnell mit den Schwierigkeiten der englischen Sprache vertraut gemacht, denn Bwana und My Dear hatten sich von dem Zeitpunkt an, als sie beschlossen hatten, daß Meriem Englisch lernen müsse, hartnäckig geweigert, Arabisch zu sprechen, und das war bereits ein, zwei Tage nach ihrem Eintreffen auf der Farm gewesen.


  Der Bericht des Häuptlings stürzte Meriem in tiefe Verzweiflung, denn sie hatten Kovudoos Dorf verlassen vorgefunden. Auch hatten sie keinen einzigen Eingeborenen in der Umgebung entdecken können, so sehr sie auch suchten. Er hatte eine Zeitlang in der Nähe des Dorfes ein Lager aufgeschlagen und Tage damit verbracht, die Gegend ringsum nach Spuren von Meriems Korak abzusuchen. Aber auch hierbei war der Erfolg ausgeblieben. Er hatte weder Affen noch den Affenmenschen gesehen. Meriem war zunächst fest entschlossen, sich selbst auf die Suche nach Korak zu machen, aber Bwana bestand darauf, daß sie noch wartete. Er sicherte ihr zu, selbst loszugehen, sobald er Zeit finden würde, und Meriem willigte schließlich ein, seinem Wunsch zu entsprechen. Gleichwohl vergingen Monate, ehe sie aufhörte, fast stündlich um ihren Korak zu trauern.


  My Dear trauerte mit ihr und tat ihr bestes, sie zu trösten und aufzuheitern. Sie sagte: Sollte Korak noch leben, werde er sie bestimmt finden, doch sie war fest überzeugt, daß dieser nur in der Einbildung des Mädchens existiere. Sie ersann so manche Vergnügungen, um Meriem von ihrem Schmerz abzulenken, und führte eine wohldurchdachte Kampagne durch, um dem Kind bewußt zu machen, wie wünschenswert eine zivilisierte Lebensweise und ihre Bräuche seien. Das war nicht sonderlich schwierig, wie sie in Kürze erfahren sollte, denn sehr bald schon trat zutage, daß unter der ungeschliffenen Wildheit des Mädchens Urgestein einer angeborenen Vornehmheit lag eine Verfeinerung des Geschmacks und eine Vorliebe für viele Dinge, die der ihrer Lehrmeisterin gleichkam.


  My Dear war begeistert. Sie war allein und hatte keine Kinder, so wandte sie all ihre Mutterliebe, die sie sonst eigenen Kindern gewidmet hätte, dieser kleinen Fremden zu, mit dem Ergebnis, daß niemand nach Ablauf eines Jahres hätte ahnen können, Meriem habe jemals ein Leben ohne Kultur und Luxus geführt.


  Sie war jetzt sechzehn Jahre alt, obwohl sie durchaus für neunzehn hätte gelten können, und sie sah sehr gut aus mit ihrem schwarzen Haar, ihrer gebräunten Haut und dem frischen, gesunden Charme der Unschuld. Dennoch hegte sie insgeheim noch tiefen Schmerz, wenngleich sie sich gegenüber My Dear nie dazu äußerte. Kaum eine Stunde verging, ohne daß sie an Korak dachte und brennende Sehnsucht nach ihm empfand.


  Meriem sprach jetzt fließend Englisch und las und schrieb es auch sehr gut. Eines Tages redete My Dear sie im Scherz auf französisch an, und zu ihrer Überraschung antwortete ihr Meriem auf gleiche Weise, langsam zwar und zögernd, dennoch in ausgezeichneter Form, wie ein kleines Kind es sprechen würde. Danach unterhielten sie sich jeden Tag auch ein wenig auf französisch, und My Dear wunderte sich oft, daß das Mädchen diese Sprache mit einer Leichtigkeit lernte, die zuweilen fast übernatürlich erschien. Zuerst runzelte Meriem ihre hochgezogenen, kleinen Augenbrauen, als versuche sie krampfhaft, sich an etwas zu erinnern, das sie vergessen hatte und das beim Klang der neuen Laute in ihr jedoch wieder lebendig wurde. Dann gebrauchte sie zu ihrer eigenen Überraschung wie zu der ihrer Lehrerin andere französische Worte, die gar nicht in den Lektionen standen sie wendete sie richtig an und mit einer Aussprache, die die der Engländerin übertraf. Indes konnte sie, was sie so gut sprach, weder lesen noch schreiben, und da My Dear die richtige Beherrschung der englischen Sprache als vorrangig ansah, wurde ein über die Konversation hinausgehendes Studium des Französischen auf einen späteren Zeitpunkt verschoben.


  »Du hast zweifellos in deines Vaters Beduinendorf ab und zu Französisch gehört«, äußerte My Dear als einleuchtendste Vermutung.


  Meriem schüttelte den Kopf. »Mag sein, doch ich entsinne mich nicht, jemals einen Franzosen in seiner Begleitung gesehen zu haben«, sagte sie. »Er haßte sie und wollte nichts mit ihnen zu tun haben, und ich bin mir ziemlich sicher, diese Worte nie zuvor gehört zu haben, gleichzeitig kommen sie mir alle sehr vertraut vor. Ich kann es mir nicht erklären.«


  »Mir geht es genauso«, pflichtete My Dear bei.


  Etwa zur gleichen Zeit brachte ein Bote einen Brief, und als Meriem erfuhr, was darin stand, war sie ganz aufgeregt. Besuch war angesagt! Einige englische Ladies und Gentlemen wollten auf My Dears Einladung einen Monat bei ihnen verbringen, um zu jagen und die Gegend zu durchstreifen. Meriem konnte ihre Ankunft kaum erwarten. Wie würden diese Fremden sein? Würden sie zu ihr ebenso gut sein wie Bwana und My Dear, oder würden sie sich wie die anderen Weißen verhalten, die sie kennengelernt hatte grausam und unbarmherzig? My Dear versicherte ihr, daß es alles wohlerzogene Leute seien, und daß sie ihr bestimmt freundlich, rücksichtsvoll und mit Achtung begegnen würden.


  Zu My Dears Überraschung zeigte Meriem in Erwartung des Besuchs der Fremden überhaupt nicht mehr jene Scheu des wilden Geschöpfes von einst.


  Sie empfand eher Neugierde und eine gewisse angenehme Spannung, nachdem man ihr versichert hatte, daß sie sie nicht beißen würden. In der Tat verhielt sie sich nicht anders wie jede hübsche junge Dame, der man gesagt hatte, daß Besuch ins Haus stehe.


  Sie dachte noch oft an Korak, doch sein Bild erweckte jetzt ein weniger klar umrissenes Empfinden des Verlustes. Eine stille Traurigkeit überkam sie, wenn sie an ihn dachte, doch spürte sie nicht mehr den stechenden Schmerz, der sie fast an den Rand der Verzweiflung getrieben hatte. Gleichwohl war sie noch immer loyal ihm gegenüber. Auch hoffte sie noch, daß er sie eines Tages finden würde, wie sie auch nicht im geringsten daran zweifelte, daß er nach ihr suchen würde, falls er noch lebte. Letztere Vermutung versetzte sie am meisten in Unruhe. Möglicherweise war er tot. Zwar war es kaum wahrscheinlich, daß jemand, der für die Gefahren des Dschungels so gut gewappnet war wie er, so jung würde sterben müssen, doch als sie ihn das letzte Mal sah, mußte er sich einer Horde bewaffneter Krieger erwehren, und falls er ins Dorf zurückgekehrt war, hatten sie ihn vielleicht getötet. Auch ihr Korak konnte es nicht allein mit einem ganzen Stamm aufnehmen.


  Schließlich trafen die Besucher ein. Es waren drei Männer und zwei Frauen die Gattinnen der zwei älteren Herren. Das jüngste Mitglied der Gruppe war der ehrenwerte Morison Baynes, ein junger Mann von beträchtlichem Reichtum, der alle Möglichkeiten der Vergnügungen ausgekostet hatte, die die Großstädte Europas boten und voller Freuden die Gelegenheit nutzte, sich auf der Suche nach Aufregung und Abenteuer einem anderen Kontinent zuzuwenden.


  Er betrachtete alles Nichteuropäische als etwas mehr oder weniger Unmögliches, dennoch war er keineswegs abgeneigt, sich an der Neuheit unbekannter Orte zu erfreuen und aus den jeweiligen Eingeborenen möglichst viel Nutzen zu ziehen, wie unaussprechlich ihre Namen ihm daheim auch erschienen sein mochten. In seinem Auftreten war er zu allen verbindlich und zuvorkommend vielleicht ein wenig förmlicher denen gegenüber, die seiner Ansicht nach von geringerem Stand waren, als zu anderen, denen er Ebenbürtigkeit zugestand.


  Die Natur hatte ihn mit einem beeindruckenden Körperbau und einem anziehenden Gesicht ausgestattet, außerdem mit genügend gutem Urteilsvermögen, welches ihm zu der Erkenntnis verhalf, daß er sich wohl daran erfreuen dürfe, sich den Massen gegenüber überlegen zu fühlen, da die Wahrscheinlichkeit gering war, daß diese im umgekehrten Sinne von ähnlichen Gefühlen bewegt wurden. So hatte er sich mühelos den Ruf erworben, ein höchst demokratischer und liebenswerter Kerl zu sein, und letzteres war er in der Tat, denn selten nur trat bei ihm ein Hang zum Egoismus zutage und nie so stark, daß seine Umgebung ihn als belastend empfunden hätte. Solcherart war, kurz gesagt, der ehrenwerte Morison Baynes, Produkt der dem Luxus zugewandten europäischen Zivilisation. Welches Bild er als Produkt Zentralafrikas geliefert hätte, läßt sich schwer erahnen.


  Meriem war in Gegenwart der Fremden zunächst schüchtern und zurückhaltend. Ihre Wohltäter hatten es für besser erachtet, ihre seltsame Vergangenheit nicht zu erwähnen, und so galt sie als deren Mündel, und da ihr bisheriges Leben nie zur Sprache kam, wurde auch nicht weiter nachgefragt. Die Gäste fanden sie reizend und bescheiden im Auftreten, sie lachte gern, war lebhaft und schien über einen unerschöpflichen Vorrat an seltsamen und interessanten Dschungelgeschichten zu verfügen.


  Während des mit Bwana und My Dear verbrachten Jahres war sie viel umhergeritten. Sie kannte jeden Busch am Ufer des Flusses, den der Büffel als Versteck bevorzugte, außerdem ein Dutzend Stellen, wo die Löwen lagerten, und jede Wasserstelle im trockneren Land fünfundzwanzig Meilen jenseits des Flusses. Mit untrüglicher Genauigkeit, die fast unheimlich wirkte, konnte sie die Fährten der größten wie der kleinsten Tiere in ihre Verstecke verfolgen. Was alle anderen jedoch am meisten verblüffte, war die Tatsache, daß sie sofort spürte, wenn ein Raubtier in der Nähe war, und das zu einem Zeitpunkt, da die anderen selbst bei Anspannung aller Sinne es weder hören noch sehen konnten.


  Der ehrenwerte Morison Baynes sah in Meriem eine berückend schöne und charmante Begleiterin. Er war vom ersten Augenblick begeistert von ihr. Möglicherweise lag der Grund darin, daß er auf dem afrikanischen Besitztum seiner englischen Freunde solche Gesellschaft nicht erwartet hatte. Sie waren sehr oft zusammen, da sie die einzigen Unverheirateten in der kleinen Gruppe waren. Meriem war den Umgang mit Leuten wie Baynes überhaupt nicht gewöhnt und deshalb fasziniert von ihm. Seine Erzählungen aus den großen, lebenssprühenden Städten, in denen er sich umgetan hatte, weckten bei ihr Bewunderung und Erstaunen. Wenn der ehrenwerte Morison in diesen Erzählungen stets außerordentlich gut wegkam, so sah sie darin nur die höchste natürliche Folge seiner Anwesenheit auf dem Schauplatz der Geschichte wo immer er war, er mußte ein Held sein, glaubte sie.


  Bei ihrem ständigen Umgang mit dem jungen Engländer verlor das Bild von Korak an Konturen. War es zuvor für sie Realität gewesen, so erkannte sie jetzt, daß Korak nur eine Erinnerung war.


  Dieser war sie durchaus treu, aber welches Gewicht hat eine Erinnerung angesichts einer faszinierenden Wirklichkeit?


  Seit dem Eintreffen der Gäste hatte Meriem die Männer nie bei der Jagd begleitet. Sie hatte nie viel übrig gehabt für diesen Sport des Tötens. Die Spurensuche bereitete ihr Vergnügen, nicht jedoch das Töten um des Tötens willen dafür konnte sie, die kleine Wilde, die sie gewesen und in gewissem Sinne geblieben war, sich nicht erwärmen. Ging Bwana los, um Wild für die Fleischversorgung zu schießen, begleitete sie ihn stets mit Begeisterung. Doch mit dem Eintreffen der Londoner Gäste war das Jagen zu bloßem Töten verkommen. Tiere niederzumetzeln ließ der Gastgeber nicht zu, aber nun galt die Jagd den Köpfen und Fellen und nicht der Beschaffung von Fleisch. So blieb Meriem zurück und verbrachte die Tage entweder mit My Dear auf der schattigen Veranda, oder sie ritt auf ihrem Lieblingspferd über die Ebene oder zum Waldrand. Hier ließ sie es frei laufen, während sie sich in die Bäume schwang, um einige Augenblicke ungeschmälerten Vergnügens zu genießen und die wilde, freie Existenz ihrer frühen Kindheit erneut heraufzubeschwören.


  Dann sah sie Korak wieder vor sich, und wenn sie schließlich müde war vom Umherspringen oder sich durch die Bäume Schwingen, streckte sie sich behaglich auf einem Ast aus und träumte. Dann geschah es wie auch heute, daß sich die Umrisse des Bildes von Korak langsam auflösten und in anderen aufgingen, und die Gestalt des sonnengebräunten, halbnackten Tarmangani verwandelte sich in einen khakitragenden Engländer auf einem Jagdpferd.


  Als sie träumte, drang aus weiter Ferne ganz schwach das ängstliche Meckern eines Zickleins an ihr Ohr. Im Nu war sie hellwach. Sie und ich hätten uns diesen Laut schwerlich erklären können, selbst wenn wir in der Lage gewesen wären, das erbärmliche Klagen aus so weiter Ferne zu vernehmen. Für Meriem bezeichnete es jedoch eine bestimmte Art von Schrecken, wie er Wiederkäuer befällt, wenn ein Raubtier in der Nähe und ein Entkommen unmöglich ist.


  Für Korak war es immer ein besonderes Vergnügen und ein Sport gewesen, Numa die Beute wegzunehmen, wann immer es möglich war. Meriem hatte den Nervenkitzel gleichfalls oft genossen, Löwen einen besonderen Leckerbissen geradewegs vor der Nase zu stibitzen. Als sie jetzt das Zicklein meckern hörte, kam ihr die damalige Empfindung wieder in Erinnerung. Sofort war sie ganz versessen, das Versteckspiel mit dem Tod noch einmal zu erleben.


  Geschwind löste sie ihren Reitrock und schleuderte ihn beiseite er war für eine erfolgreiche Fortbewegung in den Bäumen ein beträchtliches Hindernis. Schuhe und Strümpfe folgten, denn die bloße Fußsohle gleitet an trockener oder auch nasser Rinde nicht ab, wie das harte Leder eines Stiefels. Gern hätte sie auch die Breecheshosen ausgezogen, doch die mütterliche Ermahnung von My Dear hatte sie überzeugt, daß es kein guter Stil war, unbekleidet durch die Welt zu gehen.


  An ihrer Hüfte hing ein Jagdmesser. Das Gewehr steckte noch im Halfter am Widerrist des Pferdes. Einen Revolver hatte sie nicht mitgenommen.


  Das Zicklein meckerte noch, als Meriem schnell in seine Richtung aufbrach, nämlich geradewegs zu einer Wasserstelle, die berüchtigt war, weil sie früher von Löwen heimgesucht wurde. In letzter Zeit hatten sich in der Umgebung dieser Tränke allerdings keine Raubtiere blicken lassen, aber Meriem war überzeugt, daß das Meckern des Zickleins auf die Anwesenheit eines Löwen oder Panthers hinwies.


  Doch das würde sie sehr bald wissen, denn sie näherte sich dem verängstigten Tier mit großer Geschwindigkeit. Während sie vorwärtseilte, wunderte sie sich immer wieder, daß die Laute ständig aus ein und derselben Richtung kamen. Warum lief das Zicklein nicht weg? Dann sah sie das kleine Tier stehen, und alles wurde ihr klar. Es war neben der Wasserstelle an einen Pfahl angepflockt.


  Meriem hielt im Blattwerk eines Baumes in der Nähe inne und ließ einen scharfen, durchdringenden Blick in die Runde schweifen. Wo war der Jäger? Bwana und seine Leute jagten nie auf diese Weise. Wer mochte dieses arme, kleine Tier als Köder für Numa angepflockt haben? Bwana duldete solche Handlungsweise auf seinen Ländereien niemals, und sein Wort war für alle Gesetz, die in einem Radius von vielen Meilen um ihn jagten.


  Zweifellos nomadisierende Wilde, dachte Meriem, aber wo waren sie? Nicht einmal ihre scharfen Augen konnten sie entdecken.


  Und wo war Numa? Warum hatte er sich diesen köstlichen und ihm hilflos ausgelieferten Leckerbissen nicht schon längst zu Gemüte geführt?


  Daß er in der Nähe war, wurde durch das klägliche Meckern des Zickleins hinlänglich bewiesen. Aha! Jetzt sah sie ihn. Er lag in einem dichten Busch einige Yards rechts von ihr. Der Wind trug dem Zicklein seine furchteinflößende Witterung in dichten Schwallen zu, während Meriem sie nicht spürte.


  Sie mußte einen Bogen zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung schlagen, wo die Bäume dicht an die Ziege heranreichten. Schnell neben das kleine Tier zu springen und die Sehne durchzuschneiden, die es hielt, wäre das Werk von Sekunden. Doch genau da konnte Numa angreifen, und dann wäre schwerlich Zeit, wieder in die Sicherheit der Bäume zu flüchten. Gleichwohl ließ sich die Sache bewerkstelligen. Meriem war zuvor schon kritischeren Situationen als dieser hier heil entronnen.


  Der Zweifel, der sie kurz innehalten ließ, rührte eher von der Angst vor den unsichtbaren Jägern her als von der vor Numa. Waren es fremde Schwarze, so konnten sie die Speere, die sie Numa zugedacht hatten, sehr wohl auf jeden schleudern, der sich erkühnte, ihren Köder freizulassen, wie auch auf die Beute, die sie auf diese Weise in die Falle locken wollten. Abermals versuchte das Zicklein freizukommen. Und abermals rührte sein klägliches Meckern das mitfühlende Herz des Mädchens. Sie ließ alle Tarnung außer acht und begann, die Lichtung zu umgehen. Nur Numa gegenüber versuchte sie, ihre Anwesenheit zu verbergen. Schließlich erreichte sie die gegenüberliegenden Bäume. Sie hielt einen Moment inne, um sich den großen Löwen anzuschauen, und im gleichen Augenblick sah sie, wie sich das riesige Tier zu voller Größe erhob. Ein tiefes Brüllen bezeugte, daß es bereit war.


  Meriem löste ihr Messer und sprang auf die Erde. Ein schneller Lauf brachte sie neben das Zicklein. Numa sah sie. Er peitschte die braunen Flanken mit dem Schweif und brüllte markerschütternd, blieb aber, wo er war zweifellos verblüfft und zu keiner Aktion fähig angesichts der seltsamen Erscheinung, die unerwarteterweise aus dem Dschungel gesprungen war.


  Andere Augen waren auf Meriem gerichtet Augen, die nicht weniger Verblüffung widerspiegelten als die gelbgrünen des Raubtieres. Ein weißer Mann saß in einem Dornengebüsch versteckt und erhob sich halb, als das junge Mädchen auf die Lichtung sprang und zu dem Zicklein rannte. Er sah Numa zögern, legte an und zielte auf die Brust der Bestie. Das Mädchen erreichte den Köder. Das Messer blitzte, und die kleine Gefangene war frei. Mit einem Meckern zum Abschied schoß sie in den Dschungel. Nun wandte sich das Mädchen um, um wieder in die Sicherheit des Baumes zu flüchten, von wo aus sie sich so plötzlich und unerwartet den verblüfften Blicken des Löwen, des Zickleins und des Mannes dargeboten hatte.


  Als sie sich umwandte, konnte der Jäger ihr Gesicht sehen. Seine Augen weiteten sich, als er sie erkannte. Er stieß einen Ruf der Überraschung aus, aber dann erforderte der Löwe seine ganze Aufmerksamkeit das verwirrte, überraschte Tier griff an. Noch zielte das Gewehr regungslos auf seine Brust. Der Mann brauchte nur zu feuern, und er hätte den Angriff unterbunden, doch aus irgendeinem Grund zögerte er, seit er das Antlitz des Mädchens gesehen hatte. Konnte es sein, daß er sie nicht mehr retten wollte? Oder zog er es vor, besser ungesehen zu bleiben? Letzteres war wohl der Grund, daß er den Finger nicht krümmte, um jenen kleinen Druck auszuüben, der das große Tier zu einem zumindest zeitweiligen Halt gebracht hätte.


  Mit Adleraugen verfolgte der Mann, wie das Mädchen um sein Leben rannte. Ein oder zwei Sekunden betrug die Zeitspanne dieses ganzen aufregenden Ablaufs von dem Moment an, da der Löwe zum Angriff ansetzte. Unverwandt folgte der Gewehrlauf der breiten Brust des gelbbraunen Herrschers, als dieser bei seinem Anlauf etwas links von dem Mann geriet. Einmal, im allerletzten Augenblick, als ein Entkommen unmöglich erschien, drückte der Finger des Jägers schon ein ganz klein wenig auf den Abzug, doch fast gleichzeitig sprang das Mädchen nach oben zu einem überhängenden Ast und ergriff ihn. Der Löwe sprang gleichfalls, aber die gewandte Meriem hatte sich in letzter Sekunde außer Reichweite seiner Krallen geschwungen, ohne auch nur einen Zoll zu verschenken.


  Der Mann atmete erleichtert auf, während er das Gewehr absetzte. Er sah, wie das Mädchen dem zornigen, brüllenden Menschenfresser unter ihr eine Grimasse schnitt und dann lachend in den Wald davonstob. Der Löwe blieb noch etwa eine Stunde am Wasserloch. Hundertmal hätte der Jäger seine Beute erlegen können. Warum unterließ er es? Fürchtete er, daß das Mädchen den Schuß hören und daraufhin zurückkehren würde?


  Schließlich schritt Numa, noch immer zornig brüllend, majestätisch in den Dschungel. Der Jäger kroch aus seinem Versteck und gelangte eine halbe Stunde später zu einem kleinen Lager, das behaglich im Wald verborgen lag. Eine Handvoll schwarzer Begleiter registrierten seine Rückkehr mit verdrossener Gleichgültigkeit. Er war ein großer, bärtiger Mann, ein riesiger Hüne mit gelbblonden Haar, als er das Zelt betrat. Eine halbe Stunde später kam er glattrasiert wieder heraus.


  Seine Schwarzen betrachteten ihn erstaunt.


  »Würdet ihr mich wiedererkennen?« fragte er.


  »Nicht einmal die Hyäne, die dich in die Welt gesetzt hat, würde dich erkennen, Bwana«, erwiderte einer.


  Der Mann wollte dem Schwarzen einen Fausthieb ins Gesicht schmettern, aber lange Erfahrung im Ausweichen bei ähnlichen Attacken rettete den dreisten Burschen.


  


  


  Kapitel 17


  


  Meriem kehrte langsam zu dem Baum zurück, wo sie Rock, Schuhe und Strümpfe gelassen hatte. Sie sang fröhlich vor sich hin, doch ihr Gesang endete abrupt, als sie den Baum vor sich sah, denn dort vergnügten sich einige Paviane mit den Sachen und hatten ihre helle Freude daran, sie hin und her zu schleifen. Als sie sie sahen, ließen sie sich keineswegs stören. Vielmehr bleckten sie die Zähne und knurrten sie an. Warum sollten sie auch eine einzelne Tarmangani fürchten? Dazu bestand wahrlich kein Grund.


  In der offenen Ebene jenseits des Waldes kehrten die Jäger von ihrer täglichen Lieblingsbeschäftigung zurück. Sie waren weit voneinander getrennt in der Hoffnung, während des Rückmarsches über die Ebene einen streunenden Löwen aufzustöbern. Der ehrenwerte Morison Baynes ritt dem Wald am nächsten. Als er seine Blicke über das gewellte, hier und dort mit Gestrüpp bestandene Gelände schweifen ließ, entdeckte er nahe dem dichten Dschungel, wo er an die Ebene grenzte, eine Gestalt.


  Er lenkte sein Pferd in Richtung seiner Entdeckung. Noch war sie für sein ungeübtes Auge zu weit entfernt, als daß er sie hätte erkennen können. Aber als er näher kam, sah er, daß es ein Pferd war. Schon wollte er die ursprüngliche Richtung wieder aufnehmen, da glaubte er, auf dessen Rücken einen Sattel erkennen zu können. Er ritt näher. Ja, das Tier war gesattelt. Der ehrenwerte Morison näherte sich noch mehr, und dabei trat ein Ausdruck freudiger Erwartung in seine Augen, denn er stellte fest, daß er das Lieblingspferd von Meriem vor sich hatte.


  Er galoppierte hin. Meriem mußte im Wald sein. Der Mann schauderte ein wenig bei dem Gedanken, daß sich das schutzlose Mädchen allein im Dschungel befand, der für ihn noch immer einen furchterregenden Ort der Schrecknisse und des schleichenden Todes darstellte. Dann saß er ab und ließ sein Pferd neben dem von Meriem stehen. Zu Fuß drang er in den Wald. Er sagte sich, daß sie wahrscheinlich doch nicht in Gefahr war, und wollte sie durch plötzliches Auftauchen überraschen.


  Er hatte erst ein kurzes Stück zurückgelegt, als er plötzlich auf einem Baum in der Nähe ein gewaltiges Schnattern vernahm. Beim Näherkommen erkannte er eine Horde Paviane, die wegen irgendetwas knurrten. Als er genauer hinsah, entdeckte er, daß eines der Tiere den Reitrock einer Frau hielt und andere mit Stiefeln und Strümpfen spielten. Fast stockte ihm das Herz, als sich ihm die naheliegendste Erklärung für diese Szene aufdrängte. Die Paviane haben Meriem getötet und ihr die Kleidung vom Leib gerissen, dachte er schaudernd.


  Er war im Begriff, laut zu rufen, in der Hoffnung, daß das Mädchen vielleicht doch noch lebte, aber da sah er sie auf einem Baum dicht neben dem, den die Paviane besetzt hielten, und erkannte, daß sie sie anknurrten und auf sie losschnatterten. Zu seiner Verwunderung beobachtete er, wie sich das Mädchen affengleich auf den Baum unter den großen Tieren schwang. Er sah sie auf einem Zweig nur wenige Fuß von dem nächsten Pavian entfernt haltmachen. Schon wollte er das Gewehr anlegen und der gräßlichen Kreatur, die im Begriff zu sein schien, über sie herzufallen, eine Kugel in den Leib jagen, als er das Mädchen reden hörte. Vor Verblüffung ließ er fast die Waffe fallen, da ihr höchst seltsame Schnatterlaute über die Lippen kamen, gleich denen, die die Affen von sich gaben.


  Die Paviane hörten auf zu knurren und lauschten. Sie waren ganz offensichtlich ebenso sehr überrascht wie der ehrenwerte Morison Baynes. Langsam näherten sie sich dem Mädchen einer nach dem anderen. Sie zeigte nicht die geringste Furcht. Schließlich hatten sie sich um sie versammelt, so daß Baynes nicht hätte schießen können, ohne das Mädchen zu gefährden. Er wollte auch gar nicht mehr schießen. Die Neugier hatte ihn gepackt.


  Einige Minuten lang führte das Mädchen mit den Pavianen das, was man gemeinhin ein Gespräch nennt, worauf diese ihr offensichtlich höchst bereitwillig alle Kleidungsstücke wieder aushändigten, die sie in ihren Besitz gebracht hatten. Sie drängten sich weiterhin begierig um sie, während sie sie anlegte, schnatterten mit ihr und sie mit ihnen. Der ehrenwerte Morison Baynes setzte sich am Fuße eines Baumes nieder und wischte sich die schweißbedeckte Stirn. Dann erhob er sich und ging zurück zu seinem Pferd.


  Als Meriem einige Minuten später aus dem Wald auftauchte, fand sie ihn dort vor, und er betrachtete sie mit weit aufgerissenen Augen, die Erstaunen und auch so etwas wie Entsetzen spiegelten.


  »Ich habe Ihr Pferd hier entdeckt und beschloß, zu warten und mit Ihnen heimzureiten falls Sie nichts dagegen haben?« erklärte er.


  »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Es ist schön von Ihnen.«


  Als sie dicht nebeneinander über die Ebene ritten, ertappte sich der ehrenwerte Morison mehrfach dabei, wie er das regelmäßige Profil des Mädchens betrachtete und sich fragte, ob seine Augen ihn nicht getäuscht hatten und er wirklich dieses reizende Geschöpf beobachtet hatte, wie es mit den grotesken Pavianen Umgang gepflegt und sich mit ihnen ebenso fließend unterhalten hatte wie mit ihm. Die Sache war unheimlich und unmöglich. Gleichwohl hatte er sie mit eigenen Augen gesehen.


  Und während er sie betrachtete, drängte sich ihm noch ein anderer Gedanke hartnäckig auf. Sie war außerordentlich schön und sehr begehrenswert, aber was wußte er eigentlich von ihr? Benahm sie sich nicht völlig unmöglich? War die Szene, die er soeben mit angesehen hatte, nicht genügend Beweis dafür? Eine Frau, die auf Bäume kletterte und mit den Pavianen des Dschungels schwatzte! Entsetzlich!


  Abermals wischte sich der ehrenwerte Morison über die Stirn. Meriem warf ihm einen kurzen Blick zu.


  »Ihnen ist warm«, sagte sie. »Jetzt, da die Sonne untergeht, empfinde ich es als recht kühl. Warum schwitzen Sie noch?«


  Er hatte nicht die Absicht, sie wissen zu lassen, daß er sie mit den Pavianen beobachtet hatte, aber da brach es plötzlich aus ihm heraus, noch ehe er sich bewußt wurde, was er tat.


  »Ich schwitze vor Aufregung«, sagte er. »Nachdem ich Ihr Pferd entdeckt hatte, ging ich in den Dschungel. Ich wollte Sie überraschen, aber dann war ich es, der überrascht wurde. Ich sah Sie auf dem Baum mit den Pavianen.«


  »So?« sagte sie gleichgültig, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, daß ein junges Mädchen mit wilden Dschungeltieren verkehrte.


  »Es war schrecklich!« stieß der ehrenwerte Morison hervor.


  »Schrecklich?« wiederholte sie und runzelte verwundert die Stirn. »Was ist daran so schrecklich? Es sind meine Freunde. Ist es schrecklich, mit Freunden zu reden?«


  »Also haben Sie tatsächlich mit ihnen gesprochen?« rief er, »Sie haben sie verstanden und die Sie?«


  »Gewiß.«


  »Aber es sind doch gräßliche Geschöpfe gemeine Tiere einer niederen Gattung. Wie kommt es, daß Sie die Sprache von Tieren sprechen?«


  »Sie sind nicht gräßlich, und sie sind nicht gemein«, erwiderte Meriem. »Freunde sind nie so. Ich habe jahrelang unter ihnen gelebt, ehe Bwana mich fand und hierher brachte. Ich kannte kaum eine andere Sprache als die der Mangani. Sollte ich auf einmal so tun, als kennte ich sie nicht, nur weil ich gegenwärtig zufällig unter Menschen lebe?«


  »Gegenwärtig!« stieß der ehrenwerte Morison hervor. »Sie wollen doch damit nicht sagen, daß Sie gedenken, wieder zu ihnen zurückzukehren? Kommen Sie, kommen Sie, das ist doch dummes Zeug, was wir da erörtern! Allein der Gedanke! Sie wollen mich aufziehen, Miß Meriem. Sie sind einfach freundlich zu den hiesigen Pavianen gewesen, die kennen Sie nun und belästigen Sie deshalb nicht. Aber daß Sie einmal unter ihnen gelebt haben wollen nein, das ist lächerlich.«


  »Dennoch stimmt es«, sagte das Mädchen hartnäckig, denn sie erkannte, daß der Mann wahrhaftig von Entsetzen befallen wurde ob dieser Vorstellung, man sah es an seinem Ton und seinem Verhalten, und sie machte sich einen Spaß daraus, ihn weiter zu hänseln. »Jawohl, ich habe fast unbekleidet unter großen und kleineren Affen gelebt. Ich habe auf Bäumen gewohnt. Ich habe auf kleinere Tiere Jagd gemacht und sie roh hinuntergeschlungen. Mit Korak und Aht habe ich der Antilope und dem Keiler nachgestellt, und ich habe auf einem Ast gesessen, Numa, dem Löwen, Grimassen geschnitten, Stöcke nach ihm geworfen und ihn geärgert, bis er in seiner Wut so schrecklich gebrüllt hat, daß die Erde bebte.


  Und Korak hat mir hoch in den Zweigen eines mächtigen Baumes eine Lagerstatt errichtet. Er hat mir Früchte und Fleisch gebracht. Er hat um mich gekämpft und war freundlich zu mir ich kann mich nicht entsinnen, daß jemand je so gütig zu mir war wie mein Korak, bis ich zu Bwana und My Dear kam.« Ein sehnsuchtsvoller Ton lag jetzt in ihren Worten, sie hatte ganz vergessen, daß sie den ehrenwerten Morison aufziehen wollte, denn sie dachte wieder einmal an Korak. In letzter Zeit hatte sie sich nicht oft an ihn erinnert.


  Eine Zeitlang schwiegen beide, während sie in Gedanken versunken zum Bungalow ihres Gastgebers zurückritten. Das Mädchen dachte an eine gottgleiche Gestalt, an ein Leopardenfell, das deren glatte, braune Haut halb verhüllte, während sie gewandt durch die Bäume sprang, um ihr bei der Rückkehr von einer erfolgreichen Jagd Nahrung zu bringen. Hinter ihm schwang sich kraftvoll ein riesiger zottiger Menschenaffe durch die Wipfel, während sie sie lachend und schreiend willkommen hieß und auf einem Zweig vor dem Eingang zu ihrer Laubhütte schaukelte. Es war ein schönes Bild, das sie sich in Erinnerung rief. Die andere Seite tauchte selten aus der Vergangenheit auf die langen, dunklen Nächte, die kühlen, schrecklichen Dschungelnächte die Kälte, Feuchtigkeit und Unbehaglichkeit der Regenzeit die gräulichen Rachen der wilden Raubtiere, wenn sie unten durch pechschwarze Finsternis strichen die ständige Bedrohung seitens Sheeta, des Panthers, und Histah, der Schlange die stechenden Insekten das widerliche Ungeziefer. Denn in der Tat wurde all dies aufgewogen durch das Glück der Sonnentage, die Freiheit und vor allem anderen die Gesellschaft von Korak.


  Die Gedanken des Mannes waren ziemlich verworren. Er wurde sich plötzlich bewußt, daß er drauf und dran gewesen war, sich in dieses Mädchen zu verlieben, von dem er überhaupt nichts wußte bis zu dem Moment vorhin, als sie von sich aus einen Teil ihres vergangenen Lebens preisgab. Je mehr er über die Angelegenheit nachdachte, desto offenkundiger wurde ihm, daß er ihr seine Liebe geschenkt hatte daß er im Begriff gewesen war, ihr seinen ehrlichen Namen anzubieten. Er schauderte ein wenig, wenn er daran dachte, wie knapp er davongekommen war. Gleichwohl liebte er sie noch. Gemäß den ethischen Ansichten des ehrenwerten Morison Baynes und seinesgleichen ließ sich dagegen nichts einwenden. Sie war niedrigeren Standes als er. Er konnte sie ebensowenig zur Frau nehmen wie einen ihrer Pavianfreunde, aber einen solchen Antrag würde sie von ihm natürlich auch nicht erwarten. Daß er sie liebte, wäre genug Ehre für sie, seinen Namen würde er natürlich einer Dame der gehobenen Gesellschaft geben.


  Ein Mädchen, das mit Affen Umgang pflegte und nach eigenen Angaben fast unbekleidet unter ihnen gelebt hatte, konnte schwerlich die feineren Qualitäten der Tugend in gebührender Weise würdigen. Die Liebe, die er ihr bot, würde sie deshalb keineswegs beleidigen, vielmehr wahrscheinlich alles umfassen, was sie wünschte oder erwartete.


  Je mehr der ehrenwerte Morison Baynes über die Sache nachdachte, desto mehr wuchs seine Überzeugung, daß er einen höchst ritterlichen und selbstlosen Schritt zu unternehmen im Begriff war. Europäer werden diesen Standpunkt besser verstehen als Amerikaner, arme, benachteiligte Provinztypen, denen ein echtes Gespür für die Kaste und die Tatsache abgeht, daß »der König kein Unrecht tun kann.« Es bedurfte nicht einmal des Arguments, daß sie, umgeben vom Luxus eines Londoner Appartements, mit seiner Liebe und seinem Bankkonto im Rücken, viel glücklicher sein würde, als wenn sie mit jemandem ihres gesellschaftlichen Standes verheiratet wäre. Eine Frage war jedoch noch endgültig zu klären, ehe er das ins Auge gefaßte Programm in die Tat umsetzen konnte.


  »Wer waren Korak und Aht?« erkundigte er sich.


  »Aht war ein Mangani und Korak ein Tarmangani«, antwortete sie.


  »Und was, bitte, sind das Mangani und Tarmangani?«


  Sie lachte.


  »Sie sind ein Tarmangani«, erwiderte sie. »Die Mangani sind behaart Sie würden Sie als Affen bezeichnen.«


  »Dann war Korak ein Weißer?« fragte er.


  »Ja.«


  »Und war er Ihr hm Ihr hm…?« Er stockte, denn es bereitete ihm gewisse Schwierigkeiten, diesen Faden weiterzuspinnen, während das Mädchen ihn mit ihren schönen, klaren Augen gerade ins Gesicht blickte.


  »Mein was?« fragte sie, viel zu arglos in ihrer unverdorbenen Unschuld, als daß sie hätte vermuten können, worauf der ehrenwerte Morison hinaus wollte.


  »Nun ja, Ihr Bruder?« stammelte er.


  »Nein, das war er nicht«, entgegnete sie.


  »Also Ihr Gatte?« stieß er schließlich hervor.


  Doch Meriem war weit davon entfernt, gekränkt zu sein, sondern lachte fröhlich.


  »Mein Gatte?« wiederholte sie. »Für wie alt halten Sie mich denn? Ich bin zu jung, um einen Gatten zu haben. Ich habe auch nie an so etwas gedacht. Korak war… na ja…« Nun zögerte auch sie, da sie nie zuvor versucht hatte, die zwischen ihr und Korak bestehende Beziehung zu analysieren. »Nun, Korak war einfach Korak«, fügte sie hinzu und brach wieder in fröhliches Gelächter aus, als ihr die hervorragende Qualität ihrer Beschreibung bewußt wurde.


  Der Mann an ihrer Seite sah sie an, hörte ihr zu und konnte nicht glauben, daß ihren Wesenszügen auch eine Verderbtheit zuzurechnen sei. Gleichwohl wäre ihm lieber gewesen zu glauben, daß sie nicht ganz so tugendhaft war, denn dann würde sein Vorhaben weniger reibungslos ablaufen der ehrenwerte Morison besaß doch auch so etwas wie ein Gewissen.


  Einige Tage lang machte er keine nennenswerte Fortschritte bei der Verfolgung seines Zieles. Manchmal war er fast geneigt, es fallen zu lassen, weil er sich immer wieder vor Augen führte, wie leicht er der Versuchung erliegen könne, Meriem einen regelrechten Heiratsantrag zu machen, sofern er es zuließ, daß er sich noch mehr in sie verliebte, und es war schwierig, sie täglich zu sehen und nicht zu lieben. Sie verfügte über eine Charaktereigenschaft, von der der ehrenwerte Morison keine Ahnung hatte und die seine Aufgabe aufs äußerste erschwerte eine ihr angeborene Güte und Lauterkeit, die das stärkste Bollwerk und der beste Schutz für ein gutes Mädchen sind eine unüberwindliche Barriere, die aufzubrechen nur ein verdorbener Charakter sich erdreisten mag. Der ehrenwerte Morison Baynes wollte jedoch nicht als solcher angesehen werden.


  Eines Abends saß er mit Meriem auf der Veranda, nachdem die anderen sich bereits zurückgezogen hatten. Zuvor hatten sie Tennis gespielt ein Sport, bei dem der ehrenwerte Morison sich besonders hervortun konnte wie überhaupt in allen männlichen Sportarten. Er erzählte Meriem von London und Paris, von Bällen, Banketten, den wunderschönen Frauen und ihren prächtigen Kleidern, von den Vergnügungen und Zerstreuungen der Reichen und Mächtigen.


  Schon von frühauf hatte der ehrenwerte Morison sich vortrefflich auf die Kunst unterschwelligen Prahlens verstanden. Sein Egoismus war nie abstoßend oder ermüdend gewesen er trat nie plump auf, denn Plumpheit gehörte zu den plebejischen Eigenschaften, die er peinlichst vermied. Andererseits war der Eindruck, den ein Zuhörer von ihm gewann, keineswegs darauf gerichtet, ihn vom Ruhm des Hauses Baynes und seines Repräsentanten in irgendeiner Weise abzulenken.


  Meriem war wie verzaubert. Seine Erzählungen kamen dem kleinen Dschungelmädchen wie Märchen vor. Der ehrenwerte Morison stand als eine große, wunderbare und beeindruckende Erscheinung vor ihr. Er faszinierte sie, und als er nach kurzem Schweigen näher an sie heranrückte und ihre Hand ergriff, erbebte sie wie unter der Berührung einer Gottheit und ein Schauer der Ehrfurcht, vermischt mit einem Quentchen Furcht, bemächtigte sich ihrer.


  Er näherte seine Lippen ihrem Ohr.


  »Meriem!« flüsterte er. »Meine kleine Meriem! Habe ich Anlaß zu der berechtigten Hoffnung, Sie ›meine kleine Meriem‹ nennen zu dürfen?«


  Das Mädchen blickte mit großen Augen zu ihm auf, doch sein Gesicht lag im Schatten. Sie zitterte, rückte jedoch nicht weg von ihm. Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich.


  »Ich liebe Sie!« flüsterte er.


  Sie antwortete nicht. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie wußte nichts von Liebe, hatte nie darüber nachgedacht. Aber sie ahnte, daß es sehr schön war, geliebt zu werden, was immer das auch bedeutete. Es war schön, Menschen um sich zu haben, die freundlich zu einem waren. Sie hatte bislang wenig Freundlichkeit und Zuneigung kennengelernt.


  »Sag mir, daß du meine Liebe erwiderst«, sagte er.


  Seine Lippen kamen den ihren immer näher. Sie berührten sich fast, als sie auf einmal Korak vor sich sah. Sie fühlte sein Gesicht dicht vor ihrem, spürte seine heißen Lippen und ahnte zum ersten Mal in ihrem Leben, was Liebe bedeutete. Behutsam rückte sie von ihm ab.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie liebe«, sagte sie. »Wir wollen noch etwas warten. Schließlich haben wir viel Zeit. Ich bin noch zu jung, um zu heiraten, und weiß auch nicht, ob ich in London oder Paris wirklich glücklich wäre beide Städte ängstigen mich eher.«


  Wie mühelos und natürlich sie sein Liebesgeständnis mit dem Gedanken an eine Heirat in Verbindung gebracht hatte! Der ehrenwerte Morison war völlig sicher, daß er eine Heirat überhaupt nicht erwähnt hatte er hatte es wohlweislich vermieden. Außerdem wußte sie nicht genau, ob sie ihn liebte! Auch das war eher ein Schock für seine Eitelkeit. Unglaublich, daß diese kleine Barbarin irgendwelche Zweifel hegen konnte, ob ein ehrenwerter Morison Baynes wünschenswert sei oder nicht!


  Die erste Aufwallung von Leidenschaft kühlte ab, und er war in der Lage, logischer zu denken. Der Start war danebengegangen. Jetzt tat er besser daran, zu warten und ihr Gemüt allmählich für den einzigen Antrag vorzubereiten, den sein hoher Rang ihm gestattete. Er würde sich Zeit nehmen. Nachdenklich betrachtete er das Profil des Mädchens. Es badete im silbernen Schein des großen tropischen Mondes. Der ehrenwerte Morison Baynes bezweifelte daraufhin, ob es leicht sein werde, sich »Zeit zu nehmen.« Sie war höchst verführerisch.


  Meriem erhob sich, noch immer das Bild von Korak vor Augen.


  »Gute Nacht«, sagte sie. »Es ist fast zu schön, das hier zu verlassen.« Sie machte eine Handbewegung, mit der sie alles erfaßte den sternenübersäten Himmel, den großen Mond, die weite Ebene im silbernen Licht und die dichten Schatten in der Ferne, die den Dschungel kennzeichneten. »Oh, wie ich all dies liebe!«


  »Sie würden London noch mehr lieben«, sagte er ernst. »Und London würde Sie lieben. Sie würden in jeder Hauptstadt Europas als blendende Schönheit gelten. Die Welt würde Ihnen zu Füßen liegen, Meriem.«


  »Gute Nacht!« wiederholte sie und verließ ihn.


  Der ehrenwerte Morison wählte eine Zigarette aus seinem wappenverzierten Etui, zündete sie an, blies eine dünne blaue Rauchwolke zum Mond empor und lächelte.


  


  


  Kapitel 18


  


  Am folgenden Tag saßen Meriem und Bwana auf der Veranda, als sie in der Ferne einen Reiter erblickten, der über die Ebene auf den Bungalow zugeritten kam. Bwana hielt die Hand über die Augen und blickte dem Ankömmling gespannt entgegen. Er war verwundert. Fremde waren selten in Zentralafrika. Er kannte selbst die Schwarzen im Umkreis von vielen Meilen ganz genau. Kein Weißer konnte auf einhundert Meilen Entfernung auftauchen, ohne daß die Kunde von ihm Bwana nicht lange vor ihm selbst erreichte. Jeder seiner Schritte wurde ihm gemeldet auch, was für Tiere er getötet hatte, wieviel von jeder Art und auf welche Weise, denn Bwana duldete keine Verwendung von Blausäure oder Strychnin. Er erfuhr auch, wie jeder seine Boys behandelte.


  Auf Anweisung des großen Engländers waren einige europäische Jäger zur Küste zurückgeschickt worden, weil sie ihre schwarzen Begleiter ohne Veranlassung grausam behandelt hatten, und einer, dessen Name in zivilisierten Gemeinschaften lange als der eines bedeutenden Waidmannes gegolten hatte, war mit der Maßgabe aus Afrika ausgewiesen worden, sich nie wieder hier blicken zu lassen, nachdem Bwana herausgefunden hatte, daß seine große, aus vierzehn Löwen bestehende Jagdbeute durch die fleißige Verwendung von vergiftetem Köder zusammengekommen war.


  Das Ergebnis war, daß alle guten Jäger und alle Eingeborenen ihn liebten und achteten. Sein Wort war Gesetz, wo es nie zuvor ein Gesetz gegeben hatte. Von der einen Küste zur anderen gab es kaum einen Häuptling, der nicht Bwanas Anweisungen höher achtete als die jener Jäger, in deren Diensten er stand, und so war es leicht, jeden unerwünschten Fremden heimzuschicken Bwana brauchte nur zu drohen, er werde dessen Boys Anweisung geben, ihn zu verlassen.


  Nun kam jedoch einer daher, der sein Land offensichtlich unangekündigt betreten hatte. Bwana konnte sich nicht vorstellen, wer der sich nähernde Reiter sein mochte. Nach Art der Grenzer auf dem ganzen Erdball begrüßte er den Ankömmling am Tor und hieß ihn willkommen, noch ehe er abgesessen war. Er sah einen großen, gut gebauten Mann von dreißig Jahren oder noch älter vor sich, blond und glattrasiert, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Dieses Empfinden bereitete ihm nachgerade physischen Schmerz, er war immer wieder versucht, den Besucher beim Namen zu nennen, vermochte es jedoch nicht. Der Mann war offensichtlich Skandinavier sowohl sein Äußeres als auch sein Akzent deuteten darauf hin. Sein Auftreten war etwas hemdsärmlig, doch offenherzig. Er machte einen guten Eindruck auf den Engländer, der gewohnt war, in diesem wilden Land Fremde nach ihrem eigenen Wert zu beurteilen, keine Fragen zu stellen und nur gut über sie zu denken, solange es sich nicht herausstellte, daß sie seine Freundschaft und Gastlichkeit nicht verdienten.


  »Es ist ziemlich ungewöhnlich, daß ein Weißer unangekündigt herkommt«, sagte er, als sie auf das Feld zugingen, das er dem Fremden als Weide für sein Pferd vorgeschlagen hatte. »Meine Freunde, die Eingeborenen, halten uns im allgemeinen stets auf dem laufenden.«


  »Vielleicht rührt es daher, daß ich aus dem Süden gekommen bin«, erklärte der Gast. »Deshalb haben Sie möglicherweise nichts von mir gehört. Auf mehreren Tagesmärschen habe ich kein einziges Dorf entdeckt.«


  »Nein, südlich von uns gibt es über weite Strecken auch keines«, erwiderte Bwana. »Seit Kovudoo sein Land verlassen hat, bezweifle ich, daß jemand auf zwei- oder dreihundert Meilen in dieser Richtung einen Eingeborenen finden könnte.«


  Er fragte sich, wie ein einsamer Weißer meilenweit durch wildes, unbesiedeltes Gebiet marschieren konnte. Der Fremde erriet wohl, was seinem Gastgeber durch den Kopf ging, und lieferte eine Erklärung.


  »Ich bin aus dem Norden gekommen, um Handel zu treiben und zu jagen, dabei bin ich von der üblichen Straße etwas abgekommen«, sagte er. »Mein Häuptling war das einzige Mitglied der Safari, das sich jemals zuvor in dieser Gegend aufgehalten hatte, doch er erkrankte und starb. Wir fanden keine Eingeborenen, die uns begleiten konnten, und so bin ich einfach geradenwegs nach Norden zurückmarschiert. Über einen Monat lang haben wir von dem gelebt, was unsere Gewehre uns lieferten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, daß im Umkreis von tausend Meilen ein Weißer lebte, bis wir letzte Nacht in der Nähe einer Wasserstelle am Rande der Ebene unser Lager aufschlugen. Heute Morgen brach ich auf, um zu jagen, und sah den Rauch aus Ihrem Schornstein. Daraufhin schickte ich meinen Gewehrträger mit der guten Nachricht zurück ins Lager und ritt geradenwegs hierher. Natürlich habe ich von Ihnen gehört wie jeder, der nach Zentralafrika kommt, und ich würde mich mächtig freuen, wenn ich mich hier ein wenig ausruhen und ein paar Wochen in der Umgebung auf Jagd gehen könnte.«


  »Gewiß«, sagte Bwana. »Verlegen Sie ihr Lager ruhig näher zum Fluß unterhalb der Hütten von meinen Boys und fühlen Sie sich wie daheim.«


  Sie waren inzwischen an der Veranda angelangt, wo Bwana den Fremden Meriem und My Dear vorstellte, die gerade aus den Innenräumen traten.


  »Dies ist Mr. Hanson«, sagte er, denn diesen Namen hatte der Fremde angegeben. »Er ist ein Händler, der sich im Dschungel südlich von uns verirrt hat.« My Dear und Meriem nickten kurz in Erwiderung der Vorstellung. Der Mann schien sich in ihrer Gegenwart gehemmt zu fühlen. Sein Gastgeber schrieb dies der Tatsache zu, daß er die Gesellschaft kultivierter Frauen nicht gewöhnt war, suchte schnell nach einem Vorwand, ihn aus dieser anscheinend unbehaglichen Lage zu befreien, und führte ihn in sein Arbeitszimmer zu Brandy und Soda. Beides setzte Mr. Hanson ganz offenkundig weniger in Verlegenheit.


  Als die beiden sie verlassen hatte, sagte Meriem zu My Dear:


  »Seltsam, ich könnte schwören, daß ich Mr. Hanson früher schon einmal kennengelernt habe. Dabei ist es doch völlig unmöglich.«


  Damit verschwendete sie keinen weiteren Gedanken an diese Angelegenheit.


  Hanson machte jedoch keinen Gebrauch von Bwanas Aufforderung, sein Lager näher an den Bungalow zu verlegen. Er begründete dies mit der Behauptung, seine Boys seien streitsüchtig, da wäre es schon besser, sie fern zu halten. Er selbst ließ sich selten blicken, und wenn, dann vermied er jedesmal, mit den Damen in Berührung zu kommen. Eine Tatsache, die natürlich nur zu belustigenden Kommentaren über die Schüchternheit des rauhen Handelsmannes Anlaß gab. Er begleitete die Männer bei mehreren Jagdzügen, und sie mußten feststellen, daß er sein Handwerk wohl verstand und sich auch in allen speziellen Dingen der Großwildjagd auskannte. Abends verbrachte er viel Zeit bei dem weißen Vorarbeiter der großen Farm, da die Gesellschaft dieses einfacheren Mannes ihm offensichtlich mehr gemeinsame Interessen eröffnete, als die kultivierten Gäste des Bwana ihm bieten konnten. So kam es, daß er an den Abenden bald zu einer vertrauten Erscheinung auf dem Besitztum wurde. Er kam und ging, wie es ihm beliebte, und spazierte oft in dem großen Blumengarten umher, der der besondere Stolz und die Freude von My Dear und Meriem war. Als er das erste Mal dabei überrascht wurde, entschuldigte er sich umständlich und erklärte, er habe eine Schwäche für die guten alten Blumen Nordeuropas, die My Dear so erfolgreich in die afrikanische Erde verpflanzt hatte.


  Aber waren es wirklich die stets prächtigen Blüten der Stockrosen und Phloxen, die ihn in die von Düften geschwängerte Luft des Gartens führten, oder die unendlich schönere Blume, die oft beim Mondschein unter den Blüten wanderte die schwarzhaarige, von der Sonne gebräunte Meriem?


  Hanson blieb drei Wochen. In dieser Zeit kamen seine Boys nach seinen Worten wieder zu Kräften und erholten sich nach den schrecklichen Strapazen im unwegsamen Dschungel des Südens. Doch er war nicht so untätig gewesen, wie es den Anschein hatte. Er hatte seine kleine Schar in zwei Gruppen geteilt und die Führung jeweils Männern anvertraut, von denen er annahm, daß er sich auf sie verlassen konnte. Ihnen hatte er auch seine Pläne erläutert und eine hohe Belohnung versprochen, sofern sie sein Vorhaben zu einem erfolgreichen Ende brächten. Die eine Schar marschierte sehr langsam nordwärts entlang der Straße, die sich an die großen Karawanenrouten anschloß, welche von Süden in die Sahara führen. Die andere Gruppe sollte genau westwärts marschieren und jenseits des großen Flusses, der die natürliche Grenze des Landes kennzeichnete, das der große Bwana völlig zu Recht fast als sein eigenes betrachtete, ein festes Lager errichten.


  Seinem Gastgeber erklärte er, er werde mit seiner Safari langsam nordwärts marschieren von der nach Westen ziehenden Gruppe ließ er kein Wort verlauten. Dann verkündete er eines Tages, die Hälfte seiner Boys habe ihn verlassen, denn eine Jagdgruppe vom Bungalow war auf das nördlich gelegene Lager gestoßen, und er fürchtete, sie könnten die verringerte Anzahl seiner Begleiter bemerkt haben.


  So standen die Dinge, als Meriem in einer heißen Nacht keinen Schlaf fand, aufstand und im Garten spazieren ging. Der ehrenwerte Morison hatte am Abend sein Anliegen wieder einmal besonders dringlich vorgebracht, und das Mädchen befand sich in solch innerem Aufruhr, daß sie nicht schlafen konnte.


  Der weite Himmel über ihr schien ihr größere Befreiung von Zweifeln und bohrenden Fragen zu verheißen. Baynes hatte sie wieder gedrängt, ihm zu bestätigen, daß sie ihn liebe. Dutzendmal hatte sie sich gesagt, daß sie ihm die gewünschte Antwort doch aufrichtig geben könne. Korak war nur mehr eine Erinnerung. Sie war überzeugt, daß er tot war, sonst hätte er sie längst gesucht. Sie konnte ja nicht wissen, daß er weit mehr Grund hatte, sie für tot zu halten, und deshalb keine Anstrengungen unternahm, sie nach seinem Überfall auf das Dorf von Kovudoo aufzuspüren.


  Hanson lag hinter einem großen Blumenstrauch, blickte zu den Sternen empor und wartete. Er hatte schon viele Nächte zuvor so gelauert. Worauf wartete er, auf wen? Er hörte sie näherkommen und richtete sich auf den Ellenbogen auf. Ein Dutzend Schritte entfernt stand sein kleines Pferd, die Zügel hatte er über eine Zaunlatte geworfen.


  Meriem näherte sich langsam dem Busch, hinter dem er lag. Hanson zog ein großes Tuch aus der Tasche und kniete sich hin. Ein Pferd wieherte im Pferch. In weiter Ferne brüllte ein Löwe in der Ebene. Hanson veränderte seine Haltung, bis er auf beiden Füßen hockte, bereit, jederzeit aufzuspringen.


  Abermals wieherte das Pferd diesmal näher. Man hörte deutlich, wie es mit dem Körper das Strauchwerk streifte. Hanson vernahm es und wunderte sich, wie das Tier aus dem Pferch gelangt war, denn es war offensichtlich, daß es sich schon im Garten befand. Er wandte den Kopf in die Richtung des Tieres. Was er sah, ließ ihn sofort zu Boden sinken und sich ins dichte Gestrüpp verkriechen ein Mann kam und führte zwei Pferde am Zügel.


  Meriem hörte ihn nun auch und blieb stehen, um Umschau zu halten und zu lauschen. Einen Augenblick später war der ehrenwerte Morison Baynes bei ihr, die gesattelten Pferde dicht hinter sich.


  Sie blickte überrascht auf. Der ehrenwerte Morison grinste albern.


  »Ich konnte nicht schlafen und wollte deshalb ein bißchen ausreiten«, erklärte er. »Da habe ich Sie zufällig gesehen und mir gedacht, vielleicht würden Sie sich mir gern anschließen? Nachts auszureiten macht höllisch viel Spaß, wissen Sie. Kommen Sie mit!«


  Sie lachte. Das Abenteuer reizte sie.


  »In Ordnung«, sagte sie.


  Hanson fluchte vor sich hin. Die zwei führten ihre Pferde vom Garten zum Tor und hinaus. Dort entdeckten sie Hansons Pferd.


  »Was macht denn das Pferd des Händlers hier?« sagte Baynes.


  »Er besucht wahrscheinlich wieder den Vorarbeiter«, sagte Meriem.


  »Dafür ist es eigentlich ein bißchen zu spät, meinen Sie nicht?« bemerkte der ehrenwerte Morison. »Mir jedenfalls wäre der Gedanke sehr zuwider, nachts durch den Dschungel zu seinem Lager zurückzureiten.«


  Wieder brüllte der Löwe in der Ferne, als wolle er seinen Worten damit besonderen Nachdruck verleihen. Der ehrenwerte Morison erschauderte und blickte schnell zu dem Mädchen, um zu sehen, welche Wirkung dieser unheimliche Laut auf sie ausübte. Sie schien ihn überhaupt nicht bemerkt zu haben.


  Einen Augenblick später waren beide aufgesessen und ritten langsam über die vom Mondlicht übergossene Ebene. Das Mädchen lenkte ihr Pferd geradewegs auf den Dschungel zu. Das war die Richtung, aus der das Löwengebrüll drang.


  »Sollten wir uns nicht besser von diesem Burschen fernhalten?« schlug der ehrenwerte Morison vor. »Vermutlich haben Sie ihn gar nicht gehört.«


  »Selbstverständlich habe ich ihn gehört«, sagte sie lachend. »Wir wollen hinreiten und ihn besuchen.«


  Der ehrenwerte Morison lachte gezwungen. Einesteils wollte er vor dem Mädchen nicht als Feigling dastehen, andererseits lag ihm nichts daran, nachts einem hungrigen Löwen allzusehr auf den Pelz zu rücken. Er trug sein Gewehr im Sattelhalfter, aber Mondschein liefert höchst unsicheres Büchsenlicht auch war er noch nie allein einem Löwen begegnet nicht einmal am Tage. Schon der Gedanke widerte ihn an. Das Tier hatte jetzt aufgehört zu brüllen. Sie hörten nichts mehr, demzufolge faßte der ehrenwerte Morison wieder Mut. Mit dem Wind ritten sie auf den Dschungel zu. Der Löwe lag an einer schattigen Stelle rechts von ihnen. Er war alt. Zwei Nächte hatte er nichts zu fressen gehabt, denn sein Angriff war nicht mehr so schnell und seine Sprungkraft nicht mehr so groß wie in den Tagen seiner Blüte, als er unter den Geschöpfen seines wilden Herrschaftsbereichs Angst und Schrecken verbreitete. Seit zwei Tagen und Nächten hatte er nichts im Magen, und die Zeit davor hatte er sich nur von Aas ernährt. Er war alt, aber er war noch immer ein schreckliches Werkzeug der Vernichtung.


  Am Waldsaum zog der ehrenwerte Morison die Zügel an. Er hatte kein Verlangen, weiterzureiten. Numa kroch lautlos auf weichen Sohlen hinter ihnen in den Dschungel. Der Wind wehte jetzt sanft zwischen ihm und der ins Auge gefaßten Beute. Er hatte auf der Suche nach Menschen einen langen Weg zurückgelegt, denn schon in der Jugend hatte er Menschenfleisch gekostet, und wenn es auch im Vergleich zu dem der Elenantilope oder des Zebra erbärmliches Zeug war, kam man doch bequemer dazu. Nach Numas Einschätzung war der Mensch ein langsam denkendes, sich langsam bewegendes Wesen, welches keine Achtung weckte, es sei denn, ihm haftete der scharfe Geruch an, den die empfindsamen Geruchsnerven des Königs der Tiere mit dem gewaltigen Knall und blendenden Feuerstrahl eines Schnellfeuergewehres in Verbindung brachten.


  Auch in dieser Nacht erfaßte er diese gefährliche Witterung, doch er war halb wahnsinnig vor Hunger. Wenn es nottat, würde er sich einem Dutzend Gewehren entgegenstellen, um seinen leeren Bauch zu füllen. Er strich in einem weiten Bogen in den Wald, so daß der Wind ihm wieder die Witterung seiner Opfer zutrug, denn sollten sie seine Witterung aufnehmen, konnte er nicht darauf rechnen, sie zu überholen. Numa war ausgehungert, aber er war alt und erfahren.


  Tief im Dschungel erfaßte jemand anders sowohl die Witterung des Menschen als auch die des Löwen. Er hob den Kopf und zog die Luft ein. Dann neigte er ihn zur Seite und lauschte.


  »Kommen Sie«, sagte Meriem. »Wir suchen uns einem Weg, wo wir hineinreiten können der nächtliche Wald ist wundervoll. Er ist auch nicht so dicht, daß wir nicht durchkämen.«


  Der ehrenwerte Morison zögerte. Er scheute sich, sich seine Furcht anmerken zu lassen. Ein mutigerer Mann, der sich seiner sicher ist, hätte sich rundweg geweigert, das Mädchen ohne Grund einer Gefahr auszusetzen. Er hätte überhaupt nicht an sich gedacht. Doch der Egoismus des ehrenwerten Morison erforderte, daß er zunächst einmal die eigenen Interessen im Blick behielt. Er hatte den Ritt geplant, um Meriem von dem Bungalow wegzulocken. Er wollte allein mit ihr reden und weit genug vom Haus entfernt, so daß er, gesetzt den Fall, er würde sie mit seinem Vorschlag kränken, genügend Zeit hätte, um zu versuchen, sein Bild in ihren Augen wieder zurechtzurücken, ehe sie zu Hause anlangten. Natürlich hegte er kaum Zweifel, daß ihm Erfolg beschieden sein würde. Zu seiner Ehre sei gesagt, daß er immerhin gewisse Zweifel hatte.


  Meriem bemerkte sein leichtes Zögern. »Sie brauchen sich vor dem Löwen nicht zu fürchten«, sagte sie. »Seit zwei Jahren hat sich hier in der Gegend kein menschenfressender blicken lassen, sagt Bwana. Außerdem gibt es hier so reichlich Wild, daß Numa nicht gezwungen ist, sich Menschenfleisch zu holen. Darüber hinaus ist er so oft gejagt worden, daß er dem Menschen lieber aus dem Weg geht.«


  »Oh, ich habe keine Angst vor Löwen«, erwiderte der ehrenwerte Morison. »Ich mußte nur gerade daran denken, daß Wald ein denkbar ungeeignetes Gelände fürs Reiten ist, mit dem vielen Unterholz, den herabhängenden Zweigen und so weiter. Er ist nicht für Reitvergnügungen gerodet worden.«


  »Dann wollen wir zu Fuß gehen«, schlug Meriem vor und machte Anstalten abzusitzen.


  »O nein«, rief der ehrenwerte Morison ganz entgeistert bei diesem Vorschlag. »Wir wollen lieber reiten.« Damit lenkte er sein Pferd in den dunklen Schatten des Waldes. Hinter ihm kam Meriem, und vor ihnen pirschte sich Numa, der Löwe, vorwärts und wartete auf eine günstige Gelegenheit.


  Draußen in der Ebene murmelte ein einsamer Reiter einen unterdrückten Fluch vor sich hin, als er die zwei seinen Blicken entschwinden sah. Das war Hanson. Er war ihnen vom Bungalow aus gefolgt. Ihr Weg führte in die Richtung seines Lagers, so hatte er eine einleuchtende Entschuldigung, sollten sie ihn entdecken. Aber sie hatten ihn nicht gesehen, weil sie sich nicht umgeblickt hatten.


  Nun ritt er direkt auf die Stelle zu, wo sie im Dschungel verschwunden waren. Ihn kümmerte nicht länger, ob er beobachtet wurde oder nicht. Es gab zwei Gründe für seine Gleichgültigkeit, Der erste bestand darin, daß er in Baynes Handlungsweise ein Gegenstück zu seinem eigenen Plan für die Entführung des Mädchens sah. Vielleicht konnte er die Sache auf irgendeine Weise zu seinen Gunsten kehren. Zumindest würde er mit ihnen in Berührung bleiben und dafür sorgen, daß Baynes das Mädchen nicht bekam. Der andere Grund basierte auf seiner Kenntnis von einem Vorfall, der sich vergangene Nacht in der Nähe seines Lagers zugetragen hatte ein Ereignis, das er im Bungalow nicht erwähnt hatte aus Furcht, unerwünschte Aufmerksamkeit auf seine Aktionen zu lenken und die Schwarzen des großen Bwana in gefährlichen Kontakt mit seinen Boys zu bringen. Im Bungalow hatte er erzählt, die Hälfte seiner Leute habe ihn verlassen. Dieses Märchen konnte schnell aufgeklärt werden, sollten seine Boys und die von Bwana zueinander Vertrauen fassen.


  Das Ereignis, das er unerwähnt gelassen hatte und das ihn veranlaßte, dem Mädchen und ihrem Begleiter jetzt schnellstens nachzueilen, hatte sich gestern früh am Abend während seiner Abwesenheit zugetragen. Seine Männer hatten um das Lagerfeuer gesessen, das völlig von einer hohen Umzäunung aus Dornengestrüpp umgeben war, als plötzlich ohne die geringste Vorwarnung ein riesiger Löwe zwischen sie gesprungen war und einen von ihnen gepackt hatte. Nur der Kameradschaft und dem Mut seiner Stammesgenossen war es zu verdanken, daß er am Leben blieb, danach waren sie erst nach einem Handgemenge mit dem ausgehungerten Tier in der Lage gewesen, es unter Einsatz brennender Holzscheite sowie ihrer Speere und Gewehre zu vertreiben.


  Daher wußte Hanson, daß ein menschenfressendes Untier in der Gegend aufgetaucht war, oder es handelte sich um ein alterndes Exemplar der vielen Löwen, die während der Nacht in den Ebenen und Bergen umherstreiften und tagsüber im kühlen Wald lagen. Er hatte gerade erst vor einer halben Stunde das Gebrüll eines hungrigen Löwen gehört und zweifelte kaum daran, daß das menschenfressende Untier jetzt Meriem und Baynes nachpirschte. Er verwünschte die Torheit des Engländers und jagte ihnen schnell nach.


  Die beiden hatten auf einer kleinen, natürlich entstandenen Lichtung haltgemacht. Hundert Yards jenseits von ihnen lag Numa geduckt im Unterholz, die gelbgrünen Augen gebannt auf seine Opfer gerichtet, während seine Schwanzspitze krampfhaft zuckte. Er schätzte die Entfernung zwischen sich und ihnen ab und überlegte, ob er einen Angriff wagen oder vielleicht besser noch eine Weile warten solle in der Hoffnung, daß sie geradenwegs in seinen Rachen ritten. Er war sehr hungrig, aber auch sehr verschlagen und wollte es nicht darauf ankommen lassen, durch einen überhasteten und nicht richtig durchdachten Vorstoß um seine Nahrung zu kommen. Hätte er die Nacht zuvor gewartet, bis die Schwarzen schliefen, so wäre er nicht gezwungen gewesen, weitere vierundzwanzig Stunden mit leerem Bauch umherzustreifen.


  Hinter ihm setzte sich der andere, der sowohl seine Witterung als auch die des Menschen aufgenommen hatte, auf den Ast eines Baumes, in den er sich zum Schlafen zurückgezogen hatte, und lauschte. Unter ihm schwankte eine schwerfällige graue Masse in der Dunkelheit hin und her. Das Tier auf dem Baum stieß einen dumpfen, gutturalen Laut aus und ließ sich auf den Rücken der grauen Masse fallen. Er wisperte ihr ein Wort in eines der großen Ohren, und Tantor, der Elefant, hob seinen Rüssel und schwenkte ihn auf und nieder, um die Witterung aufzunehmen, vor der ihn das Wispern gewarnt hatte. Ein weiteres Flüstern folgte war es ein Befehl? und das schwerfällige Geschöpf drehte sich in einem ungeschickten, jedoch lautlosen Schlürfen in die Richtung von Numa, dem Löwen, und den fremden Tarmangani, die sein Reiter gewittert hatte.


  Sie schritten vorwärts, und die Witterung des Löwen und seiner Beute wurde immer stärker.


  Numa verlor allmählich die Geduld. Wie lange sollte er noch warten, bis sein Fleisch auf ihn zukam? Wütend peitschte er mit dem Schweif die Flanken. Fast hätte er geknurrt. Währenddessen saßen der Mann und das Mädchen, die Gefahr nicht ahnend, auf der kleinen Lichtung und sprachen miteinander.


  Ihre Pferde drängten sich aneinander. Baynes hatte Meriems Hand in die seine genommen und drückte sie, während er ihr Worte der Liebe ins Ohr raunte, und Meriem lauschte.


  »Komm mit mir nach London«, drängte der ehrenwerte Morison. »Ich kann eine Safari zusammentrommeln, und wir können schon einen ganzen Tag zur Küste unterwegs sein, ehe sie herauskriegen, daß wir aufgebrochen sind.«


  »Warum sollen wir auf diese Weise gehen?« fragte das Mädchen. »Bwana und My Dear haben bestimmt nichts gegen unsere Heirat einzuwenden.«


  »Ich kann dich nicht jetzt schon heiraten«, erklärte der ehrenwerte Morison. »Es sind noch einige Formalitäten zu erledigen du würdest sie nicht verstehen. Alles wird seine Ordnung haben. Wir werden nach London ziehen. Ich kann nicht warten. Wenn du mich liebst, wirst du mitkommen. Wie war das denn bei den Affen, mit denen du gelebt hast? Haben die sich vielleicht um so was wie Hochzeit gekümmert? Sie lieben, wie wir lieben. Wärst du weiter bei ihnen geblieben, so hättest du dich mit einem zusammengetan, wie sie sich paaren. Es ist das Gesetz der Natur und kein von Menschen geschaffenes kann die Gesetze Gottes in Frage stellen. Was spielt so ein Papier schon für eine Rolle, wenn wir uns lieben? Wen in aller Welt geht das etwas an außer uns? Ich würde mein Leben für dich opfern willst du mir nichts dafür geben?«


  »Liebst du mich?« fragte sie. »Wirst du mich heiraten, wenn wir in London sind?«


  »Ich schwöre es«, rief er.


  »Dann will ich mit dir gehen«, flüsterte sie. »Obwohl ich nicht ganz verstehe, warum das notwendig ist.« Sie lehnte sich an ihn und er nahm sie in seine Arme und beugte sich nieder, um seine Lippen auf die ihren zu drücken.


  Im gleichen Augenblick tauchte der Kopf eines großen Elefantenbullen aus den Bäumen, die die Lichtung säumten. Der ehrenwerte Morison und Meriem hatten nur Augen und Ohren für einander und sahen und hörten nichts, wohl aber Numa. Der Mensch auf Tantors breitem Kopf sah das Mädchen in den Armen des Mannes. Es war Korak, doch erkannte er in der reizvollen Gestalt des schmuck gekleideten Mädchens seine Meriem gar nicht. Er sah nur einen Tarmangani mit seinem Weib. Und da griff Numa an.


  Mit markerschütterndem Gebrüll und in der Befürchtung, Tantor sei gekommen, um seine Beute zu verscheuchen, sprang das große Tier aus seinem Versteck. Die Erde erbebte bei seinem mächtigen Gebrüll. Die Pferde standen einen Augenblick wie gelähmt vor Schreck. Der ehrenwerte Morison Baynes wurde aschfahl und eiskalt. Der Löwe stürmte im strahlenden Licht des herrlichen Mondes geradenwegs auf sie zu. Die Muskeln des ehrenwerten Morison gehorchten nicht länger seinem Willen sie beugten sich dem Drängen einer größeren Macht der Macht des ersten Naturgesetzes. Sie trieben seine mit Sporen versehenen Hacken tief in die Flanken des Pferdes, und sie zogen den Zügel gegen den Hals des Tieres, daß es mit ungestümem Schwung herumfuhr und in Richtung der Ebene und in die Sicherheit der Farm davonstob.


  Das Pferd des Mädchens wieherte vor Entsetzen, wich zurück und stürmte dem anderen hinterdrein. Der Löwe folgte ihm dichtauf. Nur das Mädchen behielt kühles Blut das Mädchen und der halbnackte Wilde, der im Genick des mächtigen Reittiers thronte und vor Vergnügen an dem aufregenden Schauspiel grinste, das der Zufall ihm zur Freude veranstaltete.


  Für ihn handelte es sich nur um zwei fremde Tarmangani, die von Numa, der einen leeren Bauch hatte, verfolgt wurden. Der Löwe hatte ein Recht auf Beute, aber die eine Person war ein Weibchen. Er spürte ein intuitives Verlangen, ihr zu Hilfe zu eilen. Warum, konnte er sich nicht erklären. Alle Tarmanganis waren jetzt seine Feinde. Zu lange hatte er das Leben eines Tieres geführt, um noch irgendwelche menschlichen Regungen in sich zu spüren doch sie waren vorhanden, zumindest in Bezug auf das Mädchen.


  Er drängte Tantor vorwärts, hob seinen schweren Speer und schleuderte ihn auf den dahinfliegenden Löwenkörper. Das Pferd des Mädchens hatte inzwischen die Bäume auf der anderen Seite der Lichtung erreicht. Hier würde es für den sich schnell bewegenden Löwen eine leichte Beute sein, doch der ergrimmte Numa hatte es mehr auf die Frau abgesehen. Ihr galt sein Sprung.


  Korak stieß einen überraschten und beifälligen Ruf aus, als Numa auf dem Rücken des Pferdes landete und das Mädchen sich im selben Moment von dem Pferd löste und sich in die Zweige eines Baumes über ihr schwang.


  Koraks Speer traf Numa in die Schulter und beraubte ihn seines schwankenden Haltes auf dem wie wahnsinnig dahinjagenden Pferd. Befreit von der Last des Mädchens und Löwen galoppierte es nun in die Gefahrlosigkeit. Numa riß und zerrte an dem Geschoß in seiner Schulter, konnte es jedoch nicht entfernen. Dann nahm er die Verfolgung wieder auf.


  Korak lenkte Tantor in die Abgeschlossenheit des Dschungels. Er wollte nicht gesehen werden, und das war ihm auch gelungen.


  Hanson hatte fast den Wald erreicht, als er das furchteinflößende Gebrüll des Löwen vernahm, und ahnte nun, daß der Angriff gekommen war. Einen Moment später tauchte der ehrenwerte Morison in seinem Blickfeld auf und jagte wie wild in die sichere Ebene hinaus. Der Mann lag flach auf dem Rücken des Pferdes, umklammerte dessen Hals mit beiden Armen und hieb seine Sporen in die Flanken des Tieres. Einen Augenblick später tauchte das zweite Pferd auf ohne Reiter.


  Hanson stöhnte auf, da er ahnte, was außerhalb seines Blickfeldes im Dschungel geschehen war. Fluchend preschte er vorwärts in der Hoffnung, den Löwen von seiner Beute vertreiben zu können das Gewehr hielt er schußbereit in der Hand. Dann sah er den Löwen hinter dem Pferd des Mädchens auftauchen. Er begriff nicht, denn ihm war klar: Wäre es Numa geglückt, das Mädchen zu packen, so hätte er nicht die Verfolgung des anderen fortgesetzt.


  Er zügelte schroff sein Pferd, zielte schnell und feuerte. Der Löwe hielt in seinem Lauf inne, wandte sich, biß sich in die Flanke und rollte tot zur Seite. Hanson ritt weiter in den Wald und rief laut nach dem Mädchen.


  »Hier bin ich«, kam prompt die Antwort aus dem Blattwerk der Bäume vor ihm. »Haben Sie ihn getroffen?«


  »Ja«, antwortete Hanson. »Wo sind Sie? Sie sind ja gerade noch mal davongekommen. Ich werde Ihnen beibringen, sich nachts vom Dschungel fernzuhalten.«


  Sie kehrten zusammen in die Ebene zurück, wo sie den ehrenwerten Morison entdeckten, wie er langsam wieder zu ihnen hergeritten kam. Er behauptete, sein Pferd sei mit ihm durchgegangen, und es habe ihm große Mühe bereitet, es zum Halten zu bringen. Hanson grinste, denn er mußte daran denken, wie seine mit Sporen bewehrten Hacken dem Tier zugesetzt hatten. Doch er sagte nicht, was er gesehen hatte, sondern ließ Meriem hinter sich aufsitzen, und alle drei ritten schweigend zum Bungalow.


  


  


  Kapitel 19


  


  Hinter ihnen tauchte Korak aus dem Dschungel und holte sich den Speer wieder, der in Numas Flanke steckte. Er lächelte noch immer, denn das Schauspiel hatte ihm großen Spaß gemacht. Eines nur beschäftigte ihn die Behendigkeit, mit der das Mädchen sich vom Rücken des Pferdes in die Sicherheit des Baumes über ihr geschwungen hatte. Das glich eher einem Mangani eher seiner verlorengegangenen Meriem. Er seufzte. Seine verlorengegangene Meriem! Seine kleine, tote Meriem! Er fragte sich, ob diese Fremde seiner Meriem noch in anderer Weise ähnelte. Ihn überkam ein großes Verlangen, sie zu sehen. Er blickte den drei Gestalten nach, die sich langsam in der Ebene entfernten, und überlegte, was wohl ihr Ziel sein mochte. Der Wunsch, ihnen zu folgen, bemächtigte sich seiner, aber er blieb stehen und schaute nur zu, bis sie in der Ferne verschwunden waren. Der Anblick des zivilisierten Mädchens und des übertrieben elegant in Khaki gekleideten Engländers weckte bei Korak Erinnerungen, die lange in ihm geruht hatten.


  Einmal hatte er davon geträumt, in die Welt dieser Leute zurückzukehren, doch mit dem Tod von Meriem schienen ihn Hoffnung und Ehrgeiz verlassen zu haben. Er wünschte sich jetzt nur, den Rest seines Lebens in Einsamkeit zu verbringen, so weit wie möglich von den Menschen entfernt. Mit einem Seufzer kehrte er langsam in den Dschungel zurück.


  Dem von Natur nervösen Tantor hatte die Nähe der drei fremden Weißen überhaupt nicht benagt, er hatte beim Knall von Hansons Gewehr schleunigst kehrt gemacht und war in seiner weit ausholenden, schwingenden Gangart davongeschlürft. Als Korak nach ihm Ausschau hielt, war er nirgends zu entdecken. Der Affenmensch machte sich jedoch kaum Sorgen über die Abwesenheit seines Freundes. Tantor hatte die Gewohnheit, oft unerwartet davonzuziehen. Vielleicht sahen sie sich jetzt einen ganzen Monat nicht, denn Korak ließ es sich selten angelegen sein, dem großen Dickhäuter zu folgen. Auch diesmal tat er es nicht. Stattdessen fand er eine bequeme Lagerstatt in einem großen Baum und war sehr bald eingeschlafen.


  Beim Bungalow empfing Bwana die heimkehrenden Abenteurer auf der Veranda. Als er gerade einmal wach lag, hatte er weit draußen in der Ebene den Knall von Hansons Gewehr gehört und sich gefragt, was dies wohl bedeuten mochte. Da kam ihm der Gedanke, daß dem Mann, den er mehr oder weniger als seinen Gast betrachtete, auf seinem Weg zurück zum Lager etwas zugestoßen sein konnte. Daraufhin war er aufgestanden und zum Haus des Vorarbeiters gegangen, wo man ihm jedoch mitteilte, Hanson sei schon früh am Abend dort gewesen und vor einigen Stunden wieder gegangen. Auf dem Rückweg von der Wohnung des Vormanns hatte Bwana bemerkt, daß das Tor des Pferchs offen stand, und weitere Nachforschungen ergaben, daß sowohl Meriems Pferd fehlte als auch das von Baynes am häufigsten benutzte. Er schlußfolgerte daraufhin, der Schuß sei von dem ehrenwerten Morison abgegeben worden, weckte seinen Vorarbeiter wieder und war gerade im Begriff, seine Nachforschungen weiterzuführen, als er den kleinen Trupp über die Ebene heimkehren sah.


  Der Gastgeber nahm die von dem Engländer gelieferten Erklärungen ziemlich kühl auf. Meriem sagte kein Wort. Sie sah, daß Bwana verärgert über sie war. Dies geschah zum ersten Mal, und sie litt sehr darunter.


  »Geh in dein Zimmer, Meriem«, sagte er. »Und Sie, Baynes, möchte ich bitten, mit in mein Arbeitszimmer zu kommen. Ich würde in ein paar Minuten gern einige Worte mit ihnen reden.«


  Als die anderen in Befolgung seiner Weisung gegangen waren er hatte bei all seinem höflichen Auftreten etwas an sich, das zu unbedingtem Gehorsam aufforderte, trat er zu Hanson.


  »Wie kommt es, daß Sie mit ihnen zusammen waren, Hanson?« fragte er.


  »Als ich Jervis Haus verlassen hatte, habe ich noch eine Weile im Garten gesessen«, erwiderte der Händler. »Das tue ich häufig, wie Ihre Gattin wahrscheinlich weiß. Diesmal bin ich hinter einem Busch eingeschlafen und wurde später von den zwei Verliebten geweckt. Ich konnte nicht hören, was sie sagten, aber dann brachte Baynes zwei Pferde, und sie ritten davon. Eigentlich wollte ich mich nicht einmischen, denn es ging mich ja nichts an, aber ich sagte mir, sie sollten zu dieser nächtlichen Stunde besser nicht ausreiten, am wenigsten das Mädchen es war nicht richtig und gefährlich dazu. So folgte ich ihnen, und das war gut so. Baynes riß vor dem Löwen aus, so schnell er konnte, und überließ es dem Mädchen, sich in Sicherheit zu bringen. Da verpaßte ich dem Tier einen Schuß in die Schulter, der es zum Halten brachte.«


  Hanson hielt inne. Beide Männer schwiegen eine Weile. Dann räusperte sich der Händler verlegen, als habe er noch etwas auf dem Herzen, das er eigentlich nicht sagen wollte, jedoch auch nicht verschweigen könne.


  »Was ist, Hanson?« fragte Bwana. »Sie wollten doch noch etwas sagen, oder?«


  »Ja, wissen Sie, ich streife abends oft noch ziemlich lange umher«, sagte Hanson zögernd. »Da habe ich die zwei häufig zusammen gesehen, und, entschuldigen Sie, Sir, aber ich glaube, Mr. Baynes meint es nicht gut mit dem Mädchen. Ich habe genug mit angehört, das mich vermuten läßt, er will sie dazu bringen, sich mit ihm davonzumachen.« Er hatte eigene Ziele im Auge, kam der Wahrheit jedoch näher, als er glaubte. In der Befürchtung, Baynes könne seine eigenen Pläne zunichte machen, hatte er sich etwas ausgedacht, wie er den jungen Engländer sowohl benutzen, gleichzeitig aber auch loswerden konnte.


  Hanson fuhr fort: »Und so dachte ich mir: Da ich selbst im Begriff bin aufzubrechen, könnten Sie Mr. Baynes vielleicht vorschlagen, mit mir zu gehen. Ich bin gern bereit, ihn nach Norden zu den Karawanenstraßen mitzunehmen, wenn ich Ihnen damit einen Gefallen tun kann, Sir.«


  Bwana dachte einen Augenblick angestrengt nach. Dann blickte er auf.


  »Gewiß ist Mr. Baynes mein Gast, Hanson«, sagte er und zwinkerte dabei grimmig. »Eigentlich reichen die Beweise zu der Beschuldigung nicht aus, daß er eine gemeinsame Flucht mit Meriem vorbereitet, und da er mein Gast ist, hasse ich die Vorstellung, ihn zu bitten, er möge sich davonmachen. Es wäre sehr unhöflich. Aber wenn ich mich recht erinnere, hat er selbst davon gesprochen, heimzukehren, so daß er gewiß hocherfreut sein wird, mit Ihnen nordwärts zu ziehen. Sie wollen morgen aufbrechen? Ich denke, Mr. Baynes wird Sie begleiten. Kommen Sie doch bitte am Morgen noch einmal vorbei. Und nun gute Nacht, und vielen Dank, daß Sie Meriems wegen die Augen offen gehalten haben.«


  Hanson verbarg ein Grinsen, als er sich umwandte und nach seinem Sattel suchte. Bwana ging von der Veranda in sein Arbeitszimmer, wo er den ehrenwerten Morison vorfand, der offensichtlich voller Unbehagen im Zimmer auf und ab wanderte.


  Bwana kam sofort zur Sache. »Hanson macht sich morgen nach Norden auf den Weg. Er hat Sie besonders ins Herz geschlossen und mich soeben gebeten, Ihnen zu sagen, daß er sich freuen würde, wenn Sie ihn begleiten würden. Gute Nacht, Baynes.«


  Auf Bwanas Anregung blieb Meriem am nächsten Morgen in ihrem Zimmer, bis der ehrenwerte Morison Baynes seinen Abschied genommen hatte. Hanson hatte ihn ganz früh abgeholt er war tatsächlich die ganze Nacht bei dem Vorarbeiter Jervis geblieben, damit sie sich zeitig auf den Weg machen konnten.


  Bei der Verabschiedung ging es zwischen dem ehrenwerten Morison und seinem Gastgeber höchst förmlich zu, und als der Gast schließlich davonritt, atmete Bwana erleichtert auf. Es war eine unangenehme Aufgabe gewesen, und er war froh, daß sie vorbei war. Gleichwohl bereute er sein Verhalten nicht. Baynes Verliebtheit in Meriem war ihm nicht entgangen, und da er den Standesdünkel des jungen Mannes kannte, hatte er keine Minute geglaubt, sein Gast würde diesem namenlosen Arabermädchen seinen Namen geben. Denn ungeachtet dessen, daß Meriem für eine Vollblutaraberin ziemlich hellhäutig war, hielt Bwana sie dennoch für eine solche.


  Er erwähnte die Sache Meriem gegenüber nicht wieder, und das war ein Fehler, denn das junge Mädchen war sich zwar bewußt, wieviel sie ihm und My Dear zu verdanken hatte, jedoch auch stolz und empfindsam genug, so daß Bwanas Verhaltensweise, Baynes einfach wegzuschicken und ihr keine Gelegenheit zu geben, eine Erklärung zu liefern oder sich zu verteidigen, sie verletzte und demütigte. Auch war dies nur zu geeignet, in ihren Augen aus Baynes einen Märtyrer zu machen und bei ihr ein starkes Empfinden der Loyalität ihm gegenüber zu wecken.


  Was sie bislang nur halbwegs für Liebe gehalten hatte, betrachtete sie jetzt als vollwertiges Gefühl. Gewiß hätten Bwana und My Dear ihr die sozialen Schranken vielleicht erläutern sollen, die, wie sie sehr wohl wußten, in Baynes Augen zwischen ihm und Meriem bestanden, aber sie wollten sie nicht kränken. Es wäre jedoch besser gewesen, sie hätten ihr diesen geringeren Schmerz bereitet und dem Kind auf diese Weise das Elend erspart, das ihrer Unwissenheit wegen nun folgen sollte.


  Während Hanson und Baynes zum Lager des Händlers ritten, schwieg der Engländer die ganze Zeit verdrossen. Der andere versuchte, ein Gespräch zu beginnen, das ganz natürlich zu dem Vorschlag führen sollte, den er im Sinn hatte. Er ritt ein klein wenig hinter seinem Begleiter und grinste, als er den düsteren Ausdruck im patrizischen Antlitz des ehrenwerten Morison gewahrte.


  »Er ist ganz schön grob mit Ihnen umgegangen, stimmts?« bemerkte er schließlich und wies mit einer Kopfbewegung in Richtung des Bungalows, als Baynes ihn bei diesen Worten anblickte. »Er hält eben große Stücke auf das Mädchen und wünscht nicht, daß jemand daherkommt, sie heiratet und fortbringt. Ich glaube jedoch, daß er ihr damit eher Schmerz bereitet, als daß er ihr Gutes tut, wenn er Sie jetzt wegschickt. Irgendwann sollte sie doch heiraten, und was Besseres als so einen eleganten jungen Gentleman wie Sie könnte sie sich doch gar nicht wünschen.«


  Baynes war zuerst geneigt gewesen, sich die Einmischung in seine persönlichen Angelegenheiten seitens dieses gewöhnlichen Burschen zu verbitten, doch dessen Schlußbemerkung tat ihm wohl, und fortan sah er in Hanson einen Mann von feinem Urteilsvermögen.


  »Er ist ein verdammter Angeber, aber ich werds ihm schon noch mal heimzahlen«, brummte er. »Möglich, daß er hier in Zentralafrika der Größte ist. Ich aber bin in London auch nicht gerade der letzte Dreck, und das wird er schon noch herausfinden, wenn er heimkommt.«


  »An Ihrer Stelle würde ich es mir verbitten, daß jemand das Mädchen von mir fernhält, das ich haben will«, sagte Hanson. »Unter uns gesagt kann er mir auch gestohlen bleiben, und falls ich Ihnen in irgendeiner Weise helfen kann, dann sagen Sie es mir.«


  »Das ist mächtig anständig von Ihnen, Hanson«, erwiderte Baynes und erwärmte sich immer mehr für den Händler. »Aber was kann ein Mann schon tun in diesem gottverlassenen Land?«


  »Oh, da wüßte ich schon was«, antwortete Hanson. »Ich würde mir das Mädchen einfach holen. Wenn sie Sie liebt, kommt sie bestimmt mit.«


  »Das kann ich nicht tun«, sagte Baynes. »Er beherrscht das ganze Gebiet ringsum meilenweit. Da wird er uns bestimmt schnell schnappen.«


  »Wird er nicht, jedenfalls wenn ich die Dinge in die Hand nehme«, sagte Hanson. »Ich treibe seit zehn Jahren hier Handel und gehe auf die Jagd, da weiß ich über das Land ebenso gut Bescheid wie er. Falls Sie sich das Mädchen holen wollen, werde ich Ihnen helfen, und ich kann Ihnen garantieren, daß uns niemand schnappt, bevor wir an der Küste sind. Ich würde Ihnen folgendes raten: Schreiben Sie ihr einen Brief. Ich werde dafür sorgen, daß sie ihn über meinen Häuptling in die Hände kriegt. Bitten Sie sie, daß sie sich noch mal treffen, um Abschied zu nehmen das wird sie ihnen nicht abschlagen. In der Zwischenzeit können wir das Lager allmählich immer weiter nördlich verlegen, und Sie können Anstalten treffen, damit sie sich in einer bestimmten Nacht bereithält. Sagen Sie ihr, ich werde sie abholen, während Sie im Lager auf uns warten. Das ist bestimmt besser, denn ich kenne das Land gut und finde mich schneller zurecht als Sie. Sie können sich indessen um die Safari kümmern und langsam weiter nach Norden ziehen. Das Mädchen und ich werden Sie dann einholen.«


  »Aber angenommen, sie kommt nicht?« fragte Baynes.


  »Dann setzen Sie ein anderes Datum für einen letzten Abschied fest, und an Ihrer Stelle bin ich dann da und bringe sie mit. Sie wird kommen müssen, und wenn alles vorbei ist, wird sie sich deshalb keine Gedanken mehr machen besonders, nachdem sie während des Marsches zur Küste zwei Monate mit Ihnen zusammen war.«


  Baynes war im ersten Moment geschockt und wollte zornig aufbegehren, aber er sagte nichts, denn fast im gleichen Moment kam ihm die Erkenntnis, daß dies praktisch dieselbe Sache war, die er selbst geplant hatte. Aus dem Mund des groben Händlers hatte es nur besonders brutal und kriminell geklungen. Dessenungeachtet erkannte der junge Engländer, daß der Erfolg mit Hansons Hilfe und dessen Kenntnis der afrikanischen Verkehrsverbindungen weitaus sicherer war, als wenn er die Sache im Alleingang betreiben würde. So nickte er stumm zum Zeichen des Einverständnisses.


  Die restliche Strecke zu Hansons nördlichem Lager legten sie schweigend zurück, denn beide waren mit eigenen Gedanken beschäftigt, die dem Partner gegenüber alles andere als rücksichtsvoll oder loyal waren. Als sie durch den Wald ritten, drangen die Geräusche ihres sorglosen Ritts einem anderen Bewohner des Dschungels an die Ohren. Der Killer hatte beschlossen, zu der Stelle zurückzukehren, wo er das weiße Mädchen mit dieser nur durch lange Übung zu erwerbenden Gewandtheit hatte in die Bäume flüchten sehen. Die Erinnerung an sie hatte etwas Zwingendes, das ihn unwiderstehlich zu ihr zog. Er wollte sie bei Tageslicht sehen, ihre Gesichtszüge studieren, die Augen- und Haarfarbe ergründen. Sie schien seiner verlorenen Meriem außerordentlich zu ähneln, dennoch sagte er sich, daß dies aller Wahrscheinlichkeit Einbildung war. Das flüchtige Bild, das er im Mondschein von ihr erhalten hatte, als sie sich vom Rücken des dahinpreschenden Pferdes in die Zweige des Baumes über ihr schwang, hatte ihm ein Mädchen von etwa derselben Größe wie seine Meriem gezeigt, doch mit rundlicheren Konturen und einer entwickelteren Weiblichkeit.


  Nun bewegte er sich gemächlich wieder in Richtung der Stelle, wo er das Mädchen gesehen hatte, als die Geräusche sich nähernder Reiter an sein Ohr drangen. Er pirschte sich durch die Zweige vorsichtig näher heran, bis er sie sehen konnte. In dem jüngeren erkannte er sofort den Mann, der auf der vom Mondlicht überfluteten Lichtung seine Arme um das Mädchen gelegt hatte, kurz bevor Numa angriff. Den anderen erkannte er nicht, indes kamen ihm dessen Haltung und Gestalt in solchem Maße bekannt vor, daß er ganz unruhig wurde.


  Er sagte sich, daß er nur mit dem jungen Engländer in Berührung bleiben mußte, um das Mädchen zu finden, deshalb ließ er sich ein wenig zurückfallen und folgte dem Paar zu Hansons Lager. Hier kritzelte der ehrenwerte Morison ein paar Zeilen, die Hanson einem seiner Boys anvertraute, der sich damit sofort in südlicher Richtung auf den Weg machte.


  Korak blieb in der Nähe des Lagers und behielt den Engländer ständig im Auge. Er hatte die vage Hoffnung gehegt, das Mädchen am Zielort der zwei Reiter vorzufinden, und war nun enttäuscht, keine Spur von ihr in der Nähe des Lagers zu entdecken.


  Baynes fand keine Ruhe und marschierte ständig unter den Bäumen auf und ab, statt sich angesichts der Gewaltmärsche der bevorstehenden Flucht etwas auszuruhen. Hanson lag in der Hängematte und rauchte. Sie redeten wenig. Korak lag ausgestreckt auf einem Zweig im dichten Laub über ihnen. So verging der restliche Nachmittag. Er wurde hungrig und durstig. Da er bezweifelte, daß einer der Männer das Lager vor dem Morgen verlassen würde, zog er sich zurück, jedoch nach Süden, denn dort schien sich das Mädchen am ehesten zu befinden.


  Meriem schlenderte nachdenklich im Mondschein durch den Garten neben dem Bungalow. Sie litt noch unter der ihrer Ansicht nach ungerechten Behandlung, die Bwana dem ehrenwerten Morison Baynes hatte zuteil werden lassen. Man hatte ihr auch keine Erklärung geliefert, denn sowohl Bwana als auch My Dear hatten ihr die Erniedrigung und den Schmerz bei einer Enthüllung der wahren Absichten von Baynes Antrag ersparen wollen. Sie wußten im Gegensatz zu ihr, daß der Mann nicht die Absicht hatte, sie zu heiraten, weil er sich sonst direkt an Bwana gewandt hätte in der klaren Erkenntnis, daß dieser keine Einwände erheben würde, falls Meriem wirklich etwas für Morison empfand.


  Sie liebte beide und war dankbar für alles, was sie für sie getan hatten, doch tief in ihrem Inneren loderte eine wilde Freiheitsliebe, die die Jahre schrankenloser Ungebundenheit im Dschungel ihr eingeimpft hatten, so daß sie jetzt zu einem Wesenszug von ihr geworden war. Seit ihrer Ankunft im Bungalow von Bwana und My Dear kam sie sich zum ersten Mal wie eine Gefangene vor.


  Wie eine eingesperrte Tigerin wanderte das Mädchen innerhalb der Umzäunung hin und her. Einmal blieb sie kurz am äußeren Zaun stehen und neigte lauschend den Kopf zur Seite. Was war das für ein Geräusch? Es klang wie das Tappen nackter menschlicher Füße außerhalb des Gartens. Sie lauschte einen Augenblick. Das Geräusch wiederholte sich nicht. So nahm sie ihr ruheloses Umherwandern wieder auf. Am anderen Ende des Gartens machte sie kehrt und kam zum Ausgangspunkt zurück. Auf dem Gras in der Nähe der Büsche, die den Zaun halb verbargen, lag, im Mondschein deutlich erkennbar, ein weißer Umschlag, der noch nicht dort gelegen hatte, als sie vorhin an dieser Stelle kehrt gemacht hatte.


  Sie blieb stehen, lauschte wieder und suchte nach einer Witterung mehr als je zuvor wieder Tigerin: gespannt, bereit. Jenseits der Büsche hockte ein halbnackter, schwarzer Bote und lugte durch die Blätter. Er sah sie zu dem Brief gehen. Sie hatte ihn entdeckt. Da erhob er sich ruhig, folgte dem Schatten der Büsche, die zum Pferch führten, und war bald allen Blicken entschwunden.


  Meriems geübte Ohren hörten jede seiner Bewegungen. Sie unternahm keinen Versuch, den Verursacher festzustellen, denn sie ahnte, daß es ein Bote des ehrenwerten Morison gewesen war. Sie bückte sich, hob den Brief vom Boden, riß ihn auf und konnte ihn beim hellen Mondschein mühelos lesen. Er stammte von Baynes, wie sie vermutet hatte.


  ›Ich kann nicht weggehen, ohne dich noch einmal zu sehen‹, las sie. ›Komm morgen früh ganz zeitig zur Lichtung, um mir Lebwohl zu sagen. Aber komm allein.‹


  Es folgten noch einige Worte, die ihr Herz schneller schlagen ließen und eine glückliche Röte auf ihre Wangen zauberten.


  


  


  Kapitel 20


  


  Es war noch dunkel, als der ehrenwerte Morison Baynes zum Ort des Stelldicheins aufbrach. Er bestand darauf, einen Führer mitzunehmen, und begründete dies damit, er sei nicht sicher, ob er den Weg zu der kleinen Lichtung allein finden werde. In Wirklichkeit überstieg schon der Gedanke an den einsamen Ritt durch die Dunkelheit vor Sonnenaufgang seinen Mut, und er wünschte sich Gesellschaft. Deshalb ging ein Schwarzer zu Fuß vor ihm her. Hinter und über ihm folgte Korak, den der Lärm im Lager geweckt hatte.


  Es war neun Uhr, als Baynes auf der Lichtung die Zügel anzog und stehenblieb. Meriem war noch nicht da. Der Schwarze legte sich nieder, um auszuruhen. Baynes hing träge im Sattel. Korak streckte sich behaglich auf einem hohen Ast aus, wo er alles unter sich beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Eine Stunde verging. Baynes wurde langsam nervös. Korak hatte sich schon zusammengereimt, daß der junge Engländer hergekommen war, um jemand anders zu treffen, auch hegte er keine Zweifel über die Identität dieser Person. Der Killer freute sich sehr, daß er das zierliche weibliche Wesen bald Wiedersehen würde, das ihn so sehr an Meriem erinnert hatte.


  Da drang das Geräusch eines sich nähernden Pferdes an seine Ohren. Sie kam! Und befand sich fast schon auf der Lichtung, als Baynes endlich gewahr wurde, daß sie eintraf. Als er aufschaute, teilte sich das Blattwerk, Kopf und Schultern ihres Pferdes traten hervor, und Meriem erschien in seinem Blickfeld. Baynes gab dem Pferd die Sporen und ritt ihr entgegen. Korak sah von oben forschend auf sie herab und verwünschte insgeheim den breitrandigen Hut, der ihre Gesichtszüge vor ihm verbarg. Sie befand sich jetzt auf gleicher Höhe mit dem Engländer. Korak sah, wie er sie an beiden Händen faßte und an seine Brust zog. Er sah, wie das Gesicht des Mannes einen Augenblick von demselben Hutrand verborgen wurde, der auch das des Mädchens verdeckte. Er konnte sich vorstellen, wie ihre Lippen sich trafen, und ein kurzer Schmerz vereint mit süßer Erinnerung ließen ihn einen Moment die Augen schließen in jener unbewußten Muskelbewegung, mit der wir versuchen, belastende Erinnerungen vor unserem geistigen Auge zu verbergen.


  Als er wieder hinsah, hatten sie sich im Sattel aufgerichtet und redeten ernst miteinander. Korak sah, wie der Mann das Mädchen zu irgendetwas drängte. Ebenso offensichtlich war, daß sie zauderte. Viele ihrer Gesten und die Art, mit der sie den Kopf hob, etwas nach rechts warf und das Kinn hervorstreckte, erinnerte ihn noch stärker an Meriem. Dann war das Gespräch vorüber, und der Mann nahm sie erneut in die Arme, um sie zum Abschied zu küssen. Dann wandte sie ihr Pferd und ritt zu dem Punkt, wo sie aufgetaucht war. Der Mann blieb auf seinem Pferd sitzen und blickte ihr nach. Am Saum des Dschungels winkte sie ihm noch einmal zu.


  »Heute abend!« rief sie und warf dabei den Kopf zurück, sie warf den Kopf zurück, und zum ersten Mal konnte der Killer oben im Baum ihr Gesicht deutlich erkennen. Er fuhr zusammen, als habe ein Pfeil sein Herz durchbohrt. Er bebte und zitterte wie Espenlaub, schloß die Augen, preßte die Hände davor, dann schlug er sie wieder auf und schaute hin, aber das Mädchen war verschwunden nur das sich bewegende Blattwerk am Rand des Dschungels kennzeichnete die Stelle, wo sie hineingetaucht war. Es war unmöglich! Das konnte nicht wahr sein! Und dennoch hatte er seine Meriem mit eigenen Augen gesehen ein wenig älter, die Gestalt rundlicher, weil fraulicher Reife näher, und auch in anderer Hinsicht ein ganz klein wenig verändert! Schöner denn je, dennoch immer noch seine kleine Meriem. Ja, er hatte die Tote wieder lebendig gesehen; er hatte seine Meriem in Fleisch und Blut gesehen. Sie lebte! Sie war nicht gestorben! Er hatte sie gesehen er hatte seine Meriem gesehen in den Armen eines anderen Mannes! Und dieser Mann saß nun unter ihm, für ihn mühelos erreichbar. Korak der Killer tätschelte seinen schweren Speer. Er spielte mit dem Grasseil, das an seinem Gürtel hing. Er betastete das Messer an seiner Hüfte. Und der Mann unter ihm rief seinen schläfrigen Führer, ließ die Zügel locker und ritt nach Norden davon. Korak, der Killer, saß nun allein in den Bäumen. Seine Hände hingen untätig an den Seiten herab. Seine Waffen und der Zweck ihres Einsatzes waren einen Augenblick vergessen. Korak überlegte. Er hatte die feine Veränderung bei Meriem bemerkt. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie seine kleine, halbnackte Mangani gewesen ungebändigt, wild, ungeschliffen. Damals war sie ihm so nicht vorgekommen, aber jetzt, da sie diese Veränderung durchgemacht hatte, erkannte er, daß sie ungeschliffen gewesen war; jedoch nicht mehr als er, und er war es noch.


  Bei ihr war eine Veränderung eingetreten. Er hatte soeben eine liebliche, zarte Blume entdeckt, verfeinert und zivilisiert, und schauderte bei dem Gedanken, welches Schicksal er für sie vorgesehen hatte Gefährtin eines Affenmenschen zu sein, seine Gefährtin im wilden Dschungel. Damals hatte er nichts Schlechtes darin gesehen, denn er hatte sie geliebt, und der vorgesehene Weg war der des Dschungels gewesen, den sie beide als ihre Heimstatt ausersehen hatten; jetzt aber, da er Meriem in solch zivilisierter Weise hatte auftreten sehen, erkannte er, wie abscheulich sein einst ins Auge gefaßter Plan war, und er dankte Gott, daß der Zufall und die Schwarzen von Kovudoo ihn zunichte gemacht hatten.


  Doch er liebte sie noch immer, und die Eifersucht brannte in seinem Herzen, als er sich das Bild vor Augen führte, wie sie in den Armen des flotten Engländers gelegen hatte. Welche Absichten hegte er ihr gegenüber? Liebte er sie wirklich? Wie konnte er sie nicht lieben? Und sie liebte ihn, dafür hatte Korak einen deutlichen Beweis vor Augen gehabt. Hätte sie ihn nicht geliebt, so hätte sie seine Küsse nicht geduldet. Seine Meriem liebte einen anderen! Lange Zeit ließ er diese schreckliche Wahrheit tief in sein Bewußtsein sinken, und davon ausgehend versuchte er, seine künftige Vorgehensweise zu entwerfen. Er hegte großes Verlangen, dem Mann zu folgen und ihn zu erschlagen; aber sofort mußte er sich vergegenwärtigen: Sie liebte ihn. Konnte er denjenigen erschlagen, den Meriem liebte? Bekümmert schüttelte er den Kopf. Nein, das konnte er nicht. Dann folgte der zögernde Entschluß, Meriem zu folgen und mit ihr zu reden. Er war schon halb unterwegs, da blickte er an sich herunter, sah seine Nacktheit und schämte sich. Er, der Sohn eines britischen Peers, hatte sein Leben auf solche Weise weggeworfen, war auf das Niveau eines Tieres hinabgestiegen, so daß er sich jetzt schämte, zu der Frau zu gehen, die er liebte, und ihr seine Liebe zu Füßen zu legen. Er schämte sich, zu dem kleinen Arabermädchen zu gehen, das einst seine Spielgefährtin im Dschungel gewesen war, denn was konnte er ihr bieten?


  Jahrelang hatten die Umstände ihn gehindert, zu seinen Eltern zurückzukehren, und schließlich hatte sein Stolz ihn zurückgehalten, und er hatte aus seinem Bewußtsein die letzte Spur einer Absicht zur Rückkehr verbannt. In einem Anflug jungenhafter Abenteuerlust hatte er sein Schicksal mit dem der Dschungelaffen verbunden. Als er in dem Hotel an der Küste den Einbrecher getötet hatte, war er danach in seiner kindlichen Sinnesart von furchtbarer Angst vor dem Gesetz erfüllt gewesen, und dies hatte ihn noch tiefer ihn die Wildnis getrieben. Die Zurückweisungen, die er von den Menschen erfahren hatte, weißen wie schwarzen, hatten seine Denkweise geformt, als sie noch in einem leicht zu beeinflussenden Zustand war und geformt werden konnte.


  Er war zu der Ansicht gelangt, daß die Hand des Menschen ihm verweigert wurde, und danach hatte er in Meriem die einzige menschliche Gesellschaft gefunden, die er brauchte oder ersehnte. Als sie ihm entrissen wurde, war sein Schmerz so tief gewesen, daß der Gedanke, sich je wieder unter menschliche Wesen zu begeben, ihn mit noch größerem, unaussprechlichem Widerwillen erfüllte. Die Würfel waren gefallen, endgültig und für alle Zeiten, glaubte er. Aus eigenem Willen war er zum Tier geworden, als Tier hatte er gelebt, als solches würde er sterben.


  Nun, da es zu spät war, bedauerte er es. Denn soeben hatte die noch lebende Meriem sich ihm als fortgeschrittenes und auf höherer Entwicklungsstufe befindliches Wesen dargestellt, für das in seinem Leben einfach kein Platz mehr war. Der Tod hätte sie nicht weiter von ihm wegführen können. In ihrer neuen Welt liebte sie einen Mann ihresgleichen. Und Korak wußte, daß das richtig war. Sie war nicht für ihn bestimmt nicht für den nackten, wilden Affen. Nein, sie war nicht für ihn bestimmt, aber er gehörte noch immer ihr. Wenn er sie und die Glückseligkeit nicht haben konnte, so wollte er wenigstens alles tun, was in seiner Macht stand, um ihr Glück zu sichern. Er würde dem jungen Engländer folgen. Zuerst würde er sich vergewissern, daß dieser es gut mit ihr meinte, und danach würde er auch über den Mann wachen, den sie liebte, wenngleich die Eifersucht ihn peinigte. Er würde es um Meriems willen tun. Aber gnade diesem Mann Gott, falls er ihr gegenüber Böses im Schilde führte!


  Langsam erhob er sich. Er stellte sich aufrecht, reckte seine mächtige Gestalt, und die Muskeln seiner Arme glitten geschmeidig unter der gebräunten Haut, als er die geballten Fäuste hinter den Kopf legte. Eine Bewegung am Boden fiel ihm ins Auge. Eine Antilope trat auf die Lichtung. Sofort wurde er sich bewußt, daß er nichts im Magen hatte wieder war er ein Tier. Einen Augenblick lang hatte die Liebe ihn in die erhabenen Gefilde des Adels und des Verzichts geführt.


  Die Antilope überquerte die Lichtung. Korak ließ sich auf der ihr unsichtbaren Seite des Baumes zu Boden fallen, so leichtfüßig, daß nicht einmal die empfindsamen Lauscher des Tieres seine Gegenwart erfaßten. Er rollte sein Grasseil auf es war die neueste Ergänzung seines Waffenarsenals, aber er war geübt darin. Oft war er nur mit Messer und Seil bewaffnet umhergezogen sie waren leicht und bequem zu tragen. Der Speer und Bogen und Pfeile waren oft belastend, so verwahrte er sie gewöhnlich in einem geheimen Versteck.


  Er behielt lediglich eine Schlinge des langen Seils in der rechten Hand, den Rest in der linken. Die Antilope war nur wenige Schritt von ihm entfernt. Lautlos sprang er aus seiner Deckung und befreite das Seil aus dem sich anklammernden Strauchwerk. Die Antilope sprang fast sofort weg, aber ebenso schnell flog das aufgerollte Seil mit der gleitenden Schlinge durch die Luft und über das Tier. Mit untrüglicher Sicherheit schloß sie sich um seinen Hals. Nun erfolgte eine schnelle Bewegung seines Handgelenks, und die Schlinge wurde zugezogen. Der Killer schlang sich das Seil um die Hüfte, und als die Antilope die surrenden Stränge in einer letzten wahnwitzigen Anstrengung, sich zu befreien, anspannte, wurde sie rücklings zu Boden geworfen.


  Statt sich dem gestürzten Tier zu nähern, wie ein Lassowerfer des weiten Westens es getan hätte, zog Korak die erlegte Beute Hand über Hand an sich, und als sie in Reichweite war, stürzte er sich darauf, wie Sheeta der Panther es getan hätte, und schlug seine Zähne in den Hals des Tieres, während die Spitze seines Jagdmessers ihm ins Herz drang. Er rollte das Seil auf, schnitt einige breite Streifen aus dem erlegten Wild und schwang sich wieder in die Bäume, wo er in Ruhe aß. Später begab er sich zu einem nahegelegenen Wasserloch, und dann schlief er.


  Natürlich beschäftigte ihn auch der Hinweis auf ein weiteres Treffen zwischen Meriem und dem jungen Engländer, den er den Abschiedsworten des Mädchens »Heute abend!« entnommen hatte.


  Er war Meriem nicht gefolgt, weil er aus der Richtung, aus der sie gekommen und in die sie wieder gegangen war, ersehen konnte, daß der Ort, an dem sie Zuflucht gefunden hatte, jenseits der Ebene lag, und da er nicht wollte, daß das Mädchen ihn entdeckte, hegte er kein Verlangen, sich in offenes Gelände zu wagen, nur um zu sehen, wohin sie ritt. Es genügte vollauf, mit dem jungen Mann in Kontakt zu bleiben, und genau dies gedachte er zu tun.


  Für den Leser und mich mag die Möglichkeit, den ehrenwerten Morison im Dschungel wieder ausfindig zu machen, nachdem man ihn hatte so großen Vorsprung gewinnen lassen, abwegig erscheinen. Für Korak war es überhaupt kein Problem. Er vermutete, der Weiße würde zu seinem Camp zurückkehren; aber auch wenn er dies nicht tun würde, wäre es für den Killer die einfachste Sache der Welt, der Spur eines Berittenen in Begleitung eines Fußgängers zu folgen. Da konnten Tage vergehen, und noch immer würde die Spur deutlich genug sein, um Korak geradewegs ans Ziel zu bringen.


  Handelte es sich nur um ein paar Stunden, war sie für ihn so deutlich lesbar, als habe er die Verursacher noch im Blickfeld.


  So kam es, daß nur wenige Minuten nach Eintreffen des ehrenwerten Morison Baynes im Camp und nach seiner Begrüßung durch Hanson Korak lautlos auf einen Baum ganz in der Nähe kletterte. Hier blieb er bis zum späten Nachmittag liegen, und noch immer traf der junge Engländer keine Anstalten, das Camp zu verlassen. Korak fragte sich, ob Meriem vielleicht dorthinkommen werde. Etwas später ritten Hanson und einer seiner schwarzen Boys aus dem Lager. Korak registrierte die Tatsache nur. Was die anderen Mitglieder der Gruppe taten, interessierte ihn weniger, als was der junge Engländer unternahm.


  Die Dunkelheit brach herein, und noch immer befand sich der junge Mann hier. Er aß zu Abend und rauchte danach zahlreiche Zigaretten. Dann begann er, vor seinem Zelt auf und ab zu laufen, und achtete darauf, daß sein Boy ständig neues Holz ins Feuer warf. Ein Löwe hustete, und er ging ins Zelt, um kurz danach mit einem Schnellfeuergewehr wieder aufzutauchen. Abermals ermahnte er den Boy, mehr Reisig ins Feuer zu werfen. Korak sah, daß er nervös und ängstlich war, und verzog verächtlich den Mund.


  War dies der Kerl, der ihn aus dem Herzen Meriems verdrängt hatte? War dies ein Mann, der zitterte, wenn Numa nur hustete? Wie konnte seinesgleichen Meriem vor den unzähligen Gefahren des Dschungels beschützen? Ach ja, das brauchte er ja gar nicht zu tun. Sie würden in der Sicherheit der europäischen Zivilisation leben, wo Männer in Uniformen angestellt waren, sie zu schützen. Weshalb bedurfte ein Europäer auch überdurchschnittlicher Gewandtheit, um seine Gefährtin zu schützen? Wieder verzog Korak verächtlich den Mund.


  Hanson und der Boy ritten geradewegs zur Lichtung. Es war schon dunkel, als sie eintrafen. Hanson ließ den Boy zurück und ritt zum Rand der Ebene, wobei er das Pferd des Boys am Zügel mitführte. Hier wartete er. Es war neun Uhr, als er eine einzelne Gestalt aus der Richtung des Bungalows auf sich zukommen sah. Einige Augenblicke später zügelte Meriem ihr Pferd neben ihm. Sie war erregt und ihr Gesicht gerötet. Als sie ihn erkannte, wich sie erschrocken zurück.


  »Mr. Baynes Pferd ist gestürzt und auf ihn gefallen, dadurch hat er sich den Fußknöchel verstaucht«, erklärte Hanson eilends. »Er konnte nicht selbst kommen, deshalb hat er mich geschickt, ich soll Sie zum Camp bringen.«


  In der Dunkelheit konnte sie seinen triumphierenden, frohlockenden Gesichtsausdruck nicht erkennen.


  »Wir sollten uns besser beeilen«, fuhr Hanson fort. »Wir müssen ziemlich schnell reiten, wenn wir nicht wollen, daß man uns einholt.«


  »Ist er schwer verletzt?« fragte Meriem.


  »Nur eine kleine Verstauchung«, erwiderte Hanson. »Er kann ganz gut reiten, doch wir beide hielten es für besser, daß er die Nacht hindurch liegen bleibt und sich etwas ausruht, denn in den nächsten Wochen werden wir sehr viel zu reiten haben.«


  »Stimmt«, pflichtete das Mädchen bei.


  Hanson wendete sein Pferd, und Meriem folgte ihm. Etwa eine Meile ritten sie den Saum des Dschungels entlang nach Norden, dann wendeten sie sich Richtung Westen. Meriem folgte wortlos und achtete wenig auf die eingeschlagene Route. Sie wußte nicht genau, wo Hansons Camp lag, deshalb hatte sie keine Ahnung, daß er sie gar nicht dorthin führte. Die ganze Nacht ritten sie geradewegs nach Westen. Als der Morgen anbrach, genehmigte Hanson einen kurzen Halt, um zu frühstücken, denn er hatte seine Satteltaschen prall gefüllt, ehe er das Camp verließ. Dann ritten sie weiter und machten auch nicht wieder halt, bis er in der Hitze des Tages anhielt und dem Mädchen gebot, abzusitzen.


  »Wir werden hier ein bißchen schlafen und die Pferde grasen lassen«, sagte er.


  »Ich hatte keine Ahnung, daß das Camp so weit weg ist«, sagte Meriem.


  »Ich hatte Befehl gegeben, bei Tagesanbruch weiterzuziehen, so daß wir einen guten Start haben« erklärte der Händler. »Ich wußte, daß wir beide die schwerbeladene Safari ohne weiteres einholen würden. Wahrscheinlich werden wir sie morgen erreichen.«


  Aber obwohl sie einen Teil der Nacht und den ganzen folgenden Tag ritten, konnten sie keine Anzeichen der Safari entdecken. Meriem, in Dingen des Dschungels erfahren, wußte, daß niemand seit vielen Tagen vor ihnen hergeritten war. Gelegentlich entdeckten sie Anzeichen eine alten, sehr alten Spur von vielen Leuten. Größtenteils folgten sie dieser gut erkennbaren Fährte entlang Elefantenpfaden und durch parkähnliche Haine. Es war ein idealer Weg für schnelles Vorwärtskommen.


  Schließlich schöpfte sie Verdacht. Auch hatte sich die Haltung des Mannes an ihrer Seite deutlich verändert. Oft überraschte sie ihn, wie er sie mit Blicken verschlang. Allmählich stieg das Gefühl in ihr auf, daß sie ihm früher schon einmal begegnet war. Irgendwo, zu irgendeiner Zeit hatte sie diesen Mann kennengelernt. Es war offensichtlich, daß er sich mehrere Tage nicht rasiert hatte. Ein blonder Stoppelbart überzog seinen Hals, die Wangen und das Kinn, dadurch festigte sich bei ihr die Überzeugung, daß er kein Fremder war.


  Indes rebellierte sie erst am zweiten Tag. Sie zog entschlossen die Zügel straff und äußerte ihre Zweifel. Hanson versicherte ihr, daß das Lager nur einige Meilen voraus liegen werde.


  »Eigentlich hätten wir sie bereits gestern einholen müssen«, sagte er. »Sie sind offensichtlich viel schneller marschiert, als ich es für möglich gehalten habe.«


  »Sie sind überhaupt nicht hier entlangmarschiert«, sagte Meriem. »Die Spur, der wir folgen, ist Wochen alt.«


  Hanson lachte.


  »Ach, das ist es?« rief er. »Warum haben Sie das nicht eher gesagt? Das kann ich Ihnen erklären. Wir haben nicht denselben Weg eingeschlagen, aber wir werden noch heute auf ihre Fährte stoßen, selbst falls wir sie nicht einholen sollten.«


  Nun wußte sie endlich, daß der Mann sie anlog. Wie töricht mußte er sein, anzunehmen, daß jemand eine so lächerliche Erklärung schlucken würde? Wer war wohl so dumm, zu glauben, daß sie damit rechnen konnten, eine andere Reisegruppe einzuholen (und genau das hatte er ihr soeben versichert), wenn der Weg dieser Gruppe mehrere Meilen abseits des ihren lag und sich noch lange nicht mit ihrem vereinigen würde?


  Sie behielt diese Erkenntnis jedoch wohlweislich für sich und gedachte, bei erster bester Gelegenheit zu fliehen, sobald sie sicher sein konnte, gegenüber ihrem Entführer denn als solchen sah sie ihn jetzt an einen genügend großen Vorsprung herauszuholen. Sie betrachtete ständig sein Gesicht, wann immer sie dies unauffällig tun konnte, und erkannte schmerzlich, daß es ihr noch immer nicht gelungen war, die ihr vertrauten Züge der richtigen Person zuzuordnen. Wo hatte sie ihn nur kennengelernt? Unter welchen Bedingungen waren sie sich begegnet, ehe sie ihn in der Umgebung der Farm von Bwana gesehen hatte? Vor ihrem geistigen Auge ließ sie all die weißen Männer Revue passieren, die sie kennengelernt hatte. Einige waren zu ihres Vaters Lager im Dschungel gekommen. Gewiß nur wenige, aber einige waren es schon. Aha, jetzt hatte sie es! Dort hatte sie ihn gesehen! Fast stand seine Identität klar vor ihr, doch einen Augenblick später war sie ihr wieder entschlüpft.


  Es war bereits nachmittags, als sie plötzlich aus dem Dschungel tauchten und vor sich das Ufer eines breiten, ruhig fließenden Stromes erblickten. Am gegenüberliegenden Ufer konnte Meriem ein von einer hohen Umzäunung aus Dornengestrüpp umgebenes Lager erkennen.


  »Nun sind wir endlich da«, sagte Hanson, zog den Revolver und feuerte in die Luft. Im Nu geriet das Lager in Bewegung. Schwarzhäutige Männer kamen zum Ufer gerannt. Hanson rief sie an.


  Doch von dem ehrenwerten Morison Baynes war weit und breit nichts zu entdecken.


  Gemäß der Anweisung ihres Herrn bemannten die Schwarzen ein Kanu und ruderten herüber. Hanson setzte Meriem in das kleine Fahrzeug und stieg selbst mit ein, nachdem er zwei Boys zurückgelassen hatte, um die Pferde zu bewachen. Das Kanu sollte später zurückkehren und die Tiere schwimmend zum Lager hinüberbringen.


  Im Lager angelangt, fragte Meriem sofort nach Baynes. Der Anblick des Camps hatte ihre Befürchtungen einen Augenblick lang zerstreut, nachdem sie es schon mehr oder weniger für einen Mythos gehalten hatte. Hanson wies auf das einzelne Zelt in der Mitte der Umzäunung.


  »Dort«, sagte er und ging voraus. Dann hielt er die Zeltbahn am Eingang zur Seite und winkte ihr einzutreten. Meriem tat es und blickte um sich. Das Zelt war leer. Sie wandte sich zu Hanson um. Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht.


  »Wo ist Mr. Baynes?« fragte sie energisch.


  »Jedenfalls nicht hier«, erwiderte Hanson. »Zumindest sehe ich ihn nicht, Sie vielleicht? Aber ich bin hier, und ich bin ein verdammt besser aussehender Mann als der Typ jemals war. Sie brauchen ihn nicht mehr Sie haben ja mich«, sagte er, lachte dröhnend und langte nach ihr.


  Meriem versuchte verzweifelt, ihm zu entrinnen. Er umfaßte ihre Arme und ihren Körper mit einem machtvollen Griff und trug sie langsam nach hinten zu einem Haufen Decken an der Wand des Zeltes. Sein Gesicht war dicht vor ihrem. Seine Augen waren zu zwei Schlitzen verengt und blitzten vor Leidenschaft und Verlangen. Meriem blickte ihm gerade ins Gesicht, als sie um ihre Freiheit kämpfte, und da kehrte plötzlich die Erinnerung an eine ähnliche Szene zurück, an der sie beteiligt war, und nun erkannte sie auch den Mann, der sie überwältigte. Es war der Schwede Malbihn, der sie schon einmal angegriffen, dann seinen Kumpan erschossen hatte, als der sie retten wollte, und vor dem Bwana sie gerettet hatte. Sein glattrasiertes Gesicht hatte sie getäuscht, doch inzwischen war sein Bart gewachsen, und die Gleichheit der äußeren Umstände verhalf ihr zu einem schnellen, untrüglichen Erkennen.


  Nur war heute kein Bwana da, um sie zu retten.


  


  


  Kapitel 21


  


  Der schwarze Boy, den Malbihn mit der Weisung auf der Lichtung zurückgelassen hatte, dort auf seine Rückkehr zu warten, hockte eine Stunde am Fuß eines Baumes, als er plötzlich durch das hustende Grunzen eines Löwen hinter sich aufgeschreckt wurde. Mit einer von Todesfurcht geprägten Geschwindigkeit kletterte er in die Zweige des Baumes, und einen Augenblick später betrat der König der Tiere die Lichtung und näherte sich dem Kadaver einer Antilope, den der Junge bislang gar nicht gesehen hatte.


  Bis Tagesanbruch fraß das Tier, während der Schwarze sich schlaflos an seinen Sitz klammerte und sich fragte, was wohl aus seinem Herrn und den zwei Pferden geworden war. Er war bereits ein Jahr mit Malbihn zusammen und mit dem Charakter des Weißen zur Genüge vertraut. Diese Kenntnis führte ihn jetzt zu der Überzeugung, er sei absichtlich zurückgelassen worden. Gleich den anderen Begleitern Malbihns haßte der Junge seinen Herrn aus tiefster Seele Furcht war das einzige Band, das ihn bei dem weißen Mann hielt. Seine gegenwärtige unbehagliche Situation goß noch Öl in die Flamme seines Hasses.


  Als die Sonne aufging, zog sich der Löwe in den Dschungel zurück, und der Schwarze stieg von dem Baum und machte sich auf den langen Weg zurück ins Camp. Sein primitives Gehirn brütete verschiedene unheilvolle Rachepläne aus, die er doch nicht verwirklichen würde, da es ihm an Mut fehlen würde, wenn der Zeitpunkt gekommen war, daß er diesem Vertreter der herrschenden Rasse gegenüberstand.


  Eine Meile von der Lichtung entfernt stieß er auf die Spur von zwei Pferden, die seinen Weg im rechten Winkel kreuzten. Ein verschlagener Blick trat in die Augen des Jungen. Er lachte schallend und klatschte sich auf die Schenkel.


  Neger sind unermüdliche Schwätzer, aber dies ist nur eine grobe Umschreibung der Tatsache, daß sie menschliche Wesen sind. Malbihns Boys waren in dieser Hinsicht keine Ausnahmen, und da in den vergangenen Jahren viele von ihnen zu verschiedenen Zeiten zusammen waren, gab es wenig Dinge aus dem Leben des Schweden in der afrikanischen Wildnis und aus seinen Unternehmungen, die sie nicht alle entweder direkt oder vom Hörensagen kannten.


  Da auch der Boy über seinen Herrn und viele seiner vergangenen Taten genauestens Bescheid wußte, besaß er sehr gute Kenntnisse über Malbihns und Baynes Pläne, die er oder andere Diener mitgehört beziehungsweise anderweitig aufgeschnappt hatten. Aus dem Geschwätz der Häuptlinge wußte er, daß sich die Hälfte von Malbihns Trupp im Lager am großen Fluß weit im Westen befand, so daß es für ihn nicht schwierig war, zwei und zwei zusammenzuzählen und zur Summe vier zu gelangen dargestellt in der festen Überzeugung, daß sein Herr den anderen Weißen übers Ohr gehauen und die Frau des letzteren zu seinem westlichen Lager entführt hatte, während Baynes zurückgelassen wurde, um seitens des Big Bwana, des weißen Farmers, den alle fürchteten, die Gefangennahme und gerechte Strafe zu gewärtigen. Abermals bleckte der Junge die großen, weißen Zähne und lachte sich ins Fäustchen. Dann setzte er seinen Marsch nach Norden fort, wobei er in einen leichten Trab überging, der die Meilen mit erstaunlicher Geschwindigkeit bewältigte.


  Im Lager des Schweden hatte der ehrenwerte Morison eine fast schlaflose Nacht voller Sorgen und beträchtlicher Zweifel und Ängste verbracht. Gegen Morgen hatte er, aufs äußerste erschöpft, ein wenig geschlafen. Der Häuptling weckte ihn kurz nach Sonnenaufgang, um ihn zu erinnern, daß sie sich sofort Richtung Norden in Marsch setzen mußten. Baynes zögerte. Er wollte auf Hanson und Meriem warten. Der Häuptling hielt ihm jedoch die Gefahren vor Augen, die in weiterem Verzug lagen. Der Bursche kannte die Pläne seines Herrn zur Genüge, um zu begreifen, daß Malbihn damit den Zorn von Big Bwana erregen würde, wie der Häuptling diesen nannte, und daß es ihnen allen übel ergehen werde, sollten sie noch in dessen Gebiet ergriffen werden. Bei dieser Aussicht geriet Baynes in große Ängste.


  Wie nun, wenn der Big Bwana Hanson bei seinem schändlichen Werk überrascht hatte? Würde er nicht die Wahrheit herausfinden, und befand er sich womöglich schon auf dem Marsch hierher, um ihn abzufangen und zu bestrafen? Baynes hatte viel von den summarischen Methoden seines Gastgebers gehört, mit denen dieser große und kleine Missetäter bestrafte, die die Gesetze oder Bräuche dieser kleinen, wilden Welt verletzt hatten, welche jenseits der Grenzen lag. In dieser wilden Welt, wo es kein Gesetz gab, verkörperte Big Bwana Recht und Ordnung, sowohl was ihn selbst betraf, als auch alle, die um ihn herum lebten. Es gab sogar Gerüchte, wonach er bei einem Weißen, der einem Eingeborenenmädchen Gewalt angetan hatte, die Todesstrafe angewendet hatte.


  Baynes schauderte, als er sich an dieses Gerücht erinnerte, und er fragte sich, wie sein Gastgeber wohl mit dem Mann verfahren würde, der versucht hatte, seinen jungen, weißen Schützling zu entführen. Allein der Gedanke ließ ihn aufspringen.


  »Ja, wir müssen sofort weg von hier«, sagte er. »Kennst du den Weg nach Norden?«


  Der Häuptling bejahte, und er verlor keine Zeit, die Safari in Marsch zu setzen.


  Es war Nachmittag, als ein müder, schweißbedeckter Läufer die sich dahinschleppende kleine Marschsäule einholte. Der Mann wurde von seinen Stammesgenossen mit großem Hallo begrüßt, und er teilte ihnen sofort alles mit, was er über die Aktionen ihres Herrn wußte oder mutmaßte, so daß die gesamte Safari über die Angelegenheit eher Bescheid wußte als Baynes, der an der Spitze der Kolonne marschierte und jetzt erst mit den Tatsachen und Vermutungen des schwarzen Boys vertraut gemacht wurde, den Malbihn die Nacht zuvor auf der Lichtung zurückgelassen hatte.


  Als er sich alles angehört hatte, was der Junge zu sagen hatte, und erkannte, daß er nur ein Werkzeug in den Händen des Händlers gewesen war, der mit seiner Hilfe Meriem in seinen Besitz gebracht hatte, geriet er in maßlose Wut, war außer sich und bangte in höchstem Maße um die Sicherheit des Mädchens.


  Daß jemand anders eine Tat begangen hatte, die nicht weniger übel war als die von ihm selbst geplante, minderte das Abscheuliche im Vorgehen des anderen in keiner Weise. Zuerst kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, daß er Meriem genauso großes Unrecht zugefügt hätte, wie Hanson es seiner Ansicht nach getan hatte. Sein Zorn glich jetzt eher dem eines Mannes, dem auf gleiche Weise mitgespielt worden war, wie er selbst beabsichtigt hatte, und dem man die Früchte seiner Bemühungen vor der Nase weggeschnappt hatte, als er glaubte, sie schon in den Händen zu halten.


  »Weißt du, wohin dein Herr gegangen ist?« fragte er den Schwarzen.


  »Ja, Bwana«, antwortete der Boy. »Er ist zu dem anderen Camp neben dem großen Fluß gezogen, der Richtung Sonnenuntergang strömt.«


  »Kannst du mich zu ihm bringen?« forschte Baynes.


  Der Junge nickte. Hier sah er nämlich eine Möglichkeit, sich an seinem verhaßten Bwana zu rächen und gleichzeitig dem Zorn von Big Bwana zu entrinnen, der nach Meinung aller zuerst der nördlichen Safari nachsetzen werde.


  »Können wir beide dieses Lager allein erreichen?« fragte der ehrenwerte Morison.


  »Ja, Bwana«, versicherte der Schwarze.


  Baynes wandte sich an den Häuptling. Er war nun in Hansons Pläne eingeweiht und sah deutlich genug, warum dieser verlangt hatte, das nördliche Camp so weit wie möglich an die Nordgrenze des Gebiets von Big Bwana zu verlegen dies gab ihm wesentlich mehr Zeit, Richtung Westküste zu entrinnen, während der Big Bwana das nördliche Kontingent verfolgte. Schön, jetzt würde er die Pläne dieses Mannes für seine eigenen Zwecke nutzen. Er mußte sich nur ebenfalls außerhalb der Reichweite seines Gastgebers halten.


  »Du kannst die Männer so schnell wie möglich nach Norden bringen«, sagte er zu dem Häuptling. »Ich werde umkehren und versuchen, Big Bwana nach Westen zu führen.«


  Der Neger stimmte mit einem Grunzen zu. Er hatte kein Verlangen, diesem seltsamem Weißen zu folgen, der sich nachts fürchtete; noch weniger sehnte er sich danach, der Gnade von Big Bwanas kräftigen Kriegern ausgeliefert zu sein. Zwischen diesen und seinem Volk herrschte seit langem schon eine blutige Fehde. Deshalb willigte er mit großem Vergnügen in den Handel ein, da er ihm eine legitime Entschuldigung dafür lieferte, seinen verhaßten schwedischen Herrn zu verlassen. Er kannte einen Weg nach Norden und in sein Land, den die Weißen nicht kannten eine Abkürzung über ein unfruchtbares Plateau, wo Wasserlöcher lagen, von denen die weißen Jäger und Forscher, die von Zeit zu Zeit an den Saum des trockenen Landes gelangt waren, nicht die geringste Ahnung hatten. Er konnte sogar Big Bwana ausweichen, sollte dieser ihnen folgen, und mit diesem Gedanken im Kopf ließ er die kümmerlichen Reste von Malbihns Safari sich zu etwas formieren, das wie eine Marschordnung aussah, und rückte nach Norden ab. Der schwarze Boy aber führte den ehrenwerten Morison Baynes nach Süden in den Dschungel.


  Korak hatte in der Nähe des Camps gewartet und den ehrenwerten Morison beobachtet, bis die Safari nach Norden aufbrach. Überzeugt, daß der junge Engländer die falsche Richtung einschlug, um sich mit Meriem zu treffen, hatte er ihn verlassen und war langsam zu dem Punkt zurückgekehrt, wo er das Mädchen, nach dem sein Herz sich sehnte, in den Armen des anderen gesehen hatte.


  Seine Freude, Meriem lebendig vor sich zu sehen, war in jenem Augenblick so groß gewesen, daß ihm jeder Gedanke von Eifersucht fern lag. Später war diese doch in ihm aufgestiegen eine finstere, blutdürstige Eifersucht, die dem ehrenwerten Morison einen Schauer über den Rücken gejagt hätte, hätte dieser von den Gedankengängen eine Ahnung gehabt, die im Gehirn des wilden Geschöpfes vor sich gingen, das unsichtbar in den Zweigen des riesigen Baumes lauerte, unter dem er auf das Eintreffen von Hanson und dem Mädchen gewartet hatte.


  Während die Stunden vergingen, hatte Korak sich Überlegungen hingegeben, in denen er sich mit dem schmuck gekleideten englischen Gentleman maß und war zu dem Schluß gelangt, daß ihm einiges fehlte. Was hatte er ihr im Vergleich mit dem zu bieten, was der andere ihr bot? Welcher Art war sein »Linsengericht«, verglichen mit dem Geburtsrecht, das der andere sich bewahrt hatte? Wie konnte er, halbnackt und ungepflegt, wie er war, sich erdreisten, zu diesem hübschen Wesen hinzugehen, das einst seine Dschungelgefährtin gewesen war, und ihr vorzuschlagen, was er im Sinn gehabt hatte, als ihn zum ersten Mal die Erkenntnis seiner Liebe überkam? Er schauderte bei dem Gedanken an das nicht wiedergutzumachende Unrecht, das seine Liebe diesem unschuldigen Kind zugefügt hätte, hätte der Zufall sie ihm nicht entrissen, ehe es zu spät war. Zweifellos wußte sie jetzt, welch entsetzliches Schicksal er im Sinn gehabt hatte. Zweifellos haßte und verabscheute sie ihn, wie er sich gehaßt und verabscheut hatte, als er diese Absichten gehegt hatte. Er hatte sie verloren. Er konnte des Verlustes nicht gewisser sein, nachdem er sie lebendig so vor sich gesehen hatte in einer Aura verfeinerten Wesens, das sie verwandelt und erhoben hatte.


  Früher hatte er sie geliebt, jetzt betete er sie an. Er wußte, daß er sie nie besitzen würde, aber schließlich konnte er sie sehen. Aus der Ferne konnte er sie betrachten. Vielleicht konnte er ihr dienlich sein, doch durfte sie niemals ahnen, daß er sie gefunden hatte, oder daß er lebte.


  Er fragte sich, ob sie je an ihn dachte oder ob sie sich nie der glücklichen Tage erinnerte, die sie zusammen verbracht hatten. Er wollte einfach nicht glauben, daß dies möglich sei, und dennoch erschien es fast gleichermaßen unglaubhaft, daß dieses schöne Mädchen derselbe zerzauste, halbnackte Kobold war, der hurtig durch die Zweige hüpfte, wenn sie in den sorglosen, glücklichen Tagen der Vergangenheit wetteiferten oder miteinander spielten. Es konnte nicht sein, daß ihr Gedächtnis nichts von der Vergangenheit aufbewahrte.


  Traurig durchstreifte Korak den Dschungel am Rand der Ebene und wartete auf die Ankunft seiner Meriem jener Meriem, die nie eintraf.


  Jemand anders kam ein großer, breitschultriger, khakigekleideter Mann an der Spitze einer dunkelhäutigen Schar ebenholzschwarzer Krieger. Das Gesicht des Mannes war von harten, strengen Linien durchfurcht, tiefe Sorgenfalten zeichneten seinen Mund und die Schläfen auch der entschlossene Ausdruck großen Zorns konnte die Sorge nicht verbergen.


  Korak sah den Mann unter sich vorbeigehen, während er sich auf dem großen Baum am Rande der schicksalsträchtigen, kleinen Lichtung verbarg, auf dem er zuvor schon Zuflucht gesucht hatte. Er sah ihn kommen und verharrte starr und steif, von tiefem Schmerz erfüllt, über ihm. Er sah, wie der Mann mit scharfen Augen den Boden absuchte, er aber saß nur da und schaute zu mit Augen, die ihm bald wehtaten vom intensiven Hinsehen. Er beobachtete, wie der Mann seinen Leuten zu verstehen gab, er habe gefunden, was er gesucht hatte, und sah ihn in nördlicher Richtung verschwinden, und noch immer saß Korak wie aus Stein gemeißelt, und sein Herz blutete in stumpfem Schmerz. Eine Stunde später ging er langsam von dannen, zurück in den Dschungel, nach Westen. Er bewegte sich lautlos, mit gebeugtem Kopf und hängenden Schultern wie ein alter Mann, der auf seinem Rücken die Bürde eines großen Schmerzes schleppte.


  Baynes folgte seinem schwarzen Führer, kämpfte sich durch dichtes Unterholz oder beugte sich beim Reiten tief über den Hals seines Pferdes. Oft mußte er absitzen, wenn die Zweige zu niedrig über die Erde hingen, als daß er hätte im Sattel bleiben können. Der Schwarze führte ihn den kürzesten Weg, der für einen Reiter eigentlich nicht taugte, und nach dem ersten Tagesmarsch war der junge Engländer gezwungen, sein Pferd aufzugeben und seinem gewandten Führer nur mehr zu Fuß zu folgen.


  Während der langen Stunden des Marschierens hatte der ehrenwerte Morison genug Zeit zum Nachdenken, und wenn er sich das Schicksal ausmalte, das Meriem seitens des Schweden wahrscheinlich zuteil wurde, steigerte sich sein Ingrimm gegen diesen Mann ins Maßlose. Aber gleich darauf folgte die Erkenntnis, daß nur seine eigenen niedrigen Absichten das Mädchen in diese schreckliche Situation gebracht hatten, und daß sie, selbst wenn sie Hanson entronnen wäre, mit ihm kaum besser daran gewesen wäre.


  Auch dämmerte ihm die Einsicht, daß Meriem für ihn doch unendlich wertvoller war, als er sich vorgestellt hatte. Zum ersten Mal begann er, sie mit anderen Frauen seines Bekanntenkreises zu vergleichen Frauen von edler Herkunft und in gehobener Position. Nun entdeckte er zur eigenen Überraschung, daß das junge Arabermädchen bei diesem Vergleich bei weitem nicht so schlecht wegkam wie sie. Daraufhin ging sein Haß auf Hanson auf ihn selbst über, er betrachtete sich mit Abscheu und sah sich und seine abscheuliche Handlungsweise in all ihrer verachtenswerten Gemeinheit. So wurde im Schmelztiegel der Schande in der weißen Hitze der nackten Wahrheit jene Leidenschaft, die dieser Mann für das Mädchen empfunden hatte, das er als ihm sozial untergeordnet betrachtet hatte, in Liebe umgeschmolzen. Und während er weiter vorwärtsstolperte, loderte in ihm neben der neugeborenen Liebe eine andere große Leidenschaft die des Hasses, der ihn drängte, Rache zu üben.


  Als ein Geschöpf des Müßiggangs und des Luxus hatte er niemals solche Mühseligkeiten und Qualen auf sich nehmen müssen, die jetzt seine ständigen Begleiter waren. Seine Kleidung war zerrissen, die Haut zerkratzt und blutig, dennoch drängte er den Schwarzen zu größerer Geschwindigkeit, obwohl er alle paar Dutzend Schritte vor Erschöpfung fast umgefallen wäre.


  Sein Rachedurst trieb ihn weiter und das Empfinden, daß er durch sein Leiden zumindest teilweise das große Unrecht sühne, das er dem geliebten Mädchen zugefügt hatte denn er hatte die Hoffnung, sie dem Schicksal doch noch entreißen zu können, in das er sie gelockt hatte, längst aufgegeben. »Zu spät! Zu spät!« tönte die schreckliche Begleitmusik zu seinen Gedanken, während er weitermarschierte. »Zu spät! Zu spät, um zu retten, doch nicht zu spät, um Rache zu üben!« Das hielt ihn aufrecht.


  Erst als es zu dunkel wurde, als daß sie noch etwas erkennen konnten, gönnte er sich und dem Boy eine Ruhepause. Während des Nachmittags hatte er dem ermatteten Führer dutzendmal mit Erschießen gedroht, wenn dieser beharrlich um eine Rast bat. Der Bursche war ganz verstört. Er konnte die deutliche Veränderung nicht begreifen, die so plötzlich über diesen weißen Mann gekommen war, der sich zuvor stets vor der Finsternis der Nacht gefürchtet hatte. Gern hätte er den ihn terrorisierenden Bwana verlassen, hätte er eine Gelegenheit dazu gehabt; aber Baynes ahnte, daß der andere dergleichen vorhatte, und gab ihm keine Chance. Tagsüber blieb er stets dicht bei ihm, und beim Schlafen in der provisorisch errichteten Dornenumzäunung kümmerlicher Schutz gegen umherstreifende Raubtiere tastete er immer wieder nach ihm.


  Daß der ehrenwerte Morison im wilden Dschungel überhaupt schlafen konnte, war genügend Beweis dafür, wie er sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden verändert hatte, und daß er dicht neben einem nicht allzugut duftenden Schwarzen liegen konnte, sprach von Möglichkeiten einer demokratischen Grundhaltung, die er sich nie hätte träumen lassen.


  Der Morgen fand ihn steif, lahm und wund vor, jedoch keineswegs weniger entschlossen, die Verfolgung von Hanson so schnell wie möglich wieder aufzunehmen. An einer Furt durch einen kleinen Fluß erlegte er mit dem Gewehr einen Rehbock, kurz nachdem sie ihr Lager ohne zu frühstücken abgebrochen hatten. Widerwillig genehmigte er eine Haltepause, in der sie kochten und aßen, dann ging es durch die Wildnis von Bäumen, Lianen und Unterholz wieder weiter.


  Inzwischen wanderte Korak langsam westwärts. Er stieß auf die Spur von Tantor, dem Elefanten, den er im tiefen Schatten des Dschungels schlummernd einholte. Der von Einsamkeit und Schmerz gepeinigte Affenmensch freute sich über die Gesellschaft seines riesigen Freundes. Dessen Rüssel umschlang ihn zärtlich und schwang ihn auf den mächtigen Rücken, wo er zuvor schon oft faul gelegen und den langen Nachmittag träumend hinter sich gebracht hatte.


  Weit im Norden folgte Big Bwana mit seinen schwarzen Kriegern verbissen der Spur der fliehenden Safari, die sie immer weiter von dem Mädchen wegführte, zu dessen Rettung sie aufgebrochen waren, während weit hinter ihnen beim Bungalow die Frau, die Meriem geliebt hatte, als sei sie ihr eigen Fleisch und Blut, ungeduldig und voll Sorge auf die Rückkehr des Rettungstrupps wartete, fest überzeugt, daß ihr unüberwindlicher Herr und Gebieter sie zurückbringen werde.


  


  


  Kapitel 22


  


  Während Meriem mit Malbihn kämpfte, der ihre Hände durch seinen muskulösen Griff fest an ihre Seiten preßte, erstarb jede Hoffnung in ihr. Sie gab keinen Laut von sich, denn sie wußte: Niemand war da, ihr zu Hilfe zu kommen. Auch hatte das Dschungeltraining in ihren früheren Lebensjahren sie gelehrt, wie vergeblich in der wilden Welt, in der sie aufgewachsen war, Hilferufe waren.


  Aber während sie noch rang, um sich zu befreien, berührte ihre Hand den Kolben von Malbihns Revolver im Halfter an seiner Hüfte. Langsam zog er sie zu den Decken, und langsam glitten ihre Finger um die heißersehnte Waffe und zogen sie aus der Lederhülle.


  Als Malbihn am Rande des ungeordneten Haufens von Decken stand, hörte Meriem plötzlich auf, von ihm wegzudrängen, und warf ihr Gewicht unversehens gegen ihn, mit dem Ergebnis, daß er nach hinten taumelte, seine Füße sich in den Decken verhedderten und er auf den Rücken fiel. Instinktiv streckte er die Hände aus, um sich zu retten, und im gleichen Augenblick richtete Meriem den Revolver auf seine Brust und drückte ab.


  Aber der Schlagbolzen traf eine leere Hülse, und Malbihn war wieder auf den Beinen und packte sie. Für einen kurzen Moment konnte sie ihm entrinnen und zum Zelteingang springen, doch kurz zuvor fiel seine schwere Hand auf ihre Schulter und riß sie zurück. Sie drehte sich blitzschnell um, packte mit der Wut einer verwundeten Löwin den Revolver am langen Lauf, holte weit über ihren Kopf aus und ließ ihn mit voller Wucht in Malbihns Gesicht niedersausen.


  Wild fluchend vor Schmerz und Zorn, taumelte der Mann zurück, gab sie frei und sank bewußtlos zu Boden. Ohne sich noch einmal umzuschauen, wandte sich Meriem um und floh ins Freie. Einige Schwarze sahen sie und versuchten, sie abzufangen, aber die Drohung mit der ungeladenen Waffe hielt sie auf Distanz. So gelangte sie aus der Umzäunung und verschwand Richtung Süden im Dschungel.


  Sie schwang sich geradewegs in die Zweige eines Baumes getreu den Waldinstinkten der kleinen Mangani, die sie gewesen war. Hier entledigte sie sich ihres Reitrocks sowie der Schuhe und Strümpfe, denn sie wußte, daß sie eine Reise und eine Flucht vor sich hatte, die eine Behinderung durch diese Kleidungsstücke nicht erlaubten. Reithosen und Jacke konnten wohl als Schutz gegen die Kälte und Dornen dienen, auch behinderten sie sie nicht übermäßig, doch Rock und Schuhe waren in den Bäumen unmöglich.


  Sie hatte sich noch nicht allzuweit entfernt, als ihr die Erkenntnis kam, wie gering ihre Chancen zu überleben waren ohne Mittel zur Verteidigung oder eine Waffe, mit der sie sich Fleisch beschaffen konnte. Warum hatte sie nicht daran gedacht, Malbihn den Patronengurt abzunehmen, ehe sie sein Zelt verließ! Mit Patronen für den Revolver bestand Hoffnung, Niederwild zu erlegen und sich gegen Feinde zu wehren, die sie auf ihrem Weg zurück zum vertrauten Herd von Bwana und My Dear behelligten.


  Diese Erkenntnis führte sie zu dem Entschluß, zurückzukehren und sich die dringend benötigte Munition zu beschaffen. Sie war sich im klaren, daß sie damit das Risiko einging, wieder gefangen zu werden. Aber ohne ein Mittel zur Verteidigung und zum Beschaffen von Fleisch konnte sie niemals hoffen, in Sicherheit zu gelangen. Und so wandte sie sich wieder dem Camp zu, aus dem sie gerade erst entkommen war.


  Sie hielt Malbihn für tot, so furchtbar war der Schlag gewesen, den sie ihm versetzt hatte, und sie hoffte, daß sich nach Einbruch der Dunkelheit eine Gelegenheit ergeben würde, ins Lager zu dringen und sein Zelt nach dem Patronengurt zu durchsuchen; kaum hatte sie jedoch in einem großen Baum am Rande der Umzäunung ein Versteck gefunden, von dem aus sie beobachten konnte, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden, sah sie den Schweden aus seinem Zelt auftauchen, sich das Blut aus dem Gesicht wischen und seine verängstigten Begleiter mit einem Hagel von Flüchen und Fragen zu bedenken.


  Kurz danach machte sich das ganze Camp auf die Suche nach ihr, und als sie sicher sein konnte, daß alle verschwunden waren, verließ sie ihr Versteck und rannte schnell über die Lichtung zu Malbihns Zelt. Schnell durchstöberte sie es, sah überall nach, konnte jedoch keine Munition entdecken. In einer Ecke befand sich jedoch eine Kiste, in dem der Schwede seine persönlichen Dinge aufbewahrte, die er durch seinen Häuptling in dieses westliche Camp hatte bringen lassen.


  Meriem untersuchte den Behälter, weil er vielleicht zusätzliche Munition enthielt. Er war in Segeltuch eingewickelt und verschnürt. Schnell löste sie die Stricke, riß den Deckel auf und kramte in dem Durcheinander verschiedenster Gegenstände. Die Kiste enthielt Briefe, Papiere und Ausschnitte aus alten Zeitungen, unter anderen Dingen auch das Foto eines kleinen Mädchens, auf dessen Rückseite ein Ausschnitt aus einer Pariser Tageszeitung geklebt war sie konnte ihn nicht lesen, denn er war vergilbt vom Alter und von der Berührung vieler Hände doch das Foto des kleinen Mädchens, das auch auf dem Zeitungsausschnitt zu sehen war, erweckte ihre Aufmerksamkeit. Wo hatte sie dieses Bild zuvor schon gesehen? Plötzlich gelange sie zu der Erkenntnis, daß dies ein Bild von ihr war, so, wie sie vor vielen Jahren ausgesehen hatte.


  Wo stammte es her? Wie war es in den Besitz dieses Mannes gelangt? Warum war es auch in einer Zeitung veröffentlicht worden? Was für eine Geschichte erzählten die verblichenen Buchstaben?


  Meriem stand ratlos vor diesem Rätsel, das ihre Suche nach Munition zutage gefördert hatte. Sie sah sich das verblaßte Foto eine Zeitlang an, dann fiel ihr ein, daß sie ja eigentlich der Munition wegen hergekommen war. Sie wandte sich abermals der Kiste zu, durchstöberte sie bis zum Boden und fand in der untersten Ecke eine kleine Schachtel Patronen. Ein Blick sagte ihr, daß sie für die Waffe bestimmt waren, die sie in ihre Reithosen geschoben hatte. Sie steckte sie in die Tasche und machte sich noch einmal daran, die seltsame Darstellung ihrer Person zu betrachten, die ihr in die Hand gefallen war.


  Als sie sich noch immer vergebens den Kopf zerbrach, um dieses unerklärliche Geheimnis zu entschlüsseln, drangen Stimmen an ihr Ohr. Sofort war sie hellwach. Sie kamen näher! Eine Sekunde später hörte sie das gotteslästerliche Fluchen des Schweden. Malbihn, ihr Verfolger, kehrte zurück! Meriem sprang schnell zum Eingang des Zeltes und blickte hinaus. Es war zu spät! Sie steckte in der Falle! Der Weiße und drei seiner schwarzen Kumpane kamen geradewegs über die Lichtung auf das Zelt zu. Was sollte sie tun? Sie steckte das Foto in ihre Weste, schob schnell eine Patrone in jede Kammer des Revolvers und wich in die äußerste Ecke des Zeltes zurück, wobei sie die Waffe auf den Eingang gerichtet hielt. Der Mann blieb draußen stehen, und Meriem konnte hören, wie er unflätig irgendwelche Instruktionen erteilte. Er hielt sich lange damit auf, und während er mit grober, bellender Stimme redete, suchte sie nach einem Fluchtweg. Sie bückte sich, hob die unterste Kante der Zeltbahn an und lugte hinaus. Auf dieser Seite war niemand zu sehen. Sie legte sich auf den Bauch und robbte unter der Zeltbahn durch, gerade als Malbihn mit einem letzten Wort an seine Männer ins Zelt trat.


  Meriem hörte ihn das Zelt durchqueren, dann erhob sie sich und rannte tief gebückt zu einer Eingeborenenhütte direkt dahinter. Drinnen wandte sie sich um und blickte zurück. Niemand war zu sehen. Sie war nicht entdeckt worden. Jetzt tönte ein gewaltiges Fluchen aus Malbihns Zelt. Der Schwede hatte entdeckt, daß seine Kiste durchwühlt worden war. Er brüllte seine Männer an, und als sie sie antworten hörte, schoß sie aus der Hütte und rannte zu jener Ecke der Umzäunung, die Malbihns Zelt am fernsten lag. An dieser Stelle hing ein Baum über das Dornengestrüpp, der in den Augen der die Muße liebenden Schwarzen zu groß gewesen war, um ihn zu fällen. So hatten sie die Umzäunung kurz vor ihm enden lassen. Meriem war den Umständen dankbar, die bewirkt hatten, daß gerade dieser Baum stehengeblieben war, da er ihr den dringend benötigten Fluchtweg bot.


  Aus ihrem Versteck sah sie Malbihn wieder in den Dschungel gehen. Diesmal ließ er jedoch drei seiner Boys als Wache im Camp zurück. Er ging nach Süden, und als er verschwunden war, umrundete Meriem die Umzäunung und begab sich zum Fluß. Hier lagen die Kanus, die benutzt worden waren, um die Gruppe vom gegenüberliegenden Ufer herüberzubringen. Es waren plumpe Fahrzeuge und für ein einzelnes Mädchen schwer zu handhaben, aber es gab keine andere Möglichkeit, den Fluß zu überqueren.


  Die Wache im Camp konnte den Anlegeplatz sehr gut überblicken. Die Überquerung unter ihren Augen zu wagen hätte zweifellos eine erneute Gefangennahme bedeutet. Ihre einzige Hoffnung lag darin, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten, es sei denn, es ergaben sich vorher schon besonders günstige Umstände. Eine Stunde lag sie und beobachtete die Wache, von der einer sich stets in einer Position befand, wo er sie sofort entdecken würde, sollte sie versuchen, eines der Kanus zu Wasser zu lassen.


  Da tauchte Malbihn wieder auf, erhitzt und schnaufend trat er aus dem Dschungel. Er rannte sofort zum Fluß, wo die Kanus lagen, und zählte sie. Ihm war ganz offensichtlich plötzlich eingefallen, daß das Mädchen hier übersetzen mußte, wenn sie zu ihren Beschützern zurückkehren wollte. Der Ausdruck der Erleichterung auf seinem Gesicht, als er entdeckte, daß keines der Kanus fehlte, legte beredtes Zeugnis darüber ab, was in seinem Kopf vorging. Er kehrte um und redete hastig mit dem Häuptling, der ihm aus dem Dschungel gefolgt war, und bei dem sich noch einige andere Schwarze befanden.


  Gemäß Malbihns Anweisungen ließen sie alle Kanus bis auf eines zu Wasser. Malbihn rief den Wachen im Camp etwas zu, und einen Augenblick später saß die ganze Gruppe in den Booten und paddelte stromauf.


  Meriem beobachtete sie, bis eine Flußbiegung oberhalb des Camps sie ihren Blicken entzog. Sie waren verschwunden! Sie war allein, und sie hatten ein Kanu zurückgelassen, in dem auch ein Paddel lag! Sie konnte diesen Glücksumstand kaum glauben. Weiter hier zu verweilen würde alle Hoffnung zunichtemachen. Schnell rannte sie aus ihrem Versteck und ließ sich zu Boden fallen. Zwischen ihr und dem Kanu lagen etwa ein Dutzend Yards.


  Weiter stromauf hinter der Biegung beorderte Malbihn seine Kanus ans Ufer. Er ging mit seinem Häuptling an Land und überquerte die Landspitze langsam auf der Suche nach einem Punkt, von wo aus er das Kanu sehen konnte, das er am Anlegeplatz zurückgelassen hatte. Er lächelte, so überzeugt war er vom Erfolg dieser Kriegslist früher oder später würde das Mädchen zurückkommen und versuchen, den Fluß in einem ihrer Kanus zu überqueren. Möglicherweise kam ihr dieser Gedanke erst später. Unter Umständen mußten sie ein, zwei Tage warten; aber daß sie kommen würde, falls sie noch lebte und nicht von den Männern ergriffen worden war, die er losgeschickt hatte, um den Dschungel zu durchsuchen, davon war er überzeugt. Daß sie jedoch so bald schon kommen würde, hatte er nicht erwartet, und als er die Landzunge schließlich hinter sich gebracht hatte und den Fluß überblicken konnte, sah er etwas, was ihm einen wilden Fluch entlockte sein Opfer hatte den Fluß bereits zur Hälfte überquert.


  Er machte kehrt und rannte schnell zu seinen Booten zurück, und der Häuptling folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie ließen sich hineinfallen, und Malbihn trieb seine Paddler zu äußersten Anstrengungen an. Die Kanus schossen in die Flußmitte und mit der Strömung abwärts in Richtung auf das fliehende Opfer. Meriem hatte den Fluß fast schon überquert, als sie sie sichteten. Im gleichen Augenblick entdeckte auch sie die Verfolger und verdoppelte ihre Bemühungen, das gegenüberliegende Ufer zu erreichen, ehe sie sie einholen konnten. Zwei Minuten Vorsprung war alles, was sie sich wünschte. Einmal in den Bäumen, konnte sie ihnen entwischen, das wußte sie genau. Ihre Hoffnungen waren wohlbegründet, sie konnten sie jetzt nicht mehr einholen der Vorsprung, der sie trennte, war zu groß.


  Malbihn trieb seine Männer mit einem Schwall übelster Flüche und einem Hagel von Faustschlägen zu schnellerem Paddeln an, denn er erkannte, daß das Mädchen seinen Klauen abermals entschlüpfte. Das vorderste Kanu, in dessen Bug er stand, war noch einhundert Yards hinter der fliehenden Meriem, als sie die Spitze ihres Fahrzeug unter die überhängenden Bäume am Ufer steuerte, die ihre Rettung waren.


  Malbihn schrie ihr zu, stehenzubleiben. Er schien vor Wut wahnsinnig geworden zu sein angesichts der Einsicht, daß er sie nicht einholen konnte, dann legte er das Gewehr an, zielte sorgfältig auf die schlanke Gestalt, die sich in die Bäume schwang, und feuerte.


  Er war ein ausgezeichneter Schütze. Praktisch konnte er auf eine derart kurze Entfernung nicht fehlschießen, und auch diesmal hätte er sein Ziel nicht verfehlt, hätte sich nicht genau in dem Augenblick, als sein Finger den Druckpunkt überwand, etwas ereignet, dem Meriem letztendlich das Leben verdankte. Der Zufall wollte es, daß am Ufer ein mit Wasser vollgesogener Baumstamm lag. Das eine Ende steckte tief im Schlamm des Grundes, das andere ragte nach oben bis dicht unter die Wasseroberfläche, so daß der Bug von Malbihns Kanu es berührte, als dieser feuerte. Die leichte Abweichung vom Kurs genügte, um das Korn des Gewehres vom Ziel wegzustoßen. Die Kugel pfiff über Meriems Kopf weg, ohne Schaden anzurichten, und einen Augenblick später war sie im Blattwerk des Baumes verschwunden.


  Sie lächelte, als sie sich zu Boden fallen ließ, um eine kleine Lichtung zu überqueren, wo einmal ein von Feldern umgebenes Eingeborenendorf gestanden hatte. Die halbzerstörten Hütten waren dem Verfall preisgegeben. Die üppige Vegetation des Dschungels überwucherte die angelegten Kulturen. Schon ragten kleine Bäume, wo einstmals die Dorfstraße gewesen war, aber Verwüstung und Einsamkeit lagen wie ein Leichentuch über der ganzen Szene. Für Meriem war es indes nur eine Stelle, wo es an großen Bäumen mangelte, die sie also schnell überqueren mußte, um auf der anderen Seite wieder den Dschungel zu erreichen, ehe Malbihn ans Ufer gelangt war.


  Die verlassenen Hütten erschienen ihr gerade dieses Umstands wegen recht günstig sie sah die scharfen Augen nicht, die sie von unzähligen Punkten aus beobachteten, aus zerfallenen Eingängen, hinter zusammenbrechenden Kornspeichern hervor. Von der drohenden Gefahr nicht das geringste ahnend, ging sie die Dorfstraße entlang, da diese den bequemsten Weg in den Dschungel darstellte.


  Eine Meile weiter ostwärts kämpfte sich ein Mann in zerfetzter Khakikleidung schmutzig, ausgezehrt, ungepflegt durch den Dschungel, immer der Spur folgend, die Malbihn hinterlassen hatte, als er Meriem in sein Camp brachte. Er blieb plötzlich stehen, als das Krachen von Malbihns Gewehr schwach durch das Pflanzengewirr des Waldes drang, und der Schwarze vor ihm tat es ihm nach.


  »Wir sind gleich da, Bwana«, sagte dieser. Sein Ton und sein Verhalten bekundeten Hochachtung und Respekt.


  Der Weiße nickte und gebot seinem ebenholzfarbenen Führer, weiter zu gehen. Es war der ehrenwerte Morison Baynes der Verwöhnte, der Sensible. Sein Gesicht und die Hände waren zerkratzt und mit geronnenem Blut bedeckt von den vielen Wunden, die er sich im Dorngestrüpp und Dickicht zugezogen hatte. Seine Kleidung hing in Fetzen herab. Aber unter dem Blut, dem Schmutz und den Lumpen war ein neuer Baynes zu erkennen ein attraktiverer Baynes als der Stutzer und Geck von ehemals.


  Im Herzen und in der Seele jedes Sohnes einer Frau liegt der Keim zu Männlichkeit und Ehre. Reue ob einer schurkischen Handlung und ein ehrenhaftes Verlangen, das Unrecht wiedergutzumachen, das er der Frau zugefügt hatte, von der er nun wußte, daß er sie wahrhaft liebte, hatten diese Keime in Morison Baynes zu schnellem Wachstum angeregt und die Metamorphose hatte stattgefunden.


  Die zwei wankten in der Richtung weiter, aus der der einzelne Gewehrschuß gekommen war. Der Schwarze war unbewaffnet Baynes hatte aus Furcht um dessen Loyalität ihn das Gewehr nicht einmal tragen lassen, das er auf dem langen Marsch oft genug nur zu gern hätte liegen lassen, aber jetzt, da sie sich ihrem Ziel näherten und er wußte, daß der Schwarze Malbihn ebenfalls glühend haßte, übergab er es ihm in der richtigen Erkenntnis, daß es zum Kampf kommen werde jedenfalls gedachte er, es darauf anzulegen. Schließlich war er der Rache wegen hergekommen. Er selbst war ein ausgezeichneter Revolverschütze und verließ sich lieber auf die kleinere Waffe an seiner Seite.


  Als die beiden sich mühsam zum Ziel durchkämpften, fuhren sie plötzlich zusammen, weil vor ihnen jetzt eine ganze Salve krachte. Dann folgte ein wirres Durcheinander von Schüssen, ein paar wilde Schreie, und Stille trat ein. Baynes war nicht zu bändigen in seinem Bestreben, schneller voranzukommen, aber gerade jetzt erschien der Dschungel tausendmal undurchlässiger als zuvor. Unzählige Male stolperte er und fiel. Zweimal folgte der Schwarze einer Spur, die im Nichts endete, so daß sie gezwungen waren, auf der eigenen Fährte wieder umzukehren. Aber schließlich gelangten sie an eine kleine Lichtung in der Nähe des großen Stroms eine Lichtung, auf der einst ein blühendes Dorf gestanden hatte, das aber jetzt düster und verlassen dalag und dem Verfall preisgegeben war.


  In der Vegetation des Dschungels, die überwuchert hatte, was einst die Hauptstraße des Dorfes gewesen war, lag der Körper eines schwarzen Mannes. Eine Kugel hatte sein Herz durchbohrt, und er war noch warm. Baynes und sein Begleiter blickten in alle Richtungen, konnten jedoch nirgends Anzeichen von Lebewesen entdecken. Sie lauschten gespannt.


  Was war das? Stimmen und das Patschen von Paddeln auf dem Fluß?


  Baynes rannte durch das tote Dorf zum Rand des Dschungels am Flußufer. Der Schwarze blieb an seiner Seite. Zusammen bahnten sie sich einen Weg durch das sie verbergende Blattwerk, bis sie den Fluß überblicken konnten, und da sahen sie fast schon am anderen Ufer Malbihns Kanus schnell dem Camp zusteuern. Der Schwarze erkannte sofort seine Stammesgenossen.


  »Wie kommen wir hinüber?« fragte Baynes.


  Der Schwarze zuckte die Schultern. Ein Kanu war nicht vorhanden, und die Krokodile machten jeden Versuch, ins Wasser zu steigen und hinüberzuschwimmen, zu einem selbstmörderischen Unternehmen. Gerade da blickte der Bursche zufällig vor sich hin. Unter ihm lag, zwischen den Zweigen eines Baumes verkeilt, das Kanu, in dem Meriem entkommen war. Der Neger packte Baynes am Arm und wies auf seinen Fund. Der ehrenwerte Morison konnte einen lauten Freudenschrei kaum unterdrücken. Schnell hangelten sich die beiden an den überhängenden Zweigen ins Boot hinunter. Der Schwarze ergriff das Paddel, und Baynes schob sie unter dem Baum hervor. Eine Sekunde später schoß das Kanu in die Strömung des Flusses und steuerte das gegenseitige Ufer und das Camp des Schweden an. Baynes hockte am Bug und beobachtete gespannt, wie die Männer drüben die anderen Kanus das Ufer emporzogen. Er sah Malbihn aus dem Bug des ersten Bootes steigen. Er sah, wie er sich umwandte und über den Fluß zurückblickte. Und er konnte sehen, wie überrascht er war, als sein Blick auf das ihn verfolgende Kanu fiel, und wie er seine Begleiter darauf aufmerksam machte.


  Er blieb am Ufer stehen und wartete, denn er sah nur ein Kanu mit zwei Männern darin da drohte ihm und seinen Leuten kaum eine Gefahr. Malbihn stand vor einem Rätsel. Wer war dieser Weiße? Er erkannte ihn nicht, obwohl Baynes Kanu sich jetzt schon in Strommitte befand und die Leute am Ufer die Gesichtszüge beider Insassen deutlicher sehen konnten. Einer von Malbihns Schwarzen erkannte seinen Stammesgenossen in der Person von Baynes Begleiter. Da ahnte Malbihn, wer dieser weiße Mann war, obwohl er seinen Augen nicht traute. Die Vermutung, daß der ehrenwerte Morison Baynes ihm mit nur einem Begleiter durch den Dschungel nachgespürt war, übertraf jegliches Vorstellungsvermögen. Schließlich erkannte er ihn unter dem Schmutz und der zerfetzten Kleidung, und nun war es nur noch ein kleiner Schritt zu der Ahnung, welche Beweggründe Baynes, den Schwächling, den Feigling, veranlaßt hatten, seiner Spur durch den wilden Dschungel zu folgen.


  Der Mann war gekommen, um von ihm Rechenschaft zu fordern und sich zu rächen. Es erschien unglaublich, doch konnte es keine andere Erklärung geben. Malbihn zuckte die Schultern. Nun, im Verlauf seiner langen, buntgescheckten Laufbahn hatten ihm noch ganz andere Leute aus ähnlichen Gründen nachgestellt. Er langte nach seinem Gewehr und wartete.


  Nun war das Kanu in Hörweite vom Ufer entfernt.


  »Was willst du?« rief Malbihn und hob drohend die Waffe.


  Der ehrenwerte Morison Baynes sprang auf.


  »Dich, du Hund!« schrie er, zog den Revolver und feuerte fast gleichzeitig mit dem Schweden.


  Als die zwei Schüsse verhallt waren, ließ Malbihn das Gewehr fallen, faßte sich verkrampft an die Brust, taumelte und fiel zuerst auf die Knie, dann nach vorn auf sein Gesicht. Baynes stand einen Moment stocksteif, sein Kopf zuckte krampfhaft nach hinten, dann sank er sehr ruhig zusammen und blieb auf dem Boden des Bootes liegen.


  Der schwarze Paddler wußte nicht recht, was er tun sollte. War Malbihn wirklich tot, dann konnte er weiterrudern und sich bedenkenlos seinen Stammesgenossen anschließen. War der Schwede jedoch nur verwundet, so war es für ihn sicherer, sich fern vom Ufer zu halten. Also zögerte er und blieb mit dem Kanu in Flußmitte. Er hegte inzwischen beträchtliche Hochachtung für seinen neuen Herrn und blieb von dessen Tod nicht unberührt. Als er die zusammengesunkene Gestalt im Bug des Bootes betrachtete, sah er, wie sie sich bewegte. Morison versuchte mühsam, sich herumzudrehen. Er lebte noch. Der Schwarze stieg nach vorn und verhalf ihm zu einer sitzenden Position. Er stand vor ihm, das Paddel in der Hand, und fragte Baynes, wo er getroffen sei, aber da krachte ein weiterer Schuß vom Ufer, und der Neger fiel kopfüber ins Wasser, das Paddel noch in den Händen er hatte einen Kopfschuß erhalten.


  Baynes blickte mühsam zum Ufer und sah, daß Malbihn sich auf den Ellenbogen aufgerichtet hatte und nach ihm zielte. Der Engländer ließ sich tief in das Kanu gleiten, als die Kugel über ihn hinwegpfiff. Malbihn war schwer verwundet und brauchte länger zum Zielen, auch war seine Treffsicherheit nicht mehr dieselbe wie früher. Mit großer Schwierigkeit drehte sich Baynes auf den Bauch, nahm den Revolver in die rechte Hand und zog sich hoch, bis er über die Bordwand des Kanus blicken konnte.


  Malbihn sah ihn sofort und feuerte, aber Baynes wich nicht aus und duckte sich auch nicht. Er zielte äußerst sorgfältig auf die Gestalt am Ufer, von dem die Strömung ihn nun wegtrug. Sein Finger überwand den Druckpunkt ein Blitz erfolgte und ein Knall, und Malbihns hünenhafte Gestalt zuckte vom Eindringen einer weiteren Kugel.


  Aber er war noch nicht tot. Abermals zielte er und feuerte, die Kugel zersplitterte die Bordwand des Kanus dicht neben Baynes Gesicht. Auch dieser feuerte wieder, während das Kanu weiter stromab getragen wurde, Malbihn antwortete vom Ufer, wo er in einer Lache des eigenen Blutes lag. So setzten die zwei verwundeten Männer verbissen ihr grauenvolles Duell fort, bis der sich windende afrikanische Fluß den ehrenwerten Morison Baynes um eine bewaldete Landspitze und außer Sicht getragen hatte.


  Kapitel 23


  


  Meriem hatte gerade die halbe Länge der Dorfstraße hinter sich gebracht, als eine Schar Neger in weißen Gewändern und Mischlinge aus den dunklen Eingängen der umliegenden Hütten hervorsprangen und sich auf sie stürzten. Sie versuchte zu fliehen, wurde jedoch von kräftigen Händen gepackt, und als sie sich schließlich aufs Bitten verlegte, sie gehen zu lassen, fiel ihr Blick auf einen großen, alten Mann, der sie aus den Falten seines Burnus grimmig ansah.


  Bei seinem Anblick taumelte sie in maßloser Überraschung und voller Entsetzen ein paar Schritte zurück. Es war der Scheich!


  Im Nu kehrten die alten Ängste und Schrecken ihrer Kindheit zu ihr zurück. Zitternd stand sie vor dem gräßlichen alten Mann wie ein Mörder vor dem Richter, der im Begriff ist, das Todesurteil über ihn zu verkünden. Sie wußte, daß er sie erkannt hatte. Die Jahre und die moderne Kleidung hatten sie nicht so sehr verändert, als daß jemand, dem sich ihre Gesichtszüge eingeprägt hatten, als sie noch ein Kind war, sie nicht wiedererkennen würde.


  »So bist du nun zu deinem Volk zurückgekehrt, ja?« spottete der Scheich. »Bettelst um Nahrung und Schutz, stimmts?«


  »Laß mich gehen«, rief sie. »Ich bitte dich um nichts anderes, als daß du mich zu Big Bwana zurückkehren läßt.«


  »Zu Big Bwana?« schrie der Scheich nachgerade, und dann folgte ein Schwall gotteslästerlicher arabischer Schimpfworte gegen den weißen Mann, den alle Missetäter des Dschungels fürchteten und haßten. »Du möchtest gern zu Big Bwana zurück, ist es so? Dort also bist du gewesen, seit du von mir weggelaufen bist? Und wer kommt jetzt über den Fluß, um dich zu holen etwa er?«


  »Der Schwede, den du einst aus deinem Land verjagt hast, als er und sein Komplize sich mit Mbeeda abgesprochen hatten, mich zu entführen«, erwiderte Meriem.


  Die Augen des Scheichs blitzten, und er rief seinen Männern zu, zum Ufer zu gehen und sich in den Büschen zu verbergen, damit sie Malbihn und seinen Trupp in den Hinterhalt locken und vernichten konnten, aber Malbihn war bereits gelandet, lag am Rand des Dschungels und verfolgte mit weitgeöffneten, ungläubigen Augen, was sich dort vor ihm auf der Straße des verlassenen Dorfes abspielte. Er hatte den Scheich gleich beim ersten Anblick erkannt. Es gab zwei Männer auf der Welt, die er fürchtete wie der Teufel das Weihwasser. Der eine war Big Bwana und der andere der Scheich. Ein einziger Blick auf die bekannte hagere Gestalt genügte, und er machte auf der Stelle kehrt und eilte zu seinem Kanu zurück, wobei er seine Begleiter anwies, ihm zu folgen. So geschah es, daß sich die Gruppe bereits wieder weit draußen auf dem Fluß befand, als der Scheich das Ufer erreichte, und nach einer Salve und einigen Abschiedsschüssen, die aus den Kanus erwidert wurden, rief der Araber seine Leute zurück, nahm die Gefangene in sicheren Gewahrsam und setzte sich Richtung Süden in Marsch.


  Eine der Kugeln von Malbihns Leuten streckte einen Schwarzen nieder, der auf der Dorfstraße stand, wo er mit einem anderen Meriem bewachen sollte, und seine Stammesgenossen ließen ihn liegen, wo er zusammengebrochen war, nachdem sie sich seine Kleidung und Habseligkeiten angeeignet hatten. Diesen Toten entdeckte Baynes, als er ins Dorf kam.


  Der Scheich und seine Gruppe waren den Fluß entlang nach Süden marschiert, als einer von ihnen die Kolonne verließ, um Wasser zu holen. Dabei hatte er Meriem verzweifelt vom gegenüberliegenden Ufer wegpaddeln sehen. Der Bursche hatte den Scheich auf das seltsame Bild aufmerksam gemacht eine weiße Frau allein in Zentralafrika, worauf der alte Araber seine Leute in dem verlassenen Dorf versteckt hatte, um sie gefangenzunehmen, sobald sie landete, denn er fahndete ständig nach Möglichkeiten, Lösegeld zu gewinnen. Mehr als einmal war in der Vergangenheit Gold durch seine Finger gerieselt, das er auf ähnliche Weise erworben hatte. Es war leichtes Geld, und der Scheich hatte nicht allzuviel davon, seit Big Bwana die Grenzen seines alten Herrschaftsgebietes so festgelegt hatte, daß der Scheich nicht wagte, im Umkreis von hundert Meilen um sein Besitztum von Eingeborenen Elfenbein zu stehlen. Und als die Frau nun in die Falle gegangen war, die er für sie aufgestellt hatte, und er sie als dasselbe kleine Mädchen erkannte, das er vor Jahren in jeder Weise schikaniert und mißhandelt hatte, kannte seine Freude keine Grenzen. Er verlor keine Zeit, die alte Vater-Tochter-Beziehung wiederherzustellen, die in der Vergangenheit zwischen ihnen bestanden hatte. Schon bei der ersten Gelegenheit schlug er sie heftig ins Gesicht. Er zwang sie, zu Fuß zu gehen, obwohl stattdessen einer seiner Leute hätte absitzen oder sie hinter einem anderen Reiter hätte mit aufsitzen können. Er schien unermüdlich zu sein im Erfinden neuer Methoden, sie zu quälen oder zu demütigen, und unter seinen Leuten gab es keinen, bei dem sie Mitgefühl fand oder der es gewagt hätte, sie zu verteidigen, selbst wenn sie dies gern getan hätten.


  Zwei weitere Tagesmärsche brachten sie schließlich zum Schauplatz ihrer Kindheit zurück, und das erste Gesicht, das sie erblickte, als sie durch das Tor in dem soliden Palisadenzaun getrieben wurde, war das der zahnlosen, häßlichen Mabunu, ihres vormaligen Kindermädchens. Es kam ihr vor, als seien all die dazwischenliegenden Jahre nur ein Traum gewesen. Wäre nicht ihre Kleidung gewesen und die Tatsache, daß sie gewachsen war, so hätte sie sie auch dafür halten können. Alles war noch so, wie sie es verlassen hatte die neuen Gesichter, die anstelle einiger alter getreten waren, spiegelten dieselbe bestialische, verderbte Sinnesart. Einige junge Araber hatten sich dem Scheich angeschlossen, seit sie weggewesen war. Sonst war alles dasselbe nein, nicht alles! Geeka fehlte, und sie vermißte sie sehr, als sei diese Puppe mit dem Elfenbeinkopf eine vertraute Freundin aus Fleisch und Blut gewesen. Sie vermißte ihre zerlumpte, kleine Busenfreundin, deren tauben Ohren sie einst all ihr Elend und ihre gelegentlichen Freuden anvertraut hatte Geeka mit den Gliedmaßen aus Holzsplittern und dem Rattenfellrumpf Geeka, die Unansehnliche Geeka, die über alles geliebte.


  Eine Zeitlang machten sich die Bewohner des Dorfes, die nicht mit dem Scheich unterwegs gewesen waren, einen Spaß daraus, das seltsam gekleidete weiße Mädchen zu inspizieren, das einige von ihnen noch als kleines Kind gekannt hatten. Mabunu heuchelte große Freude über ihre Rückkehr und verzog den zahnlosen Mund zu einer häßlichen Grimasse, mit der sie wohl zeigen wollte, wie begeistert sie war. Aber Meriem schauderte, wenn sie an die Grausamkeiten dieser schrecklichen alten Hexe in den vergangenen Jahren dachte.


  Unter den Arabern, die während ihrer Abwesenheit ins Dorf gekommen waren, befand sich auch ein großgewachsener junger Bursche von zwanzig Jahren ein gut aussehender, wild dreinblickender Jüngling der sie in unverhohlener Bewunderung anstarrte, bis der Scheich hinzukam und ihn fortschickte, und Abdul Kamak ging auch verdrossen.


  Nachdem die Dorfbewohner ihre Neugier befriedigt hatten, blieb Meriem meistens allein. Wie zuvor konnte sie sich im Dorf frei bewegen, denn der Palisadenzaun war hoch und solide, und die einzigen Tore wurden Tag und Nacht scharf bewacht; doch wie schon früher lag ihr nichts an der Gesellschaft der grausamen Araber und verderbten Schwarzen, die das Gefolge des Scheichs bildeten, deshalb zog sie sich in einen entlegenen Winkel innerhalb der Umzäunung zurück, wie sie es schon in den traurigen Tagen ihrer Kindheit stets getan hatte. Damals hatte sie oft unter den breit ausladenden Zweigen des großen Baumes, der über die Palisade ragte, mit ihrer geliebten Geeka gespielt. Der Baum war verschwunden, und Meriem erriet den Grund. Von jenem Baum hatte sich Korak an jenem Tag herabgeschwungen und den Scheich niedergeschlagen, als er sie aus dem Leben voller Elend und Qualen gerettet hatte, das so lange ihr Los gewesen war, daß sie sich an kein anderes mehr erinnern konnte.


  Innerhalb der Palisaden wuchsen jedoch niedrige Büsche, in deren Schatten sich Meriem niederließ, um nachzudenken. Ein leichtes Glücksgefühl erwärmte ihr Herz, als sie an ihre erste Begegnung mit Korak und die dann folgenden Jahre dachte, in denen er sie mit all der Fürsorglichkeit und Lauterkeit eines älteren Bruders umsorgt und beschützt hatte. Seit Monaten hatte er ihre Gedanken nicht mehr so in Anspruch genommen wie heute. Er schien ihr näher und teurer zu sein als je zuvor, und sie wunderte sich, daß ihre Empfindungen sich so weit von der Loyalität ihm gegenüber entfernt hatten. Und dann tauchte das Bild des ehrenwerten Morison aus der Erinnerung, des Stutzers, und Meriem war beunruhigt. Liebte sie diesen makellosen jungen Engländer wirklich? Sie dachte an die Sehenswürdigkeiten von London, die er ihr in so beredten Worten geschildert hatte, und versuchte, sich inmitten der fröhlichsten Gesellschaft der großen Stadt vorzustellen, allseits bewundert und geachtet. Die Bilder, die sie sich ausmalte, glichen denen, die der ehrenwerte Morison gemalt hatte. Es waren verlockende Bilder, dennoch trat hinter allen die halbnackte, muskulöse Gestalt des hünenhaften Adonis aus dem Dschungel hervor und wollte nicht weichen.


  Meriem preßte ihre Hand aufs Herz, während sie einen Seufzer unterdrückte, und dabei spürte sie das steife Papier des Fotos, das sie an sich genommen hatte, als sie sich aus Malbihns Zelt stahl. Sie holte es hervor und sah es sich genauer an, da sie jetzt mehr Zeit dazu hatte als zuvor. Sie war überzeugt, daß sie das als Kind war, und überprüfte jede Einzelheit des Bildes. Halb zwischen den Spitzen ihres bunten Kleidchens verborgen hing eine Kette mit einem Medaillon. Meriem zog die Brauen zusammen. Welche qualvoll unvollkommenen Erinnerungen rief beides wach! Konnte diese Blume offensichtlicher Zivilisation die kleine Araberin Meriem sein, Tochter des Scheichs? Es war unmöglich, und dennoch das Medaillon! Meriem kannte es. Sie hatte es zuvor schon gesehen, und es hatte ihr gehört. Welch seltsames Geheimnis lag in ihrer Vergangenheit verborgen?


  Während sie das Bild betrachtete, spürte sie plötzlich, daß sie nicht allein war jemand stand dicht hinter ihr jemand, der sich ihr lautlos genähert hatte. Schuldbewußt steckte sie das Bild wieder weg. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie war überzeugt, daß es der Scheich sei, und wartete in dumpfem Entsetzen auf den Schlag, der nach ihrer Erfahrung sogleich folgen mußte.


  Doch er blieb aus, und sie schaute über die Schulter in die Augen von Abdul Kamak, des jungen Arabers.


  »Ich habe das Bild gesehen, das du gerade weggesteckt hast«, sagte er. »Das bist du als Kind, als sehr kleines Kind. Darf ich es noch einmal sehen?«


  Meriem wich vor ihm zurück.


  »Ich gebe es dir wieder«, sagte er. »Ich habe von dir gehört und weiß, daß du dem Scheich, deinem Vater, keine Liebe entgegenbringst. Mir geht es genauso. Ich werde dich nicht verraten. Laß mich das Bild sehen.«


  Ohne Freunde unter grausamen Feinden, klammerte sich Meriem an den Strohhalm, den Abdul Kamak ihr hinhielt. Vielleicht fand sie in ihm den Freund, den sie brauchte. Jedenfalls hatte er das Bild gesehen, und wenn er kein Freund war, erzählte er vielleicht dem Scheich davon, und man würde es ihr wegnehmen. So konnte sie ebenso gut seiner Bitte entsprechen und nur darauf hoffen, daß er es ehrlich meinte und ehrlich mit ihr umgehen würde. Sie holte das Foto hervor und gab es ihm.


  Abdul Kamak sah es sich aufmerksam an und verglich die Gesichtszüge mit denen des Mädchens, das vor ihm am Boden saß und zu ihm aufblickte. Er nickte bedächtig.


  »Stimmt«, sagte er. »Das bist du, aber wo wurde es aufgenommen? Wie kommt es, daß die Tochter des Scheichs in der Kleidung der Ungläubigen steckt?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Meriem. »Ich habe es vor einigen Tagen zum ersten Mal gesehen, als ich es im Zelt des Schweden Malbihn entdeckte.«


  Abdul Kamak zog die Brauen zusammen. Er drehte das Bild um, und als sein Blick auf den alten Zeitungsausschnitt fiel, weiteten sich seine Augen. Er konnte Französisch lesen, zwar mühsam, aber es ging, denn er war in Paris gewesen, hatte dort mit einer Gruppe anderer Wüstensöhne sechs Monate auf einer Ausstellung verbracht und die Zeit genutzt, sich viele Bräuche, etwas von der Sprache und die meisten Laster der Eroberer seines Heimatlandes anzueignen. Nun machte er davon Gebrauch. Langsam und mühevoll entzifferte er den vergilbten Ausschnitt. Seine Augen waren auf einmal nicht mehr geweitet, vielmehr zu zwei Schlitzen verengt, er sah nun verschlagen aus. Als er mit Lesen fertig war, sah er das Mädchen an.


  »Hast du es gelesen?« fragte er.


  »Es ist Französisch, und das kann ich nicht lesen«, erwiderte sie.


  Er blickte sie lange schweigend an. Sie war sehr schön, und er verlangte nach ihr, wie viele andere Männer zuvor, die sie gesehen hatten. Schließlich ließ er sich neben ihr auf ein Knie nieder.


  Ihm war eine großartige Idee gekommen. Es handelte sich um ein Vorhaben, das er nur dann weiterverfolgen konnte, wenn er das Mädchen in Unkenntnis des Inhalts jenes Zeitungsausschnittes hielt.


  »Meriem, meine Augen haben dich heute zum ersten Mal gesehen, jedoch sofort meinem Herzen gesagt, daß es dir stets zu Diensten sein sollte«, raunte er. »Du kennst mich nicht, aber ich bitte dich, mir zu vertrauen. Ich kann dir helfen. Du haßt den Scheich mir geht es genauso. Ich werde dich ihm entreißen. Komm mit mir, dann werden wir in die große Wüste zurückkehren, wo mein Vater ein mächtigerer Scheich als deiner ist. Wirst du mit mir kommen?«


  Meriem sagte kein Wort. Sie wollte den einzigen Menschen nicht verletzen, der ihr Schutz und Freundschaft anbot, aber sie wünschte seine Liebe nicht. Der Mann deutete ihr Schweigen falsch, packte sie und zog sie an sich, aber Meriem wehrte sich und wollte sich befreien.


  »Ich liebe dich nicht«, rief sie. »Oh, bitte, tu nichts, weswegen ich dich hassen müßte. Du bist der einzige hier, der freundlich zu mir ist, und ich möchte dich gern haben, aber ich kann dich nicht lieben.«


  Abdul Kamak streckte sich zu voller Größe.


  »Du wirst lernen, mich zu lieben, denn ich werde dich nehmen, ob du willst oder nicht«, sagte er. »Du haßt den Scheich, also wirst du ihm nichts sagen, denn falls du es tust, werde ich ihm von dem Bild erzählen. Ich hasse den Scheich, und…«


  »Du haßt den Scheich?« ertönte eine grimmige Stimme hinter ihnen.


  Beide wandten sich um und sahen den Scheich einige Schritte entfernt vor ihnen. Abdul hielt noch immer das Bild in der Hand. Nun ließ er es blitzschnell in seinem Burnus verschwinden.


  »Ja, ich hasse den Scheich«, sagte er, und bei dieser Worten sprang er den älteren Mann an, schlug ihn mit einem Fausthieb zu Boden und rannte durch das Dorf zu der Leine, wo sein Pferd gesattelt und aufbruchbereit angepflockt war, denn er war im Begriff gewesen, zur Jagd zu reiten, als er das fremde Mädchen allein bei den Büschen hatte sitzen sehen.


  Abdul Kamak sprang in den Sattel und preschte zum Tor. Der Scheich war von dem Schlag, der ihn zu Boden geworfen hatte, einen Moment ganz benommen, raffte sich dann aber auf und rief seinen Leuten mit lauter Stimme zu, sie sollten den fliehenden Araber aufhalten. Ein Dutzend Schwarze sprangen auf, um den Reiter abzufangen, wurden jedoch entweder niedergeritten oder durch den langen Lauf von Abdul Kamaks Gewehr, mit dem er während des Galopps kräftig um sich schlug, einfach beiseitegefegt. Am Tor wurde er jedoch ganz gewiß aufgehalten. Schon waren die zwei dort aufgestellten Schwarzen im Begriff, die schweren Torflügel zu schließen. Da flog der Lauf des Gewehres empor. Der Wüstensohn ließ die Zügel fallen und feuerte im wilden Galopp einmal zweimal, und beide Torwächter sanken zu Boden, wo sie standen. Mit wildem Triumphgeschrei, die Muskete hoch über dem Kopf wirbelnd und sich im Sattel umdrehend, um seinen Verfolgern ins Gesicht zu lachen, preschte Abdul Kamak aus dem Dorf des Scheichs und wurde vom Dschungel verschluckt.


  Der Scheich raste vor Wut und ordnete die sofortige Verfolgung an, dann ging er schnell zu Meriem, die noch immer bei den Büschen saß, wo er sie verlassen hatte.


  »Das Bild!« rief er. »Von welchem Bild hat der Hund gesprochen? Gib es mir sofort!«


  »Er hat es mitgenommen«, erwiderte Meriem niedergeschlagen.


  »Was war darauf zu sehen?« forschte der Scheich weiter, packte sie grob bei den Haaren, zog sie hoch, und schüttelte sie wild. »Was war auf dem Bild zu sehen?«


  »Ich als kleines Mädchen«, sagte Meriem. »Ich habe es Malbihn, dem Schweden, gestohlen und hinten war ein Zeitungsausschnitt aufgeklebt.«


  Der Scheich wurde bleich vor Zorn.


  »Und was stand da gedruckt?« fragte er so leise, daß sie seine Worte kaum verstehen konnte.


  »Ich weiß es nicht. Es war auf französisch, und ich kann kein Französisch lesen.«


  Der Scheich schien erleichtert zu sein. Fast hätte er gelächelt, doch er schlug Meriem wieder, ehe er sich abwandte und mit den mahnenden Worten ging, sie solle nie mehr mit jemand anderem außer mit Mabunu oder ihm reden. Abdul Kamak aber galoppierte nach Norden, immer der Karawanenspur folgend.


  Als das Kanu außer Sicht und Schußweite des verwundeten Schweden getrieben war, sank der ehrenwerte Morison erschöpft zu Boden und blieb viele Stunden halb benommen liegen.


  Es war Nacht, als er endlich wieder voll bei Bewußtsein war. Doch er rührte sich nicht, blickte zu den Sternen auf, versuchte sich zu erinnern, wo er war, wo diese sanfte Schaukelbewegung des Dinges herrührte, auf dem er lag, und warum sich die Position der Sterne so schnell und wunderlich veränderte. Eine Weile glaubte er zu träumen, aber als er sich bewegte, um den Schlaf abzuschütteln, rief seine schmerzende Wunde ihm die Ereignisse zurück, die ihn in seine gegenwärtige Lage gebracht hatten. Nun erkannte er endlich, daß er in einem Eingeborenenkanu einen großen Fluß in Afrika entlangtrieb allein, verwundet und verloren.


  Unter Qualen richtete er sich zu einer sitzenden Haltung auf. Er bemerkte, daß die Wunde ihm weniger Schmerzen bereitete, als er geglaubt hatte, und betastete sie sanft sie blutete auch nicht mehr. Vielleicht war es nach allem nur eine Fleischwunde und nicht ernst zu nehmen. Würde sie ihn auch nur wenige Tage völlig bewegungsunfähig machen, so bedeutete dies den sicheren Tod, denn dann wäre er vielleicht zu geschwächt vom Hunger und von den Schmerzen, als daß er sich Nahrung beschaffen könnte.


  Seine Gedanken wandten sich von den eigenen Sorgen denen von Meriem zu. Natürlich nahm er an, daß sie zu dem Zeitpunkt, als er versucht hatte, das Camp des Schweden zu erreichen, sich bei diesem befunden hatte. Nun fragte er sich, was inzwischen mit ihr geschehen sei. Falls Hanson an seinen Wunden starb, wäre sie dann besser dran? Sie befand sich in der Gewalt gleichermaßen schurkischer Männer brutaler Wilder der niedersten Art. Baynes schlug die Hände vors Gesicht und bewegte den Oberkörper hin und her, während er sich das gräßliche Schicksal vor Augen hielt, das sich nun in sein Bewußtsein brannte. Und er war es gewesen, der dieses Schicksal über sie heraufbeschworen hatte!


  Von seinem niedrigen Verlangen getrieben, hatte er ein reines, unschuldiges Mädchen dem Schutz derer entrissen, die sie liebten, um sie dem bestialischen Schweden und dem widerwärtigen Gesindel seiner Umgebung in die Hände zu spielen. Erst als es zu spät war, hatte er das Ungeheuerliche des Verbrechens erfaßt, das er selbst geplant und in die Wege geleitet hatte. Erst als es zu spät war, hatte er begriffen, daß die neu entstandene Liebe, die in seiner Brust für das Mädchen glühte, größer war als sein Verlangen, größer als seine Begierde und größer als jede Leidenschaft, die er je zuvor empfunden hatte.


  Der ehrenwerte Morison war sich der Veränderung, die in ihm vorgegangen war, nicht voll bewußt. Hätte jemand behauptet, daß er jemals etwas anderes gewesen sei als die Verkörperung der Ehrenhaftigkeit und Ritterlichkeit, so hätte er dies sofort zurückgewiesen. Er wußte, daß er etwas ganz Abscheuliches im Sinn gehabt hatte, als er geplant hatte, Meriem nach London zu entführen, doch er entschuldigte sich damit, daß seine große Leidenschaft für das Mädchen durch die Intensität ihrer Glut seine Moralauffassungen zeitweise ins Wanken gebracht hatte. Nun war tatsächlich ein neuer Baynes geboren worden. Nie wieder würde eine solche Begierde, und wäre sie noch so stark, diesen Mann zur Unehrenhaftigkeit verleiten. Sein Moralempfinden war durch die seelischen Qualen gestärkt worden, die er erleiden mußte. Körper und Geist waren durch Schmerz und Reue geläutert worden.


  Sein ganzes Sinnen und Trachten war nun darauf gerichtet, zu sühnen sich auf Meriems Seite zu schlagen und, wenn notwendig, sein Leben zu ihrem Schutz einzusetzen. Er suchte das Kanu nach dem Paddel ab, denn der Entschluß hatte bei ihm das Verlangen nach sofortigem Handeln ausgelöst, ungeachtet seiner Schwäche und Verwundung. Aber das Paddel war verschwunden. Er blickte zum Ufer. In der Dunkelheit der mondlosen Nacht sah er undeutlich die schwarze, drohende Masse des Dschungels, gleichwohl löste dieser Anblick kein Entsetzen bei ihm aus, wie es in der Vergangenheit der Fall gewesen war. Er wunderte sich nicht einmal, daß er keine Angst hatte, und daß seine Gedanken völlig von der Gefahr in Anspruch genommen wurden, die jemand anderem drohte.


  Er kniete sich hin, beugte sich über die Bootswand und begann, mit den Händen kraftvoll zu rudern. Obwohl es ihn ermüdete und schmerzte, hielt er an dieser selbst auferlegten Mühe stundenlang fest. Ganz allmählich näherte sich das treibende Kanu dem Ufer. Der ehrenwerte Morison konnte direkt sich gegenüber einen Löwen brüllen hören, es klang so nahe, daß er spürte, er müsse fast am Ufer sein. Er zog sein Gewehr näher zu sich, hörte indes nicht auf zu paddeln.


  Nach einer Zeit, die dem ermatteten Mann wie eine Ewigkeit vorkam, fühlte er, wie Zweige das Kanu streiften, und hörte das Wasser um sich herum plätschern. Er hob den Arm und hielt einen Augenblick später einen belaubten Zweig in der Hand. Abermals brüllte der Löwe diesmal schien er sehr nahe zu sein, und Baynes fragte sich, ob das Tier ihm vielleicht das Ufer entlang gefolgt sei und darauf warte, daß er an Land ging.


  Er prüfte die Stärke des Astes, an den er sich klammerte. Er schien dick genug zu sein, ein Dutzend Männer zu tragen. Dann langte er nach unten, hob das Gewehr vom Boden des Kanus und streifte den Riemen über die Schulter. Abermals prüfte er den Ast, dann langte er so weit er konnte nach oben, um einen sicheren Halt zu finden, und zog sich unter Schmerzen langsam hoch, bis seine Füße das Kanu nicht mehr berührten, das, nun in Freiheit, lautlos unter ihm wegglitt, um auf ewig in der Finsternis der dunklen Schatten weiter stromab zu verschwinden.


  Er hatte die Brücken hinter sich verbrannt. Nun mußte er entweder weiter hinaufklettern oder zurück in den Fluß fallen, einen anderen Weg gab es nicht. Er versuchte, ein Bein über den Ast zu schwingen, doch dies überstieg seine Kraft, denn er war noch sehr schwach. Eine Zeitlang hing er da und spürte, wie seine Kräfte nachließen. Er wußte, er mußte sofort den Ast darüber erreichen, oder es würde zu spät sein.


  Plötzlich brüllte der Löwe ihm fast ins Ohr. Baynes blickte hinauf. Er sah zwei glühende Punkte gar nicht weit von ihm entfernt und etwas oberhalb. Der Löwe stand an der Uferkante, starrte ihn an und wartete auf ihn. Soll er ruhig warten, dachte der ehrenwerte Morison. Löwen können keine Bäume erklimmen, und wenn ich auf diesem hier weiter hinaufkomme, bin ich vor ihm sicher.


  Die Füße des jungen Engländers hingen fast über der Wasseroberfläche dichter, als er es ahnte, denn unter ihm herrschte pechschwarze Finsternis. Da vernahm er eine leichte Bewegung im Fluß unten, und etwas schlug gegen seinen Fuß, dann folgte ein Laut, den er sofort richtig erkannte das Klappen mächtiger Kiefer, die zuschnappten.


  »Mein Gott, das Biest hätte mich beinahe erwischt!« rief der ehrenwerte Morison laut und nahm sofort seine Bemühungen wieder auf, nach oben in relative Sicherheit zu gelangen, aber bei dieser letzten Anstrengung erkannte er, daß sie vergebens war. Die Hoffnung, die ihn bislang hatte ausharren lassen, begann zu schwinden. Er spürte, wie ermattet er war, die Finger waren wie tot und würden sich gleich von dem Ast lösen und er würde zurück in den Fluß fallen geradewegs in den Rachen des gräßlichen Todes, der ihn dort erwartete.


  Da hörte er etwas in den Blättern über ihm rascheln, als bewege sich dort ein Lebewesen. Der Zweig, an den er sich klammerte, beugte sich unter einem zusätzlichen Gewicht, und keinem sonderlich leichten. Das konnte man an seinem beträchtlichen Absinken sehen. Aber Baynes hielt sich weiterhin verzweifelt fest er wollte sich nicht freiwillig dem Tod über ihm oder unter ihm ausliefern.


  Da spürte er eine weiche, warme Berührung an der Hand, die den Zweig umfaßte, dann griff oben aus der Finsternis etwas nach ihm und zog ihn in das Astgewirr des Baumes.


  


  


  Kapitel 24


  


  Zuweilen auf Tantors Rücken liegend, dann wieder einsam und allein den Dschungel durchstreifend, kam Korak langsam in südwestlicher Richtung voran. Er legte täglich nur einige Meilen zurück, hatte er doch ein ganzes Leben vor sich und eigentlich kein richtiges Ziel vor Augen. Vielleicht hätte er sich schneller fortbewegt, hätte er nicht ständig daran denken müssen, daß er sich mit jeder Meile mehr von Meriem entfernte die freilich nicht mehr seine Meriem war wie ehedem, seinem Herzen jedoch noch immer nahestand.


  So geriet er auf die Spur der Bande des Scheichs, die von der Stelle, wo dieser Meriem wieder in seine Gewalt gebracht hatte, flußabwärts zu seinem Palisadendorf zog. Korak wußte ziemlich gut, wer vor ihm entlangmarschiert war, denn es gab nur wenige Lebewesen in dem großen Dschungel, die ihm nicht bekannt waren, obwohl es Jahre her war, seit er so weit nördlich gekommen war. Er hatte mit dem alten Scheich jedoch nichts zu schaffen, so gedachte er nicht, ihm weiter zu folgen je mehr er sich von den Menschen fernhielt, desto wohler fühlte er sich am liebsten hätte er nie wieder ein menschliches Antlitz vor Augen gehabt. Menschen hatten ihm bis jetzt nur Schmerz und Unglück gebracht.


  Der Fluß lud zum Fischefangen ein, deshalb watete er am Ufer entlang, fing sich welche nach seiner Methode und aß sie roh. Als die Nacht kam, rollte er sich auf einem großen Baum dicht am Wasser zusammen auf demselben, von dem aus er am Nachmittag die Fische gefangen hatte und lag bald in tiefem Schlaf. Numa brüllte unter ihm und weckte ihn. Er war im Begriff, den lästigen Nachbarn zornig zur Ruhe zu mahnen, als etwas seine Aufmerksamkeit wachrief. Er lauschte. Was war das auf dem Baum dicht bei ihm? Jawohl, er hörte deutlich, wie jemand unter ihm versuchte, sich hochzuziehen. Dann klappte der Rachen eines Krokodils unten im Wasser, gefolgt von dem leisen, aber deutlich vernehmbaren Ausruf: »Mein Gott, das Biest hätte mich beinahe erwischt!« Die Stimme klang vertraut.


  Korak blickte zu dem Sprecher hinunter. Vor dem Hintergrund der schwach luminiszierenden Wasseroberfläche sah er die Gestalt eines Mannes, der sich an einen der unteren Äste klammerte. Lautlos und schnell kletterte der Affenmensch hinunter. Er spürte eine Hand unter seinem Fuß, langte nach unten, packte den Mann und zog ihn hoch. Dieser wehrte sich schwach und schlug nach ihm, doch Korak schenkte dem ebensowenig Beachtung wie Tantor einer Ameise. Er schleppte seine Last in größere Sicherheit und zu einer bequemeren Lagerstätte in Gestalt einer breiten Astgabel und lehnte den Mann dort in sitzender Position an den Stamm. Noch immer brüllte Numa unter ihnen, zweifellos ergrimmt, weil man ihn seiner Beute beraubt hatte. Korak schrie ihn an, rief ihm in der Sprache der großen Affen »Alter grünäugiger Aasfresser«, »Bruder von Dango«, der Hyäne, zu und bedachte ihn mit weiteren deftigen Ausdrücken aus dem Dschungelwortschatz.


  Der ehrenwerte Morison Baynes hörte zu und war fest überzeugt, daß ein Gorilla ihn ergriffen hatte. Er tastete nach dem Revolver, und als er ihn verstohlen aus dem Halfter zog, fragte eine Stimme in perfektem Englisch: »Wer sind Sie?«


  Baynes wäre fast von dem Ast gefallen, so verblüfft war er.


  »Mein Gott, Sie sind ein Mensch?« fragte er.


  »Was glauben Sie denn, was ich bin?« fragte Korak zurück.


  »Ein Gorilla«, antwortete Baynes wahrheitsgemäß.


  Korak lachte.


  »Wer sind Sie?« wiederholte er.


  »Ich bin Engländer und heiße Baynes, aber wer zum Teufel sind Sie?« fragte der ehrenwerte Morison.


  »Sie nennen mich den Killer«, erwiderte Korak und nannte die englische Übersetzung des Namens, den Akut ihm gegeben hatte. Nach einer Pause, in der der ehrenwerte Morison versuchte, trotz der pechschwarzen Finsternis die Gesichtszüge dieses seltsamen Wesens zu erkennen, in dessen Hände er gefallen war, setzte Korak hinzu: »Sind Sie doch derselbe, den ich am Rand der großen Ebene im Osten das Mädchen küssen sah, bevor der Löwe Sie dann angriff?«


  »Ja«, antwortete Baynes.


  »Was tun Sie hier?«


  »Das Mädchen wurde geraubt und ich versuche, sie zu retten.«


  »Geraubt!« Das Wort klang wie ein Gewehrschuß. »Wer hat sie geraubt?«


  »Der schwedische Händler Hanson«, erwiderte Baynes.


  »Wo ist er jetzt?«


  Baynes berichtete Korak alles, was ihm widerfahren war, seit er auf Hansons Camp gestoßen war. Noch ehe er geendet hatte, war die Finsternis dem ersten Morgengrauen gewichen. Korak sicherte den Engländer auf dem Baum, so gut es ging, füllte die Feldflasche mit Wasser aus dem Fluß und brachte ihm Früchte zur Nahrung. Dann sagte er ihm Lebewohl.


  »Ich gehe zum Camp des Schweden und bringe das Mädchen hierher zurück«, verkündete er.


  »Dann will ich mitgehen«, erklärte Baynes. »Es ist mein Recht und meine Pflicht, denn sie sollte meine Frau werden.«


  Korak fuhr zusammen. »Sie sind verwundet. Der Marsch wäre zu anstrengend für Sie. Allein komme ich viel schneller voran.«


  »Dann gehen Sie«, erwiderte Baynes. »Aber ich folge Ihnen. Es ist mein Recht und meine Pflicht.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Korak schulterzuckend. Wenn dieser Mann unbedingt getötet werden wollte, ging ihm dies nichts an. Am liebsten hätte er ihn selbst umgebracht, doch er versagte es sich um Meriems willen. Wenn sie ihn liebte, mußte er tun, was in seinen Kräften stand, um ihn am Leben zu erhalten, indes konnte er ihn nicht daran hindern, ihm zu folgen, ihm allenfalls davon abraten, und dies hatte er auch in vollem Ernst getan.


  So machte sich Korak eilends Richtung Norden auf den Weg, und weit hinter ihm folgte langsam und unter Schmerzen der erschöpfte und verwundete Baynes. Korak hatte das Flußufer gegenüber Malbihns Camp erreicht, noch ehe Baynes zwei Meilen zurückgelegt hatte. Am späten Nachmittag schleppte sich der Engländer noch immer müde dahin und mußte oft Ruhepausen einlegen, da hörte er plötzlich den Hufschlag eines galoppierenden Pferdes hinter sich. Instinktiv suchte er im Gebüsch Deckung, und einen Augenblick später preschte ein weißgekleideter Araber vorbei. Baynes rief ihn nicht an. Er kannte die Wesenszüge dieser Leute, die so weit nach Süden vordrangen vom Hörensagen, und das hatte ihn zu der Überzeugung gebracht, daß man eher mit einer Schlange oder einem Panther Freundschaft schließen könne als mit einem dieser schurkigen Abtrünnigen aus dem Norden.


  Als Abdul Kamak in nördlicher Richtung verschwunden war, setzte Baynes seinen mühseligen Marsch fort. Eine halbe Stunde später wurde er abermals durch das unverkennbare Geräusch galoppierender Pferde überrascht. Diesmal waren es viele. Einmal mehr suchte er nach einem Versteck. Er überquerte jedoch gerade offenes Gelände, das keine Möglichkeiten der Deckung bot. Also ging er in einen langsamen Trab über das beste, was er bei seinem geschwächten Zustand tun konnte. Aber das genügte nicht, ihn in Sicherheit zu bringen, und noch ehe er die entgegengesetzte Seite der offenen Fläche erreicht hatte, kam hinter ihm eine Bande weißgekleideter Reiter in Sicht.


  Als sie ihn erblickten, schrien sie ihn auf arabisch an, was er natürlich nicht verstand. Dann umzingelten sie ihn drohend und zornig. Ihre Fragen waren für ihn unverständlich, ebensowenig konnten sie etwas mit seinem Englisch anfangen. Der Anführer verlor schließlich die Geduld und befahl zweien seiner Leute, ihn zu ergreifen, was sie unverzüglich taten. Sie entwaffneten ihn und geboten ihm, bei einem der anderen Reiter hinten mit aufzusitzen, danach machten die beiden, die zu seiner Bewachung abgestellt worden waren, mit ihm kehrt und ritten nach Süden zurück, während die anderen die Verfolgung von Abdul Kamak fortsetzten.


  Als Korak am Ufer des Flusses anlangte, von wo aus er Malbihns Camp sehen konnte, wußte er nicht, wie er übersetzen könne. Er konnte zwischen den Hütten innerhalb der Umzäunung Leute umherlaufen sehen offensichtlich war Hanson noch da. Korak wußte ja nicht, wer sich in Wirklichkeit hinter diesem Namen verbarg.


  Wie sollte er über den Fluß kommen? Nicht einmal er wagte es, sich den Gefahren des Stromes auszusetzen es bedeutete den sicheren Tod. Einen Augenblick stand er unschlüssig, dann machte er kehrt, eilte in den Dschungel zurück und stieß immer wieder einen seltsamen, schrillen, durchdringenden Schrei aus. Ab und zu blieb er stehen und lauschte, als erwarte er eine Antwort auf den unheimlichen Ruf, dann drang er weiter in den Wald ein.


  Schließlich wurden seine Bemühungen belohnt, denn er hörte deutlich den Laut, auf den er gewartet hatte das Trompeten eines Elefantenbullen, und einige Augenblick später brach Korak durch das Gehölz und stand Tantor gegenüber, der mit erhobenem Rüssel vor ihm aufragte und mit den großen Ohren wedelte.


  »Schnell, Tantor!« rief der Affenmensch, und das Tier hob ihn sich auf den Rücken. »Beeil dich!« Nun setzte sich der mächtige Dickhäuter durch den Dschungel in Marsch, geleitet durch die Stöße nackter Fersen gegen die Seiten seines Kopfes.


  Gen Nordwesten lenkte Korak sein großes Reittier, bis sie etwa eine Meile oberhalb von Malbihns Camp an den Fluß kamen. Er wußte, daß sich hier eine Elefantenfurt befand. Ohne innezuhalten drängte der Affenmensch das Tier in den Fluß, und mit hocherhobenem Rüssel stampfte Tantor stetig dem gegenüberliegenden Ufer zu. Einmal griff ein unbedachtes Krokodil sie an, aber der sich windende Rüssel tauchte unter, packte es um die Mitte des Rumpfes, förderte es ans Tageslicht und schleuderte es hundert Fuß stromab. So erreichten sie sicher das gegenüberliegende Ufer, wobei Korak hoch und trocken über den angeschwollenen Fluten schaukelte.


  Nun wanderte Tantor beflissen nach Süden, unbekümmert, in schwingender Gangart, die jegliches Hindernis außer größeren Dschungelbäumen unbeachtet ließ. Manchmal mußte Korak den breiten Nacken des Tieres verlassen und sich in die Bäume schwingen, so dicht streiften die Zweige den Elefantenrücken, aber schließlich langten sie am Rande der Lichtung an, wo das Lager des abtrünnigen Schweden lag, aber selbst hier gingen sie nicht langsamer oder hielten inne. Das Tor lag an der Ostseite des Camps, dem Fluß zugewandt. Tantor und Korak näherten sich von Norden. Da gab es kein Tor, aber was machte das den beiden schon aus?


  Auf ein Wort des Affenmenschen hob Tantor den schlanken Rüssel hoch über die Dornen, schob die Brust gegen die Umzäunung und schritt durch, als existiere sie nicht. Ein Dutzend Schwarze hockten vor ihren Hütten und blickten beim Geräusch des Durchbruchs auf. Vor Entsetzen und Verwirrung laut aufheulend, schnellten sie empor und flohen zu den offenen Toren. Tantor wollte sie verfolgen. Er haßte Menschen und glaubte, Korak sei gekommen, um diese zu jagen, doch der Affenmensch hielt ihn zurück und lenkte ihn zu einem großen Segeltuchzelt inmitten der Lichtung dort sollten das Mädchen und ihr Entführer zu finden sein.


  Malbihn lag vor seinem Zelt unter einem Baldachin in einer Hängematte. Seine Wunden schmerzten, er hatte viel Blut verloren und fühlte sich sehr schwach. Erstaunt blickte er auf, als er die Schreie seiner Männer vernahm und sie zum Tor laufen sah. Dann tauchte um die Ecke seines Zeltes eine riesige Masse auf, und Tantor, der große Elefantenbulle, ragte über ihm. Malbihns Boy empfand weder Zuneigung noch Loyalität für seinen Herrn und stürzte beim ersten Anblick des Tieres auf und davon, so war Malbihn sich selbst überlassen und hilflos.


  Der Elefant stand nur wenige Schritte von dem Verwundeten entfernt. Malbihn duckte sich zusammen und stöhnte. Er war zu schwach, um davonzulaufen. So mußte er liegenbleiben, mit weitgeöffneten Augen entsetzt in die rotumrandeten, zornigen kleinen Äuglein des Dickhäuters starren und auf seinen Tod warten.


  Da glitt zu seiner Verwunderung ein Mann vom Rücken des Elefanten zu Boden. Malbihn erkannte in der seltsamen Gestalt sofort jenes Wesen, das mit Affen und Pavianen Umgang pflegte den weißen Krieger des Dschungels, der den Königspavian befreit und die ganze zornige Horde behaarter Teufel gegen ihn und Jenssen geführt hatte. Er duckte sich noch tiefer.


  »Wo ist das Mädchen?« fragte Korak auf englisch.


  »Was für ein Mädchen?« fragte Malbihn zurück. »Hier ist keines nur die Frauen meiner Boys sind da. Möchten Sie eine davon haben?«


  »Das weiße Mädchen«, erwiderte Korak. »Lügen Sie mich nicht an Sie haben sie von ihren Freunden weggelockt. Sie muß hier sein. Wo ist sie?«


  »Das war nicht ich«, rief Malbihn. »Das war ein Engländer, er hat mich angeheuert, sie zu stehlen. Er wollte sie mit nach London nehmen. Sie war auch bereit mitzugehen. Baynes ist sein Name. Gehen Sie zu ihm, wenn Sie wissen wollen, wo das Mädchen ist.«


  »Ich komme gerade von ihm«, sagte Korak. »Er hat mich zu Ihnen geschickt. Das Mädchen ist nicht bei ihm. Nun hören Sie auf zu lügen und sagen Sie mir die Wahrheit. Wo ist sie?« Korak trat drohend auf den Schweden zu.


  Malbihn fuhr zurück, so zornig schaute der andere drein.


  »Ich sage es Ihnen«, rief er. »Tun Sie mir nichts, dann will Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Ich hatte das Mädchen hier, aber Baynes war es, der sie überredete, ihre Freunde zu verlassen er versprach, sie zu heiraten. Er weiß nicht, wer sie ist, ich aber weiß es, und auch, daß eine große Belohnung für jeden ausgesetzt ist, der sie zu ihren Leuten zurückbringt. Die wollte ich mir holen. Aber das Mädchen ist mir entkommen und hat den Fluß in einem meiner Kanus überquert. Ich folgte ihr, doch der Scheich war dort, Gott mag wissen, auf welche Weise. Er hat sie gefangengenommen, mich angegriffen und zurückgetrieben. Dann tauchte Baynes auf, fuchsteufelswild, weil er das Mädchen verloren hatte, und schoß auf mich. Wenn Sie sie haben wollen, dann gehen Sie zum Scheich und bitten Sie um sie sie gilt seit ihrer Kindheit als seine Tochter.«


  »Aber sie ist es nicht?« fragte Korak.


  »Keineswegs«, antwortete Malbihn.


  »Wer ist sie dann?« fragte Korak.


  Hier sah Malbihn seine Chance. Vielleicht konnte er sein Wissen nach alledem jetzt zu seinem Vorteil nutzen möglicherweise sogar sein Leben retten. Er war nicht so naiv anzunehmen, daß dieser wilde Affenmensch die geringsten Bedenken haben würde, ihn zu erschlagen.


  »Falls Sie sie finden, werde ich es Ihnen sagen, sofern Sie mir versprechen, mein Leben zu schonen und die Belohnung mit mir zu teilen«, erklärte er. »Falls Sie mich töten, werden Sie es nie erfahren, denn außer mir weiß es nur der Scheich, und er wird es nie erzählen. Das Mädchen selbst hat keine Ahnung von seiner Herkunft.«


  »Wenn Sie mir die Wahrheit gesagt haben, will ich Sie verschonen«, sagte Korak. »Ich gehe jetzt zum Dorf des Scheichs, und sollte das Mädchen nicht dort sein, komme ich zurück und töte Sie. Und was die andere Information betrifft, die Sie haben, so werden wir einen Weg finden, sie Ihnen abzukaufen, sofern das Mädchen, wenn wir sie gefunden haben, noch daran interessiert ist.«


  Der Ausdruck in den Augen des Killers und seine besondere Betonung des Wortes »abzukaufen« wirkten nicht sonderlich beruhigend auf Malbihn. Falls er keine Möglichkeit zu fliehen fand, würde dieser Teufel offensichtlich sowohl hinter das Geheimnis kommen als auch ihn ins Jenseits befördern, noch ehe er mit ihm fertig war. Er wünschte, der Killer würde endlich verschwinden und diesen böse blickenden Begleiter mitnehmen. Die hin und her schwankende Masse ragte über ihm, und die kleinen, häßlichen Augen des Elefanten verfolgten jede seiner Bewegungen und machten ihn nervös.


  Korak trat ins Zelt des Schweden, um sicherzugehen, daß Meriem dort nicht versteckt wurde. Als er darin verschwunden war, trat Tantor, die Augen weiter auf Malbihn geheftet, einen Schritt näher an ihn heran. Elefanten haben nicht allzu gute Augen, doch der große Elefantenbulle hegte offensichtlich von Anfang an Mißtrauen gegen diesen Weißen mit dem gelben Bart. Nun reckte er den schlangenähnlichen Rüssel gegen ihn, und Malbihn verkroch sich noch tiefer in seiner Hängematte.


  Das höchst empfindsame Körperglied glitt schnüffelnd am Körper des angstbebenden Malbihn auf und ab. Tantor gab ein leises Brummen von sich. Seine kleinen Augen funkelten. Schließlich erkannte er den Mann wieder, der vor vielen Jahren seine Gefährtin getötet hatte. Tantor, der Elefant, vergißt und vergibt nie. Malbihn las in der dämonischen Visage über sich die mörderische Absicht des Tieres. Er rief laut nach Korak. »Hilfe! Hilfe! Dieser Teufel will mich töten!«


  Korak kam gerade noch aus dem Zelt gestürzt, um zu sehen, wie der Rüssel des ergrimmten Elefanten sein Opfer umfaßte, und dann wurden Hängematte, Baldachin und Mensch hoch über Tantors Kopf in die Luft gehoben. Korak sprang vor das Tier und befahl ihm, sein Opfer unversehrt zu Boden zu setzen. Ebensogut hätte er dem ewigen Fluß befehlen können, in die entgegengesetzte Richtung zu strömen. Tantor wirbelte herum wie eine Katze, schleuderte Malbihn zu Boden und kniete sich ebenfalls mit der Behendigkeit einer Katze auf ihn. Dann durchbohrte er die ausgestreckte Gestalt mehrfach mit seinen mächtigen Stoßzähnen und trompetete und brüllte dabei in seiner Wut, bis er sich schließlich überzeugt hatte, daß in der zermalmten, zerfetzten Fleischmasse nicht das geringste Lebensfünkchen mehr glomm. Dann hob er den gestaltlosen Klumpen, der einst Sven Malbihn gewesen war, weit über seinen Kopf und schleuderte die noch immer in Baldachin und Hängematte gewickelte blutige Masse über die Umzäunung in den Dschungel.


  Korak schaute sich die Tragödie bekümmert an, die er am liebsten ungeschehen gemacht hätte. Er empfand keine Sympathie für den Schweden, eigentlich nur Haß, doch hätte er den Mann gern um des Geheimnisses willen verschont, das dieser besaß. Nun würde es für immer ungelöst bleiben, es sei denn, er konnte den Scheich veranlassen, es preiszugeben. Aber das hielt Korak kaum für möglich.


  Der Affenmensch empfand nach wie vor keinerlei Furcht vor dem mächtigen Tantor, als habe er nicht soeben den entsetzlichen Mord an einem menschlichen Wesen mit ansehen müssen, winkte dem Tier, heranzukommen und ihn auf seinen Schädel zu setzen, und Tantor tat, wie ihm geheißen, gelehrig wie ein Kätzchen, und hob ihn behutsam auf.


  Malbihns Boys hatten aus der sicheren Deckung ihrer Verstecke im Dschungel mit angesehen, wie ihr Herr getötet wurde, und beobachteten nun mit angstgeweiteten Augen, wie dieser seltsame weiße Krieger hoch oben auf dem Schädel seines wilden Angreifers sitzend, an genau demselben Punkt im Dschungel verschwand, an dem er vorhin aufgetaucht war.


  


  


  Kapitel 25


  


  Der Scheich blickte den Gefangenen, den die zwei Männer aus dem Norden zu ihm brachten, finster an. Er hatte die Gruppe Abdul Kamak nachgesandt und war nun maßlos enttäuscht, daß sie statt seines vormaligen Stellvertreters einen verwundeten und nutzlosen Engländer zurückschickten. Warum hatten sie ihn nicht erledigt, wo sie ihn gefunden hatten? Er war gewiß irgendein armseliger Bettler von Händler und völlig mittellos, der die ihm vertraute Gegend verlassen und sich verirrt hatte. Für den Scheich hatte er keinen Wert. Dieser musterte ihn angewidert.


  »Wer sind Sie?« fragte er auf französisch.


  »Ich bin der Ehrenwerte Morison Baynes aus London«, erwiderte sein Gefangener.


  Der Titel klang vielversprechend, und sofort schwebte dem schlauen alten Räuber wieder ein Lösegeld vor Augen. Seine Absichten und damit seine Haltung gegenüber dem Gefangenen veränderten sich er forschte weiter.


  »Was suchen Sie hier in meinem Land?« erkundigte er sich brummend.


  »Mir war nicht bewußt, daß Sie Afrika besitzen«, erwiderte der ehrenwerte Morison. »Ich habe nach einer jungen Frau gesucht, die man aus dem Heim eines Freundes entführt hat. Der Entführer hat mich verwundet, und ich bin in einem Kanu flußabwärts getrieben als Ihre Leute mich fanden, befand ich mich auf dem Rückweg zu seinem Camp.«


  »Eine junge Frau?« fragte der Scheich. »Die dort?« Damit wies er auf eine Gruppe von Büschen zu seiner Linken nahe dem Palisadenzaun.


  Baynes schaute in die angegebene Richtung und bekam große Augen, denn dort saß Meriem im Schneidersitz auf dem Boden und kehrte ihm den Rücken zu.


  »Meriem!« rief er und wollte zu ihr gehen, aber eine der Wachen packte ihn am Arm und zog ihn zurück. Das Mädchen sprang auf und wandte sich nach ihm um, als sie ihren Namen hörte.


  »Morison!« rief sie.


  »Sei still und bleib, wo du bist«, fauchte der Scheich sie an und fuhr, an Baynes gewandt, fort: »Also Sie sind der Hund von einem Christen, der mir meine Tochter geraubt hat?«


  »Ihre Tochter?« rief Baynes. »Sie soll Ihre Tochter sein?«


  »So ist es«, knurrte der Araber. »Und sie ist nicht für einen Ungläubigen bestimmt. Du hast den Tod verdient, Engländer, aber wenn du für dein Leben zahlen kannst, will ich es dir schenken.«


  Baynes stand noch immer mit staunenden Augen angesichts der überraschenden Entdeckung, Meriem im Camp des Arabers vorzufinden, da er doch geglaubt hatte, sie befinde sich in der Gewalt von Hanson. Was war geschehen? Wie war sie diesem entkommen? Hatte der Araber sie ihm gewaltsam entrissen, oder war sie geflüchtet und hatte sich freiwillig unter den Schutz des Mannes gestellt, der sie als seine Tochter bezeichnete? Er hätte viel darum gegeben, ein Wort mit ihr reden zu können. Aber falls sie sich hier in Sicherheit befand, konnte er ihr nur schaden, wenn er sich dem Araber durch den Versuch, sie von hier weg- und zu ihren englischen Freunden zurückzubringen, zum Feind machte. Der ehrenwerte Morison hegte längst nicht mehr die Absicht, das Mädchen nach London zu locken.


  »Nun, wie ist es?« fragte der Scheich.


  »Oh, entschuldigen Sie, bitte, ich habe gerade an etwas anderes gedacht«, erklärte Baynes. »Aber warum nicht, natürlich, ich zahle Ihnen gern etwas, gewiß. Wieviel bin ich Ihrer Meinung nach wert?«


  Der Scheich nannte eine Summe, die wesentlich geringer war, als der ehrenwerte Morison erwartet hatte. Er nickte zum Zeichen seiner absoluten Bereitschaft zu zahlen. Er hätte ebenso bereitwillig einer Summe zugestimmt, die seine Mittel bei weitem überstieg, da er ohnedies nicht die Absicht hatte zu zahlen der einzige Grund für das scheinbare Eingehen auf die Forderungen des Scheichs war, daß das Warten auf die Ankunft des Lösegeldes ihm Zeit und Gelegenheit bieten würde, Meriem zu befreien, sofern sie befreit werden wollte. Die Behauptung des Arabers, er sei ihr Vater, warf bei ihm natürlich die Frage auf, wie das Mädchen überhaupt über eine Flucht dachte. Natürlich erschien es absurd anzunehmen, daß diese schöne, hellhäutige junge Frau lieber im schmutzigen Beduinenlager eines des Lesens und Schreibens unkundigen alten Arabers bleiben wollte, statt in das komfortable, luxuriöse Leben und in die Gesellschaft gleichgesinnter Menschen in jenem gastlichen afrikanischen Bungalow zurückzukehren, aus dem der ehrenwerte Morison sie weggelockt hatte. Er errötete bei dem Gedanken an sein Doppelspiel, den diese Erinnerungen wachriefen doch der Scheich unterbrach sein Grübeln. Er wies den ehrenwerten Morison an, einen Brief an den britischen Konsul in Algier zu schreiben, und diktierte jeden Satz mit einer Geläufigkeit, die den Gefangenen erkennen ließ, daß dies nicht das erste Mal war, wo der alte Schurke Gelegenheit hatte, mit englischen Verwandten über ein Lösegeld für einen ihrer Angehörigen zu verhandeln. Baynes äußerte Bedenken, als er sah, daß der Brief an den Konsul in Algier gehen sollte. Er meinte, es werde wohl fast ein Jahr dauern, ehe das Geld eintreffen werde, aber der Scheich wollte von seinem Plan nichts hören, einen Boten in die nächste Küstenstadt zu schicken, von dort mit der nächsten Funkstation in Verbindung zu treten und die Bitte des ehrenwerten Morisons um Geld geradewegs an seine Anwälte zu schicken. Nein, der Scheich war vorsichtig und mißtrauisch. Er wußte: Sein Plan hatte sich in der Vergangenheit bewährt. Der andere enthielt zu viele Unwägbarkeiten. Mit dem Geld hatte es keine Eile er konnte ein, notfalls sogar zwei Jahre warten, doch sollte es nicht länger als sechs Monate dauern. Er wandte sich an einen der Araber, die hinter ihm standen, und erteilte dem Burschen Anweisungen bezüglich des Gefangenen.


  Baynes konnte die arabischen Worte nicht verstehen, doch die Daumenbewegung des Scheichs zeigte ihm, daß die Unterhaltung ihn betraf. Der von dem Alten instruierte Araber verbeugte sich vor seinem Herrn und gab Baynes ein Zeichen, ihm zu folgen. Der Engländer blickte den Scheich an, ob er einverstanden sei. Dieser nickte ungeduldig, und der ehrenwerte Morison erhob sich und folgte seinem Führer zu einer Eingeborenenhütte dicht neben einem der Zelte aus Ziegenfellen. Der Araber hieß ihn in das dunkle, stickige Innere treten und rief dann einige schwarze Boys, die vor ihren Hütten hockten. Die kamen prompt herbeigerannt und fesselten Baynes getreu den Anweisungen des Arabers zuverlässig an Händen und Füßen. Der Engländer protestierte energisch, aber da weder die Schwarzen noch der Araber ein Wort von dem verstanden, was er sagte, war sein Bitten umsonst. Nachdem sie ihn gefesselt hatten, verließen sie die Hütte. Der ehrenwerte Morison lag lange und sah, welch entsetzliche Zukunft ihn erwartete während der langen Monate, die verstreichen würden, ehe seine Freunde von seinem Schicksal Kenntnis erhielten und ihm Rettung bringen konnten. Nun hoffte er, sie würden das Lösegeld schicken er hätte gern bezahlt, was er wert war, um aus diesem Loch zu kommen. Vorhin hatte er noch beabsichtigt, seinen Anwälten telegrafisch zu untersagen, Geld zu schicken, vielmehr mit den Behörden in Britisch-Westafrika Verbindung aufzunehmen, damit sie eine Expedition zu seiner Rettung schickten.


  Angewidert rümpfte er seine patrizische Nase, denn der widerliche Gestank in der Hütte beleidigte seine Geruchsnerven. Das ekelhafte Lager aus Gras, auf dem er lag, strömte den Geruch von schweißbedeckten Körpern, verfaulten tierischen Substanzen und Abfall aus. Doch es sollte noch schlimmer kommen. Er hatte nur wenige Minuten in der unbequemen Haltung gelegen, in der sie ihn hingeworfen hatten, als er deutlich ein scharfes, juckendes Stechen an Händen, Hals und Kopf verspürte. Entsetzt und angewidert rappelte er sich zu einer sitzenden Haltung auf. Das Jucken verbreitete sich schnell über andere Körperteile es war eine Qual, und seine Hände waren auf seinem Rücken fest verschnürt!


  Er riß und zog an den Fesseln, bis er erschöpft war, doch nicht ohne Hoffnung, denn er war überzeugt, die Verschnürung durch intensives Bemühen so weit lockern zu können, daß er letztendlich eine Hand herausziehen konnte. Die Nacht brach an, und sie brachten ihm weder zu essen noch zu trinken. Er fragte sich, ob sie etwa glaubten, er könne nahezu ein Jahr von der Luft leben. Die Bisse des Ungeziefers wurden weniger lästig, wenngleich nicht seltener. Der ehrenwerte Morison sah darin einen Hinweis auf Unempfindlichkeit durch eine Art Schutzimpfung und schöpfte Hoffnung. Er arbeitete noch immer an seinen Fesseln, als die Ratten kamen. War das Ungeziefer widerlich genug, so waren die Ratten einfach grauenvoll. Sie huschten quiekend und miteinander kämpfend über seinen Körper. Schließlich begann eine, seine Ohren anzuknappern. Mit einem Fluch richtete sich der ehrenwerte Morison wieder zu einer sitzenden Haltung auf. Die Ratten zogen sich zurück. Er zog mühsam die Beine unter sich, kniete sich hin und stellte sich schließlich mit übermenschlicher Anstrengung auf die Füße. Wie ein Betrunkener hin und her taumelnd und naß vor kaltem Schweiß blieb er stehen.


  »Mein Gott, was habe ich getan, daß ich…«, murmelte er und verstummte sofort. Jawohl, was hatte er getan? Er dachte an das Mädchen in dem anderen Zelt dieses verfluchten Dorfes. Ihm wurde zuteil, was er verdient hatte. In dieser Erkenntnis biß er die Zähne zusammen. Nie wieder würde er wehklagen! In diesem Augenblick hörte er ärgerliche Stimmen in dem Ziegenfellzelt gleich neben der Hütte, in der er lag. Eine gehörte einer Frau. War es vielleicht Meriem? Es klang wie Arabisch und er konnte kein Wort davon verstehen. Der Stimme nach war sie es jedoch.


  Er zerbrach sich den Kopf, wie er sie darauf aufmerksam machen konnte, daß er ganz in ihrer Nähe war. Wenn sie seine Fesseln lösen konnte, gelang ihnen vielleicht gemeinsam die Flucht sofern sie fliehen wollte. Der Gedanke beschäftigte ihn. Er war sich über ihren Status im Dorf nicht ganz im klaren. War sie das Lieblingskind des mächtigen Scheichs, dann war sie wahrscheinlich gar nicht daran interessiert zu fliehen. Das mußte er endlich herausfinden.


  Beim Bungalow hatte er Meriem oft God Save the King singen hören, wobei My Dear sie auf dem Klavier begleitete. Er summte die Melodie mit erhobener Stimme. Sofort hörte er Meriem aus dem Zelt heraus schnell etwas sagen.


  »Lebe wohl, Morison«, rief sie. »Wenn Gott gütig ist, werde ich noch vor dem Morgen tot sein, denn sollte ich dann noch leben, werde ich schlimmer dran sein, als wenn ich noch heute abend stürbe.«


  Dann hörte er einen Mann sie zornig anfahren, danach folgten Geräusche wie von einem Handgemenge. Er wurde bleich vor Entsetzen und riß abermals wie von Sinnen an seinen Fesseln. Sie gaben nach. Einen Augenblick später war eine Hand frei. Die andere von der Fessel zu befreien war das Werk eines Augenblicks. Er bückte sich und löste die Schnur von seinen Fußknöcheln, dann streckte er sich und ging zum Zelteingang, um Meriem beizuspringen. Als er in die Nacht hinaustrat, erhob sich die Gestalt eines riesigen Schwarzen und versperrte ihm den Weg.


  War besondere Geschwindigkeit gefragt, dann verließ sich Korak einzig und allein auf die eigenen Muskeln, deshalb stieg er auch, kaum nachdem Tantor ihn sicher auf derselben Uferseite an Land gebracht hatte, wo das Dorf des Scheichs lag, von seinem massigen Gefährten und schwang sich in rasendem Tempo Richtung Süden durch die Bäume zu der Stelle, wo sich nach Angaben des Schweden Meriem befinden mußte. Es war dunkel, als er an den Palisadenzaun kam, der seit jenem Tag, als er Meriem dem elenden Leben innerhalb dieser grausamen Umzäunung entrissen hatte, beträchtlich verstärkt worden war. Der riesige Baum breitete seine Zweige nicht mehr über die hölzerne Sperrmauer. Doch von Menschenhand errichtete Schutzwälle waren für Korak kaum ein Hindernis. Er löste das Seil von seinem Gürtel und warf die Schlinge über einen der zugespitzten Pfosten, aus denen die Palisaden bestanden. Einen Augenblick später schob er den Kopf über die Umzäunung und konnte alles gut überblicken, was dahinter lag. Niemand war in der Nähe zu sehen, also zog er sich weiter hinauf und sprang behend innerhalb der Pfähle zu Boden.


  Nun begann er mit der systematischen, doch lautlosen Durchsuchung des Dorfes. Zuerst nahm er sich die Araberzelte vor, sog die Luft ein und lauschte. Er ging hinter ihnen vorbei und suchte nach einem Lebenszeichen von Meriem. Nicht einmal die wilden Köter der Araber hörten ihn vorbeihuschen, so lautlos bewegte er sich ein Schatten glitt durch Schatten. Dann sagte ihm Tabakgeruch, daß die Araber vor ihren Zelten rauchten. Schallendes Gelächter drang an sein Ohr, dann ertönte von der gegenüberliegenden Seite des Dorfes eine einst vertraute Melodie: God Save the King. Korak hielt verwirrt inne. Wer mochte das sein? Der Stimme nach war es ein Mann. Er erinnerte sich des jungen Engländers, den er auf dem Weg zum Fluß zurückgelassen hatte und der bei seiner Rückkehr verschwunden war. Einen Augenblick später antwortete einen Frauenstimme es war die von Meriem, und der Killer pirschte sich, zum schnellen Handeln getrieben, in Richtung dieser zwei Stimmen durch das Dorf.


  Zur Abendmahlzeit hatte sich Meriem auf ihr Strohlager im Frauenabteil des Zeltes vom Scheich zurückgezogen, einem kleinen Winkel, der durch einige äußerst wertvolle persische Teppiche abgeteilt wurde, die eine Art Zwischenwand bildeten. Sie bewohnte dieses Abteil mit Mabunu allein, denn der Scheich besaß keine Frauen. An diesem Zustand hatten auch die Jahre ihrer Abwesenheit nichts geändert Mabunu und sie waren die einzigen Bewohnerinnen des Frauenabteils.


  Da trat der Scheich an die Zwischenwand und schob die Teppiche auseinander. Er blickte durch das trübe Licht in den abgeteilten Raum.


  »Meriem, komm her!« befahl er.


  Das Mädchen erhob sich und trat in den vorderen Teil des Zeltes. Hier spendete ein Feuer genügend Licht. Sie sah Ali ben Kadin, den Halbbruder des Scheichs, rauchend auf einem Teppich sitzen. Der Scheich stand neben ihm. Er und Ali ben Kadin hatten denselben Vater, doch Ali ben Kadins Mutter war eine Sklavin gewesen eine Negerin von der Westküste. Ali ben Kadin war alt und häßlich und fast völlig schwarz. Seine Nase und ein Teil der einen Wange waren durch eine Krankheit weggefressen. Er sah auf und grinste, als sie eintrat.


  Der Scheich wies mit dem Daumen auf ihn und wandte sich an Meriem.


  »Ich werde langsam alt«, sagte er. »Ich habe nicht mehr lange zu leben. Deshalb habe ich dich Ali ben Kadin, meinem Bruder, gegeben.«


  Das war alles. Ali ben Kadin erhob sich und trat zu ihr. Sie fuhr entsetzt zurück. Der Mann packte ihr Handgelenk.


  »Komm!« sagte er und zog sie aus dem Zelt des Scheichs zu seinem eigenen.


  Als sie gegangen waren, kicherte der Scheich und murmelte vor sich hin: »Wenn ich sie in einigen Monaten nach Norden schicke, werden sie erfahren, welche Entschädigung ich mir geholt habe, nachdem sie den Sohn der Schwester von Amor ben Khatour getötet haben.«


  In Ali ben Kadins Zelt verlegte sich Meriem aufs Bitten und Drohen, aber alles hatte keinen Zweck. Das häßliche alte Halbblut sprach zuerst sanfte Worte, aber als sie aus ihrem Abscheu und Widerwillen ihm gegenüber keinen Hehl machte, geriet er in Zorn, fiel über sie her und schlang die Arme um sie. Zweimal konnte sie sich von ihm befreien, und in einer der kurzen Pausen, in der es ihr gelang, sich von ihm loszureißen, hörte sie Baynes die ganz offensichtlich für ihre Ohren bestimmte Melodie anstimmen. Als sie ihm antwortete, fiel Ali ben Kadin abermals über sie her. Diesmal schleppte er sie in das hintere Abteil seines Zeltes, wo drei Negerinnen in stupider Gleichgültigkeit die Tragödie beobachteten, die sich nun vor ihnen abspielte.


  Als der ehrenwerte Morison sah, daß der riesige Schwarze ihm den Weg versperrte, lösten Enttäuschung und Zorn bei ihm eine derartige Wut aus, daß er zu einem wilden Tier wurde. Mit einem Fluch stürzte er sich auf den Mann vor ihm, der unter seinem Körpergewicht zu Boden stürzte. Dort kämpften sie weiter. Der Schwarze bemühte sich, das Messer zu ziehen, der Weiße trachtete, ihn zu erdrosseln.


  Baynes Finger erstickten den Hilferuf, den der andere ausstoßen wollte, aber da gelang es dem Schwarzen, das Messer einzusetzen, und einen Augenblick später spürte Baynes den scharfen Stahl in seiner Schulter. Immer wieder stieß sein Gegner zu. Der Weiße nahm eine Hand von der Kehle des Schwarzen, tastete den Boden in der Nähe nach einem Gegenstand ab, und schließlich berührten seine Finger einen Stein. Der ehrenwerte Morison hob ihn über den Kopf seines Widersachers und verabreichte ihm einen entsetzlichen Schlag. Sofort erschlaffte der Schwarze er war betäubt. Baynes schlug noch zweimal zu. Dann sprang er auf und rannte zu dem Zelt aus Ziegenfellen, aus dem er Meriems Stimme in ihrer Not gehört hatte.


  Aber ein anderer kam ihm zuvor. Nur mit dem Leopardenfell und einem Lendentuch begleitet, pirschte sich Korak, der Killer, im Schatten von hinten an Ali ben Kadins Zelt heran. Das Halbblut hatte Meriem gerade in den hinteren Raum geschleppt, als Korak mit seinem scharfen Messer eine sechs Fuß lange Öffnung in die Zeltwand schnitt, dann glitt er hindurch und stand groß und mächtig vor den verblüfften Bewohnern.


  Meriem sah und erkannte ihn sofort, als er den Raum betrat. Ihr Herz hüpfte vor Stolz und Freude beim Anblick der edlen Gestalt, nach der sie sich so lange gesehnt hatte.


  »Korak!« rief sie.


  »Meriem!« Weiter sagte er nichts, als er sich auf den erstaunten Ali ben Kadin stürzte. Die drei Negerinnen sprangen kreischend von ihren Schlafmatten auf. Meriem versuchte, sie an der Flucht zu hindern, aber ehe sie dazu kam, waren die erschrockenen Frauen durch das Loch, das Korak mit dem Messer geschnitten hatte, aus dem Zelt gestoben und rannten schreiend durchs Dorf.


  Die Finger des Killers schlossen sich einmal kurz um die Kehle des häßlichen Ali. Einmal nur tauchte sein Messer in dessen verruchtes Herz dann lag der Alte tot auf dem Boden seines Zeltes.


  Korak wandte sich Meriem zu, im gleichen Augenblick stürzte eine blutüberströmte, zerlumpte Erscheinung in den Raum.


  »Morison!« rief das Mädchen.


  Korak wandte sich um und sah sich den Ankömmling an. Er war im Begriff gewesen, alles zu vergessen, was geschehen war, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, und sie einfach in die Arme zu nehmen. Das Auftauchen des jungen Engländers erinnerte ihn an die Szene, die er auf der kleinen Lichtung mit angesehen hatte, und eine Woge tiefen Schmerzes überkam ihn.


  Schon hörte man draußen das Alarmgeschrei, das die drei Negerinnen ausgelöst hatten. Männer kamen zu Ali ben Kadins Zelt gerannt. Es war keine Zeit zu verlieren.


  »Schnell!« rief Korak Baynes zu, der noch gar nicht richtig erfaßt hatte, wen er da vor sich hatte, ob Freund oder Feind. »Bringen Sie sie an der Rückseite der Zelte entlang zum Palisadenzaun. Dort hängt mein Seil. Damit können Sie die Umzäunung überwinden und entkommen.«


  »Aber du, Korak?« fragte Meriem.


  »Ich bleibe hier«, erwiderte der Affenmensch. »Ich habe mit dem Scheich noch eine Rechnung zu begleichen.«


  Meriem zögerte, aber der Killer packte beide bei den Schultern und schob sie durch den Schlitz in der Zeltwand in die Dunkelheit.


  »Nun lauft um euer Leben!« rief er, dann wandte er sich um, um denen entgegenzutreten, die von außen ins Zelt drangen, und sie aufzuhalten.


  Der Affenmensch kämpfte hervorragend, er kämpfte wie nie zuvor in seinem Leben, doch zu groß war die Überzahl seiner Gegner, als daß er sie hätte besiegen können, aber er gewann das, woran ihm am meisten gelegen war Zeit für den Engländer, um mit Meriem zu entkommen. Dann wurde er durch die vielen Feinde überwältigt und einige Minuten später gefesselt und bewacht zum Zelt des Scheichs geschleppt.


  Der alte Mann musterte ihn lange und schweigend. Er zerbrach sich den Kopf, welche Art Folter seinen Zorn und Haß gegen dieses Wesen, das ihn schon zweimal um den Besitz von Meriem gebracht hatte, am besten befriedigen würde. Der Tod von Ali ben Kadin beschäftigte ihn weniger er hatte diesen häßlichen Sohn der häßlichen Sklavin seines Vaters stets verabscheut. Aber der Fausthieb, den dieser nackte, weiße Krieger ihm einst versetzt hatte, goß Öl ins Feuer seiner Wut. Nichts erschien ihm dem Frevel angemessen, den ihm dieses Wesen zugefügt hatte.


  Und während er noch dasaß und Korak schweigend musterte, wurde die Stille durch das Trompeten eines Elefanten im Dschungel jenseits der Palisaden gestört. Ein schwaches Lächeln spielte um Koraks Lippen. Er wandte den Kopf ein wenig in die Richtung, aus der dieser Laut gekommen war, und stieß einen tiefen, unheimlichen Ruf aus. Einer der Schwarzen, die ihn bewachten, schlug ihm mit dem Schaft des Speeres auf den Mund. Doch niemand der Anwesenden wußte um die Bedeutung dieses Rufes.


  Im Dschungel spitzte Tantor die Ohren, als Koraks Stimme zu ihm drang. Er trat an die Palisade, hob den Rüssel darüber und sog die Luft ein. Dann stemmte er den Kopf gegen die Holzstämme und drückte. Aber die Palisade war stark und gab dem Druck nur wenig nach.


  Im Zelt des Scheichs erhob sich dieser schließlich, wies auf den gefesselten Gefangenen und wandte sich zu einem seiner Stellvertreter.


  »Verbrennt ihn«, befahl er. »Auf der Stelle. Der Holzstoß steht bereit.«


  Die Wache stieß Korak aus dem Zelt. Sie schleppten ihn zu der offenen Fläche im Mittelpunkt des Dorfes, wo ein großer Pfahl in die Erde gerammt worden war. Er war eigentlich nicht zum Verbrennen gedacht, sondern stellte einen geeigneten Gegenstand dar, um widerspenstige Sklaven anzubinden und auszupeitschen oft bis der Tod sie aus ihren Qualen erlöste.


  Hier wurde Korak angebunden. Dann trugen sie Reisig herbei und häuften es um ihn auf. Der Scheich trat hinzu, denn er wollte sich die Todespein seines Opfers nicht entgehen lassen. Aber Korak zuckte nicht mit den Wimpern, auch nicht, nachdem sie das Reisig angezündet hatten und die Flammen an dem dürren Holz hochzüngelten.


  Noch einmal erhob er seine Stimme zu dem tiefen Ruf, den er bereits im Zelt des Scheichs ausgestoßen hatte, und nun antwortete ihm von jenseits der Palisaden das Trompeten eines Elefanten.


  Vergebens rammte der alte Tantor gegen die Palisaden. Der Klang von Koraks Stimme, der ihn rief, und die Witterung des Mannes, seines Feindes, erfüllten das große Tier mit Zorn und Groll gegen das stumpfe Hindernis, das ihn zurückhielt. Er fuhr herum, schlurfte ein Dutzend Schritte zurück, wandte sich um, hob den Rüssel und stieß einen mächtigen, zornigen Trompetenruf aus. Dann senkte er den Kopf und ging wie ein riesiger Rammbock aus Fleisch, Knochen und Muskeln geradewegs auf die solide Barriere los.


  Die Palisade brach zusammen und splitterte unter dem Aufprall, und durch die Bresche stürmte der ergrimmte Elefantenbulle. Korak vernahm die Geräusche gleich den anderen, aber nur er deutete sie auf die richtige Weise, während seine Gegner noch rätselten, was es wohl sei. Die Flammen züngelten nun schon näher um ihn herum, als einer der Schwarzen ein Geräusch hinter sich vernahm, sich umdrehte und die riesige Masse von Tantor über sie ragen sah. Der Mann schrie und floh, aber da war der Elefant auch schon unter ihnen und schleuderte Neger und Araber nach rechts und links auseinander, während er durch die Flammen brach, die er sonst immer fürchtete, um dem Gefährten zu helfen, den er liebte.


  Der Scheich schrie seinen Begleitern Befehle zu und rannte zu seinem Zelt, um sein Gewehr zu holen. Tantor umfaßte Korak samt dem Pfahl, an den er gebunden war, mit dem Rüssel und riß beide vom Boden hoch. Die Flammen versengten seine empfindliche Haut denn empfindlich war sie, trotz ihrer Dicke, so daß er in seinem Eifer, sowohl den Freund zu retten als auch dem verhaßten Feuer zu entkommen, den Affenmenschen beinahe ins Jenseits befördert hätte.


  Das mächtige Tier hob seine Last hoch über den Kopf, drehte sich um und stürmte auf die Bresche zu, die es vorhin in die Palisade geschlagen hatte. Der Scheich kam mit dem Gewehr in der Hand aus dem Zelt gestürzt und stellte sich dem tollwütigen Tier genau in den Weg. Er legte an und feuerte einmal, aber die Kugel verfehlte ihr Ziel, und dann war Tantor schon bei ihm und zermalmte ihn mit seinen riesigen Füßen, während er über ihn hinwegpreschte, wie ich oder der Leser vielleicht das Leben einer Ameise auslöschen, die uns zufällig in den Weg gekommen ist.


  Dann tauchte Tantor, behutsam seine Bürde tragend, in die pechschwarze Finsternis des Dschungels.


  


  


  Kapitel 26


  


  Meriem war wie benommen vom unerwarteten Anblick Koraks, den sie längst für tot gehalten hatte, und ließ sich von Baynes wegführen. Er geleitete sie zwischen den Zelten sicher zur Palisadenwand, und warf, Koraks Anweisungen folgend, eine Schlinge über die Spitze eines der Stämme, aus denen sich die Wand zusammensetzte. Mit Mühe erreichte er die Oberkante, dann beugte er sich herab und hielt Meriem die Hand hin, um sie an seine Seite zu ziehen.


  »Komm!« flüsterte er. »Wir müssen uns beeilen.« Da kam Meriem zu sich, als sei sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Dort hinten befand sich Korak ihr Korak ganz allein im erbitterten Kampf mit ihren Feinden. Ihr Platz war an seiner Seite, sie mußte mit ihm und um ihn kämpfen. Sie blickte zu Baynes hinauf.


  »Geh allein!« rief sie. »Schlag dich zu Bwana durch und hol Hilfe. Mein Platz ist hier. Du kannst nichts ausrichten, wenn du hierbleibst. Also geh, solange du kannst, und bring Big Bwana mit zurück.«


  Schweigend ließ sich der ehrenwerte Morison Baynes innerhalb der Palisade neben ihr zu Boden fallen.


  »Ich habe ihn nur um deinetwillen im Stich gelassen«, sagte er und wies mit einem Kopfnicken zu den Zelten, die sie gerade verlassen hatten. »Mir war klar, daß er sie nicht länger als ich würde zurückhalten können, um dir eine Fluchtmöglichkeit zu verschaffen, was ich nicht einmal vermocht hätte. Dennoch hätte ich bleiben sollen. Ich hörte, wie du ihn Korak genannt hast, da wurde mir klar, wer er ist. Er hat dich wie eine Freundin behandelt. Ich wollte dir großes Unrecht zufügen. Nein, unterbrich mich nicht. Ich will dir jetzt die Wahrheit sagen, damit du erkennst, was für ein gemeiner Kerl ich war. Ich wollte dich mit nach London nehmen, wie du weißt. Aber ich gedachte nicht, dich zu heiraten. Ja, schaudere vor mir zurück ich verdiene es. Ich verdiene deine Verachtung und deinen Abscheu. Aber damals wußte ich noch nicht, was Liebe ist. Seit ich das weiß, ist mir auch etwas anderes klar geworden was für ein Schuft und ein Feigling ich mein ganzes Leben gewesen bin. Ich habe auf diejenigen herabgeblickt, von denen ich glaubte, sie stünden gesellschaftlich unter mir. Ich hielt dich nicht für würdig genug, meinen Namen zu tragen. Seit Hanson mich hinters Licht führte und dich für sich selbst nahm, bin ich durch eine wahre Hölle gegangen, aber das hat einen Mann aus mir gemacht, wenngleich zu spät. Nun kann ich vor dich treten und dir eine ehrliche Liebe bieten, die sich der Ehre bewußt ist, wenn jemand wie du meinen Namen trägt.«


  Meriem schwieg einen Augenblick in Gedanken versunken. Ihre erste Frage erschien ihm unbedeutend.


  »Wie bist du in dieses Dorf gelangt?« fragte sie.


  Er berichtete, was geschehen war, seit der Schwarze ihm gegenüber Hansons Doppelspiel aufgedeckt hatte.


  »Du sagst, du warst ein Feigling, und dennoch hast du dies alles auf dich genommen, um mich zu retten?« sagte sie. »Der Mut, mit dem du mir soeben all diese Dinge erzählt hast, mag von einer besonderen Art sein, doch er beweist, daß du kein moralischer Feigling bist, und der andere wiederum, daß du auch physisch keiner bist. Einen Feigling könnte ich nicht lieben.«


  »Willst du damit sagen, daß du mich liebst?« fragte er überrascht und trat auf sie zu, als wolle er sie in die Arme nehmen, aber sie streckte die Hand aus und schob ihn sanft von sich, als wolle sie sagen: noch nicht. Sie wußte selbst kaum, was sie wollte. Sie hatte geglaubt, ihn zu lieben, darüber gab es keinen Zweifel. Auch war sie nicht der Meinung, daß die Liebe für diesen jungen Engländer Zeichen mangelnder Loyalität gegenüber Korak sei, denn ihre Liebe für diesen war unvermindert die Liebe einer Schwester für einen nachsichtigen Bruder. Als sie noch standen und über all dies sprachen, ließ der Lärm im Dorf plötzlich nach.


  »Sie haben ihn getötet«, flüsterte Meriem.


  Diese Worte führten Baynes den eigentlichen Grund ihrer Umkehr wieder vor Augen.


  »Bleib hier«, sagte er. »Ich gehe hin und sehe nach. Ist er tot, können wir nichts mehr für ihn tun. Lebt er noch, werde ich alles daransetzen, ihn zu befreien.«


  »Dann wollen wir zusammen gehen«, erwiderte Meriem. »Komm!« Und sie lief ihm voran zu dem Zelt, in dem sie Korak zuletzt gesehen hatten. Unterwegs waren sie oft genötigt, sich im Schatten eines Zeltes oder einer Hütte zu Boden fallen zu lassen, denn Leute gingen eilends hin und her das ganze Dorf war auf den Beinen und rannte umher. Die Rückkehr zum Zelt von Ali ben Kadin dauerte viel länger als ihre rasche Flucht zu der Palisadenwand. Vorsichtig krochen sie zu dem Schlitz, den Korak in die Rückwand geschnitten hatte. Meriem lugte hindurch der hintere Raum war leer. Sie kroch durch die Öffnung, Baynes folgte ihr dichtauf, und dann schlichen sie sich lautlos zu den Teppichen, die das Zelt in zwei Räume teilten. Meriem schob sie auseinander und blickte in den Vorderraum. Er war gleichfalls leer. Sie trat zum Zelteingang und sah hinaus. Vor Schreck stöhnte sie verhalten auf. Baynes schaute ihr über die Schulter, um zu sehen, was sie so erschreckt hatte, und er mußte gleichfalls einen Ausruf unterdrücken, aber es war ein Fluch der Verwünschung.


  Etwa einhundert Fuß entfernt sahen sie Korak an einen Pfahl gefesselt stehen das um ihn aufgestapelte Reisig stand bereits in Flammen. Der Engländer schob Meriem zur Seite und wollte zu dem Todgeweihten laufen. Dabei überlegte er keinen Augenblick, was er angesichts dieser Scharen feindlicher Schwarzer und Araber ausrichten konnte. Im gleichen Moment brach Tantor durch die Palisadenwand und ging auf die Gruppe los. Angesichts des tollwütigen Tieres stoben alle auseinander und flohen, wobei sie Baynes mit zurückrissen. Im Nu war alles vorüber und der Elefant mit seiner Bürde verschwunden, doch im ganzen Dorf herrschte ein heilloses Durcheinander. Männer, Frauen und Kinder brachten sich Hals über Kopf in Sicherheit. Die Hunde flüchteten bellend. Die Pferde, Kamele und Esel zogen und zerrten an ihren Koppeln, außer sich durch das Trompeten des Dickhäuters. Ein Dutzend rissen sich los, und als sie an Baynes vorbeigaloppierten, kam er plötzlich auf eine Idee. Er blickte sich suchend nach Meriem um, doch sie befand sich dicht bei ihm.


  »Die Pferde!« rief er. »Wenn wir zwei davon abfangen könnten!«


  In dieser Absicht führte sie ihn an das ferne Ende des Dorfes.


  »Binde zwei davon los und führe sie in den Schatten hinter jenen Hütten dort«, sagte sie. »Ich weiß, wo Sättel sind, und hole welche, auch Zaumzeug.« Noch ehe er sie aufhalten konnte, war sie verschwunden.


  Rasch band er zwei der störrischen Tiere los und führte sie zu der Stelle, die Meriem angegeben hatte. Hier wartete er ungeduldig eine geschlagene Stunde, wie er meinte. In Wirklichkeit waren es kaum einige Minuten, da sah er sie auch schon mit ihrer Last herankommen. Im Nu waren die Tiere gesattelt. Im Lichtschein des noch lodernden Holzstoßes konnten sie erkennen, daß die Schwarzen und die Araber sich von ihrem Schrecken erholten. Die Männer liefen umher und trieben das ausgebrochene Vieh zusammen, und zwei oder drei führten ihre Gefangenen schon wieder zu dem Ende des Dorfes, wo Meriem und Baynes noch mit dem Satteln der Pferde beschäftigt waren.


  Nun schwang sich das Mädchen in den Sattel.


  »Schnell!« raunte sie. »Jetzt gehts um unser Leben. Reite durch die Bresche, die Tantor geschlagen hat.« Und als sie sah, wie Baynes das Bein über den Rücken des Pferdes schwang, schüttelte sie den Zügel. Mit einem Ausfallschritt preschte das nervöse Tier vorwärts. Der kürzeste Weg führte mitten durchs Dorf, und den schlug sie ein. Baynes hielt sich dicht hinter ihr, und ihre Pferde stürmten in vollem Galopp davon.


  Ihre Flucht kam so plötzlich und unerwartet, daß sie das Dorf bereits halb durchquert hatten, ehe die verdutzten Bewohner überhaupt erfaßten, was geschah. Dann erkannte ein Araber sie, schlug Alarm, legte das Gewehr an und schoß. Das war das Signal für eine ganze Salve, und mitten im Knattern der Gewehre jagten Meriem und Baynes ihre dahinschießenden Pferde durch die Bresche in der Palisadenwand und waren auf dem gut ausgetretenen Pfad nach Norden verschwunden.


  Und Korak?


  Tantor trug ihn tief in den Dschungel und hielt erst inne, als aus dem entfernten Dorf kein Lärm mehr seine scharfen Ohren erreichte. Dann setzte er seine Last behutsam ab. Korak mühte sich krampfhaft, sich von den Fesseln zu befreien, doch selbst seine große Körperkraft vermochte die vielen Stränge sorgsam verknüpfter Stricke nicht zu lösen, die ihn verschnürt hielten. Während er dortlag, sich abwechselnd immer wieder abmühte und ausruhte, stand der Elefant bei ihm Wache, aber es gab ohnedies kein übelgesonnenes Wesen im Dschungel, das die Vermessenheit besessen hätte, dem plötzlichen Tod entgegenzutreten, den diese gewaltige Fleischmasse verkörperte.


  Die Dämmerung brach an, und Korak war der Freiheit noch immer nicht näher. Allmählich neigte er zu der Ansicht, inmitten der Fülle ringsum verdursten und verhungern zu müssen, denn er wußte, daß Tantor die Knoten nicht lösen konnte, die ihn festhielten.


  Während er sich noch die ganze Nacht mit seinen Fesseln abmühte, ritten Baynes und Meriem schnell den Fluß entlang nach Norden. Das Mädchen hatte Baynes versichert, daß Korak im Dschungel keine Gefahr drohte, da Tantor bei ihm sei. Ihr kam gar nicht in den Sinn, daß der Affenmensch sich nicht von seinen Fesseln würde befreien können. Baynes war durch eine Kugel aus dem Gewehr eines der Araber verwundet worden, und sie wollte ihn schnell in Bwanas Haus bringen, wo er richtig versorgt werden konnte.


  »Dann werde ich Bwana bitten, mit mir zu kommen und nach Korak zu suchen«, erklärte sie. »Er soll bei uns leben.«


  Sie ritten die ganze Nacht, und der Tag war noch jung, als sie plötzlich auf eine Gruppe Männer stießen, die eilends südwärts marschierten. Es war kein geringerer als Bwana mit seinen schlanken, schwarzen Kriegern. Als er Baynes erkannte, umwölkte sich seine Stirn, doch er wollte sich erst Meriems Bericht anhören, ehe er dem lange angestauten Zorn in seiner Brust Luft machte. Aber als sie geendet hatte, schien er Baynes völlig vergessen zu haben. Seine Gedanken beschäftigten sich mit etwas ganz anderem.


  »Du sagst, du hast Korak gefunden?« fragte er. »Hast du ihn wirklich gesehen?«


  »Ja«, erwiderte Meriem. »So klar und deutlich, wie ich Sie jetzt sehe, und ich möchte gern, daß Sie mit mir kommen und mir helfen, ihn wiederzufinden, Bwana.«


  »Haben Sie ihn gesehen?« fragte dieser jetzt den ehrenwerten Morison.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Baynes. »Klar und deutlich.«


  »Was für ein Mensch ist er?« fragte Bwana weiter. »Wie alt ist er Ihrer Ansicht nach?«


  »Ich würde sagen, er ist Engländer und etwa so alt wie ich«, erwiderte Baynes. »Möglicherweise ist er jedoch auch etwas älter. Er ist erstaunlich muskulös und außerordentlich von der Sonne gebräunt.«


  »Können Sie etwas zu seiner Haar- und Augenfarbe sagen?« fragte Bwana schnell, fast aufgeregt. Diesmal antwortete Meriem.


  »Er hat schwarzes Haar und graue Augen«, sagte sie.


  Bwana wandte sich an seinen Häuptling.


  »Bring Miß Meriem und Mr. Baynes nach Hause«, sagte er. »Ich gehe in den Dschungel.«


  »Nehmen Sie mich mit, Bwana«, rief Meriem. »Sie wollen nach Korak suchen. Lassen Sie mich mitkommen.«


  Bwana wandte sich zu ihr und sagte bekümmert, aber fest:


  »Dein Platz ist neben dem Mann, den du liebst.«


  Damit gab er dem Häuptling einen Wink, sein Pferd zu nehmen und den Rückmarsch zur Farm anzutreten. Meriem stieg zögernd auf das ermattete Araberpferd, das sie aus dem Dorf des Scheichs hierhergetragen hatte. Für den nun fiebernden Baynes wurde eine Sänfte gezimmert, und bald zog die kleine Kavalkade langsam den gewundenen Pfad am Fluß entlang davon.


  Bwana blickte ihr nach, bis sie außer Sicht waren. Meriem schaute mehrmals zurück. Sie ritt gebeugten Hauptes und mit hängenden Schultern. Bwana seufzte. Er liebte das kleine Arabermädchen wie eine eigene Tochter, erkannte aber auch, daß Baynes seine Vergehen gesühnt hatte, so konnte er keine Einwände mehr vorbringen, falls Meriem diesen Mann wirklich ins Herz geschlossen hatte. Doch aus unerforschlichem Grund wollte er nicht glauben, daß der ehrenwerte Morison seine kleine Meriem wirklich wert war. Langsam wandte er sich einem in der Nähe stehenden Baum zu. Er sprang nach oben, packte einen der unteren Zweige und zog sich ins Geäst hinauf. Seine Bewegungen glichen denen einer Katze. Hoch oben setzte er seinen Weg fort, wobei er sich allmählich seiner Kleidung entledigte. Der an seiner Schulter hängenden Jagdtasche entnahm er ein langes Stück Wildleder, ein sorgfältig zusammengerolltes Seil und ein bedrohlich aussehendes Messer. Er schlang sich das Wildleder wie ein Lendentuch um, legte sich die Seilrolle über den Kopf und die eine Schulter und steckte das Messer in den Strick um seine Taille.


  Als er so aufrecht stand, den Kopf zurückgeworfen und die Brust vorgewölbt, spielte einen Moment lang ein grimmiges Lächeln um seine Lippen. Seine Nasenlöcher weiteten sich, als er die Gerüche des Dschungels einsog. Seine grauen Augen verengten sich. Er duckte sich, sprang auf einen der unteren Zweige herunter und bewegte sich durch die Bäume rasch Richtung Südosten, weg vom Fluß. Gelegentlich nur hielt er kurz inne, um die Stimme zu einem unheimlichen, durchdringenden Schrei zu erheben und einen Augenblick dem Echo zu lauschen.


  Nachdem er sich etliche Stunden auf diese Weise fortbewegt hatte, hörte er weit voraus und etwas links von ihm im Dschungel eine schwache Antwort den Ruf eines Affenmännchens, das ihm antwortete. Seine Augen leuchteten, und seine Nerven waren aufs äußerste gespannt, als dieser Laut an sein Ohr drang. Abermals stieß er seinen schrecklichen Ruf aus und eilte in der ihm nun gewiesenen Richtung vorwärts.


  Korak gelangte allmählich zu der Überzeugung, daß er sterben müsse, falls er blieb, wo er war, und auf einen Retter wartete, der vielleicht nie kommen würde. So redete er Tantor in der seltsamen Sprache an, die das große Tier verstand. Er gebot dem Elefanten, ihn aufzuheben und nach Nordosten zu tragen. Dort hatte Korak vor kurzem weiße und schwarze Menschen gesehen. Würde er auf einen der letzteren stoßen, dann war es die einfachste Sache der Welt, Tantor zu befehlen, diesen Burschen zu fangen, und dann konnte Korak ihn veranlassen, ihn von dem Pfahl loszubinden. Zumindest war die Sache den Versuch wert und viel besser, als weiter im Dschungel zu liegen und letztendlich zu sterben. Während Tantor ihn durch den Wald trug, rief Korak ab und zu laut in der Hoffnung, Akuts Horde von Menschenaffen herbeizulocken, deren Wanderzüge sie oft in diese Gegend führten. Möglicherweise war Akut in der Lage, sich mit den Knoten zu befassen schließlich hatte er dies bei anderer Gelegenheit schon getan, als der Russe Korak vor Jahren gefesselt hatte; und Akut, der sich südlich von ihm befand, hörte seine schwachen Rufe und kam herbeigeeilt. Jemand anders hörte sie jedoch ebenfalls.


  Nachdem Bwana die Gruppe verlassen und zur Farm zurückgeschickt hatte, ritt Meriem gebeugten Hauptes eine kurze Strecke. Welche Gedanken gingen ihr wohl durch den Kopf, tatendurstig, wie sie war? Wer konnte es sagen? Da schien sie zu einem Entschluß gelangt zu sein. Sie rief den Häuptling an ihre Seite.


  »Ich werde mit Bwana gehen«, erklärte sie.


  Der Schwarze schüttelte den Kopf. »Nein!« sagte er. »Bwana hat gesagt, ich soll dich nach Hause bringen. Und das werde ich tun.«


  »Also willst du mich nicht gehen lassen?« fragte sie.


  Der Schwarze verneinte und ließ sich etwas zurückfallen, so daß er sie besser im Auge behalten konnte. Meriem lächelte flüchtig. Ihr Pferd ging gerade unter einem tiefhängenden Zweig durch, und auf einmal blickte der schwarze Häuptling nur noch auf den leeren Sattel des Mädchens. Er lief zu dem Baum, in dem sie verschwunden war, konnte jedoch keine Spur von ihr entdecken. Er rief, hörte als einzige Antwort jedoch nur ein leises, spöttisches Lachen weit rechts. Nun schickte er seine Männer in den Dschungel, um nach ihr zu suchen, doch sie kamen unverrichteter Dinge wieder zurück. Nach einer Weile setzte er seinen Marsch zur Farm fort, denn Baynes fieberte inzwischen stark.


  Meriem eilte schnurstracks zu der Stelle, die Tantor ihrer Ansicht nach aufsuchen würde es war ein Ort tief im Wald genau östlich des Dorfes des Scheichs, an dem sich ihres Wissens die Elefanten oft versammelten. Sie bewegte sich lautlos und schnell und hatte alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf verdrängt außer dem Entschluß, Korak zu erreichen und ihn mit zurückzubringen. Es war ihre Pflicht, dies zu tun. Hinzu kam noch die qualvolle Befürchtung, daß mit ihm vielleicht nicht alles in Ordnung sei. Sie machte sich Vorwürfe, nicht eher daran gedacht zu haben. Ihr Wunsch, den verwundeten Morison zum Bungalow zurückzubringen, hatte sie die Möglichkeit nicht erkennen lassen, daß Korak sie unter Umständen brauchte. Sie hatte sich einige Stunden ohne Rast schnell durch die Zweige geschwungen, als sie vor sich den vertrauten Ruf eines großen Affen hörte, der sich mit seinesgleichen verständigte.


  Sie antwortete nicht, steigerte nur die Geschwindigkeit, bis sie nachgerade dahinflog. Nun erfaßten ihre empfindsamen Geruchsnerven die Witterung von Tantor, und sie erkannte, daß sie auf dem richtigen Weg und dem Gesuchten ganz nahe war. Sie ließ sich noch immer nicht vernehmen, weil sie ihn überraschen wollte, und das gelang ihr auch, denn sie sah plötzlich den großen Elefanten vor sich, der seines Weges einherstampfte, den Menschen samt dem schweren Pfahl auf seinem Schädel balancierte und beides mit dem Rüssel festhielt.


  »Korak!« rief sie aus dem Blattwerk über ihm.


  Im Nu fuhr der Elefantenbulle herum, setzte seine Last ab, trompete wild und rüstete sich, seinen Gefährten zu verteidigen.


  Der Affenmensch erkannte die Stimme des Mädchens und spürte plötzlich einen Kloß im Hals.


  »Meriem!« rief er ihr zu.


  Überglücklich kletterte sie zu Boden und kam herbeigerannt, um ihn zu befreien, aber Tantor senkte drohend den Kopf und trompetete warnend.


  »Lauf zurück! Lauf zurück!« warnte Korak. »Er wird dich töten.«


  Meriem hielt inne. »Tantor!« rief sie dem riesigen Tier zu. »Erkennst du mich nicht mehr? Ich bin die kleine Meriem. Früher bin ich oft auf deinem breiten Rücken geritten.« Aber der Elefantenbulle stieß nur ein tiefes Knurren aus und schüttelte die Stoßzähne in zornigem Widerspruch. Da versuchte Korak, ihn versöhnlich zu stimmen oder wegzukommandieren, damit das Mädchen zu ihm treten und ihn befreien könne, aber Tantor wollte nicht gehen. Er glaubte, sie wolle seinem Freund etwas zuleide tun, und wollte kein Risiko eingehen. Eine ganze Stunde lang suchten das Mädchen und der Mann nach einem Mittel, wie sie die irregeleitete Wachsamkeit des Tieres überlisten konnte, doch vergebens. Tantor verharrte in grimmiger Entschlossenheit, niemanden an Korak heranzulassen.


  Da kam diesem eine Idee. »Tu so, als gingst du weg«, riet er dem Mädchen. »Bleib stets so, daß der Wind von uns zu dir weht, so daß er dich nicht wittern kann. Dann folge uns. Nach einer Weile werde ich ihn veranlassen, mich abzusetzen, und ihn unter einem Vorwand wegschicken. Wenn er fort ist, kannst du kommen und meine Fesseln zerschneiden. Du hast doch ein Messer?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Ich mache mich jetzt davon wäre doch gelacht, wenn wir ihn nicht hinters Licht führen könnten. Aber sei nicht zu sicher Tantor hat die Schläue erfunden.«


  Korak lächelte. Er wußte, daß sie recht hatte. Im Nu war sie weg. Der Elefant lauschte und hob den Rüssel, um ihre Witterung zu erfassen. Korak befahl ihm, ihn wieder aufzunehmen und den Marsch fortzusetzen. Nach kurzem Zögern tat das Tier, wie ihm geheißen. Da hörte Korak in der Ferne den Ruf eines Affen.


  »Akut!« dachte er bei sich. »Sehr schön! Tantor kennt ihn gut. Den wird er heranlassen.« Korak erhob seine Stimme und antwortete auf den Ruf des Affen, dennoch ließ er Tantor weiter mit ihm durch den Dschungel ziehen, schließlich konnte es nicht schaden, die andere Lösung zu versuchen. Sie waren zu einer Lichtung gelangt, und Korak roch eindeutig Wasser. Hier bot sich ihm ein guter Platz und ein guter Vorwand. Er befahl Tantor, ihn abzusetzen, hinzugehen und im Rüssel Wasser zu holen. Das große Tier setzte ihn mitten auf der Lichtung ins Gras und blieb eine Weile lauschend und mit hochgerecktem Rüssel stehen, ob ihnen auch nicht die geringste Gefahr drohe. Dies schien der Fall zu sein, so machte er sich in Richtung auf den kleinen Fluß davon, der nach Koraks Ansicht etwa zwei- oder dreihundert Yards entfernt sein mußte. Der Affenmensch konnte sich bei dem Gedanken, wie geschickt er seinen Freund hinters Licht geführt hatte, kaum eines Lächelns enthalten, aber wie gut er Tantor auch kannte, er unterschätzte doch die Schläue dieses klugen Tieres. Der Dickhäuter trollte sich davon und verschwand Richtung Fluß im Dschungel, aber kaum verbarg das dichte Blattwerk seine gewaltige Körpermasse, drehte er sich um und näherte sich vorsichtig wieder dem Rand der Lichtung, von wo er alles sehen konnte, ohne gesehen zu werden. Tantor ist von Natur argwöhnisch. Diesmal fürchtete er die Rückkehr der Tarmangani, die versucht hatte, seinen Korak anzugreifen. Er wollte eigentlich nur einen Augenblick Ausschau halten und sicher gehen, daß alles in Ordnung war, ehe er seinen Weg zum Wasser fortsetzte. Aha! Gut, daß er das getan hatte! Dort ließ sie sich gerade aus den Zweigen eines Baumes jenseits der Lichtung fallen und rannte schnell zu dem Affenmenschen. Tantor wartete. Sie sollte Korak erreichen, ehe er angriff so konnte er sicher sein, daß sie keine Fluchtmöglichkeit mehr hatte. Seine kleinen Augen funkelten wild. Sein Schwanz war steif nach oben gereckt. Mühsam nur unterdrückte er ein Verlangen, seine Wut in alle Welt hinauszuposaunen. Meriem befand sich fast an Koraks Seite, als Tantor das lange Messer in ihrer Hand entdeckte, und nun brach er furchteinflößend brüllend aus dem Dschungel und stürmte gegen das zierliche Mädchen vor.


  


  


  Kapitel 27


  


  Korak schrie seinem riesigen Beschützer Befehle zu im Bemühen, ihn zum Einhalten zu bewegen, aber alles vergebens. Meriem rannte, so schnell ihre behenden, kleinen Füße sie tragen konnten, auf die am Rand stehenden Bäume zu, aber Tantor holte sie ungeachtet seiner gewaltigen Körpermasse mit der Geschwindigkeit eines Schnellzugs immer mehr ein.


  Korak lag so, daß er die entsetzliche Tragödie mit ansehen konnte. Kalter Schweiß brach ihm aus den Poren. Das Herz schien ihm stillzustehen. Vielleicht erreichte Meriem die Bäume, ehe Tantor sie einholte, aber selbst ihre Behendigkeit würde sie nicht rechtzeitig außer Reichweite des mitleidlosen Rüssels bringen er würde sie herabziehen und umherschleudern. Korak konnte sich das Bild sehr wohl ausmalen. Dann würde der Dickhäuter zu ihr treten und den zierlichen, kleinen Körper mit seinen erbarmungslosen Stoßzähnen übel zurichten oder ihn mit seinen säulenartigen Beinen zu einer unkenntlichen Masse zermalmen.


  Er war fast bei ihr. Korak hätte am liebsten die Augen geschlossen, konnte es jedoch nicht. Seine Kehle war ausgetrocknet und pelzig. In seinem ganzen Leben inmitten der Wildnis hatte er nie zuvor solche Ängste ausgestanden überhaupt nie erfahren, was Angst bedeutete. Noch einige wenige Schritte, und das Tier würde sie packen. Was war das? Er traute seinen Augen nicht. Eine seltsame Gestalt sprang aus dem Baum, dessen Schatten Meriem bereits erreicht hatte sprang hinter dem Mädchen geradewegs in die Bahn des angreifenden Elefanten. Es war ein nackter weißer Riese. Um die Schulter hatte er eine Seilrolle geschlungen. Im Gurt an seiner Taille steckte ein Jagdmesser. Ansonsten war er unbewaffnet. Mit bloßen Händen trat er dem tollwütigen Tantor entgegen. Ein scharfer Befehl kam über seine Lippen das große Tier hielt in seinem Lauf inne und Meriem schwang sich nach oben in die Sicherheit des Baumes. Korak stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, in die sich ein großes Staunen mischte. Er heftete den Blick auf das Gesicht von Meriems Retter, und in dem Maße, wie das Erkennen langsam seinen Verstand durchdrang, weiteten sich seine Augen in ungläubigem Staunen.


  Tantor stand, noch immer zornig brummend, hin und her schwankend dicht vor dem großen weißen Mann. Da trat dieser direkt unter den emporgereckten Rüssel und erteilte ihm leise einen kurzen Befehl. Das große Tier hörte auf zu murren. Der wilde Schein in seinen Augen erlosch, und als der Fremde zu Korak ging, schritt Tantor folgsam hinterdrein.


  Meriem hatte das Ganze ebenfalls beobachtet und nur gestaunt. Plötzlich wandte sich der Mann zu ihr, als erinnere er sich jetzt erst ihrer Anwesenheit, nachdem er sie einen Moment völlig unbeachtet gelassen hatte. »Komm, Meriem!« sagte er. Und da erkannte sie ihn und sagte ganz verdutzt: »Bwana!« Schnell ließ sie sich vom Baum fallen und war auch schon an seiner Seite. Tantor schielte fragend nach dem weißen Hünen, ließ Meriem jedoch nach einem warnenden Zuruf nähertreten. Gemeinsam gingen sie zu Korak, der noch immer mit weitgeöffneten Augen dalag, aus denen ein großes Staunen sprach und eine leidenschaftliche Bitte um Vergebung, vielleicht aber auch Dankbarkeit für das Wunder, das gerade diese beiden Menschen zu ihm geführt hatte.


  »Jack!« rief der weiße Hüne und kniete neben dem Affenmenschen nieder.


  »Vater!« sagte der Killer mit erstickter Stimme. »Gott sei Dank, daß du es warst. Im ganzen Dschungel hätte sonst niemand Tantor aufhalten können.«


  Schnell zerschnitt der Mann die Fesseln, die Korak zusammenschnürten, und als der Jüngling auf die Füße sprang und die Arme um seinen Vater schlang, wandte sich dieser an Meriem.


  »Ich dächte, ich hätte dir gesagt, du sollst zur Farm zurückkehren«, sagte er ernst.


  Korak musterte die beiden staunend. Sein Herz war voll Verlangen, das Mädchen in die Arme zu schließen, aber er erinnerte sich noch rechtzeitig an den anderen den flotten, jungen, englischen Gentleman und er war nur ein wilder, ungeschliffener Affenmensch.


  Meriem blickte Bwana flehentlich in die Augen.


  »Sie haben mir gesagt, mein Platz sei neben dem Mann, den ich liebe«, sagte sie sehr leise, und damit blickte sie zu Korak, und ihre Augen strahlten so wundervoll, wie kein anderer Mann es je gesehen hatte und auch nie sehen würde.


  Korak ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu, aber plötzlich ließ er sich vor ihr auf ein Knie nieder, hob ihre Hand an seine Lippen und küßte sie ehrerbietiger, als er die der Königin seines Landes geküßt hätte.


  Ein Knurren von Tantor ließ die drei, die alle im Dschungel groß geworden waren, plötzlich aufhorchen. Der Elefant blickte auf die Bäume hinter ihnen, und als ihre Augen diesem Blick folgten, tauchten der Kopf und die Schultern eines großen Affen aus dem Blattwerk auf. Der Dschungelbewohner beäugte sie einen Augenblick, dann entrang sich seiner Kehle ein lauter Schrei des Erkennens und der Freude, und einen Augenblick später sprang das Tier zu Boden, gefolgt von einer Schar Affenmännchen wie er selbst, kam auf sie zugewatschelt und brüllte in der urzeitlichen Sprache der Menschenaffen:


  »Tarzan ist wieder da! Tarzan, der Herr des Dschungels!«


  Es war Akut, und sofort begann er, um das Trio herumzuhüpfen und zu tanzen und gräßliche Schreie und Laute auszustoßen, die jedes andere menschliche Wesen als Zeichen grimmigster Wut gedeutet hätte, doch diese drei wußten, daß der König der Affen einem König, der noch größer war als er selbst, seine Ehrerbietung erwies. In seinem Kielwasser kamen die anderen zottigen Affen angesprungen und wetteiferten miteinander, wer am höchsten hüpfen und die unheimlichsten Laute von sich geben konnte.


  Korak legte seinem Vater zutraulich die Hand auf die Schulter.


  »Es gibt nur einen Tarzan«, sagte er. »Einen anderen kann es nie geben.«


  Zwei Tage später ließen sich die drei am Rande der Ebene, von wo aus sie den Rauch aus dem Bungalow und den Kaminen der Küche steigen sehen konnten, aus den Bäumen fallen. Tarzan von den Affen holte seine Zivilkleidung aus dem Baum, wo er sie verborgen hatte, und da Korak sich weigerte, seiner Mutter in der wilden Umhüllung unter die Augen zu treten, die er so lange getragen hatte, und Meriem ihn nicht verlassen wollte, aus Furcht, wie sie erklärte, daß er es sich wieder anders überlegen und abermals im Dschungel verschwinden könne, ging der Vater allein weiter zum Bungalow, um Kleidungsstücke und Pferde zu holen.


  My Dear empfing ihn am Tor, und in ihren Augen lagen eine Frage und tiefe Trauer, denn sie sah, daß Meriem nicht bei ihm war.


  »Wo ist sie?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Muviri hat mir berichtet, sie habe deinen Anweisungen zuwidergehandelt und sei in den Dschungel entwischt, nachdem du sie verlassen hattest. O John, ich kann es nicht ertragen, sie auch noch zu verlieren!« Und Lady Greystoke sank zusammen, weinte und drückte ihren Kopf an seine breite Brust, wo sie in den großen Tragödien ihres Lebens zuvor schon so oft Trost gefunden hatte.


  Lord Greystoke hob ihren Kopf und sah ihr in die Augen, wobei die seinen lächelten und von einem großen Glück erfüllt waren.


  »Was ist los, John?« rief sie. »Du bringst gute Nachrichten, enthalte sie mir nicht länger vor!«


  »Ich möchte sicher gehen, daß du die besten Nachrichten, die wir beide je erhielten, auch unbeschadet anhören kannst«, sagte er.


  »Freude kann niemals töten«, rief sie. »Du hast sie gefunden?« Sie zögerte noch, das Unmögliche zu hoffen.


  »Ja, Jane«, sagte er, und seine Stimme klang heiser vor Rührung. »Ich habe sie gefunden und ihn!«


  »Wo ist er? Wo sind sie?« fragte sie eindringlich.


  »Draußen am Rand des Dschungels. Er wollte in dem wilden Leopardenfell und in all seiner Blöße nicht vor dich treten deshalb hat er mich hergeschickt, ihm zivilisierte Kleidung zu bringen.«


  Sie klatschte begeistert in die Hände und wandte sich, um zum Bungalow zu laufen. »Warte!« rief sie ihm über die Schulter zu. »Ich habe noch alle seine Anzüge habe sie alle aufbewahrt. Ich will sie dir bringen.«


  Tarzan lachte und rief ihr zu, hierzubleiben.


  »Die einzige Kleidung im Hause, die ihm passen wird, ist meine sofern sie ihm nicht zu klein ist«, sagte er. »Dein kleiner Junge ist groß geworden, Jane.«


  Sie lachte gleichfalls, sie mußte über alles lachen, auch über gar nichts. Die Welt war auf einmal wieder voller Liebe, Glück und Freude nachdem sie so viele Jahre von ihrem großen Schmerz verdüstert worden war. Ihre Freude war so groß, daß sie einen Augenblick lang die traurige Nachricht vergaß, die Meriem erwartete. Sie rief Tarzan, nachdem er weggeritten war, noch nach, das Mädchen darauf vorzubereiten, aber er hörte nicht und ritt davon, ohne selbst zu wissen, welches Ereignis seine Frau im Sinn hatte.


  Etwa eine Stunde später kam Korak zu seiner Mutter nach Hause geritten zu jener Mutter, deren Bild er stets in seinem Herzen getragen hatte. In ihren Armen und Augen fand er die Liebe und Vergebung, nach der er sich so gesehnt hatte.


  Dann wandte sich seine Mutter Meriem zu, und ein Ausdruck mitleidigen Schmerzes verdrängte den des Glücks aus ihren Augen.


  »Mein liebes Mädchen, inmitten unseres Glücks erwartet dich ein tiefes Leid Mr. Baynes ist seinen Wunden erlegen.«


  Der Ausdruck des Schmerzes in Meriems Augen drückte nur aus, was sie aufrichtig empfand, aber es war nicht der Schmerz einer Frau, der man den Liebsten genommen hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte sie schlicht. »Er hat mir großes Unrecht zugefügt, aber dies in hohem Maße gesühnt, bevor er starb. Einmal glaubte ich, ihn zu lieben. Zuerst war ich nur von seinem Charakter fasziniert, der mir neu war. Dann war es Hochachtung für einen tapferen Mann, der den moralischen Mut aufbrachte, ein Vergehen einzugestehen, und den physischen Mut, dem Tod ins Antlitz zu sehen, um das Unrecht wiedergutzumachen, das er begangen hatte. Aber es war nicht Liebe. Ich hatte keine Ahnung, was Liebe ist, bis ich wußte, daß Korak lebte.« Damit wandte sie sich mit einem Lächeln an Lord Greystokes Sohn.


  Lady Greystoke blickte diesem schnell in die Augen ihrem Sohn, der eines Tages Lord Greystoke sein würde. Sie verschwendete keinen Gedanken an einen möglichen Unterschied in der gesellschaftlichen Stellung des Mädchens und ihres Jungen. In ihren Augen war Meriem eines Königs würdig. Sie wollte nur wissen, ob Jack das kleine arabische Findelkind liebte. Der Ausdruck in seinen Augen beantwortete die Frage ihres Herzens, und sie legte beiden die Arme um die Schultern und küßte sie ein dutzendmal.


  »Nun werde ich tatsächlich noch eine Tochter haben!« rief sie.


  Es bedurfte einiger ermüdender Tagesmärsche, um die nächste Mission zu erreichen, deshalb blieben sie noch einige Tage auf der Farm, um sich auszuruhen und die Vorbereitungen für das große Ereignis zu treffen, ehe sie sich auf die Reise begaben. Nachdem die Trauungszeremonie vollzogen war, reisten sie zur Küste weiter, um die Passage nach England anzutreten. Das waren die zauberhaftesten Tage in Meriems Leben. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung von den Wunderdingen, die die Zivilisation für sie bereithielt. Der große Ozean und das große Dampfschiff erfüllten sie mit Bewunderung. Der Lärm, das Getümmel und das Durcheinander auf dem englischen Bahnhof jagten ihr Angst ein.


  »Wäre hier ein schöner großer Baum zur Hand, so würde ich in seinen höchsten Wipfel emporklettern, weil mir alles solchen Schrecken einjagt«, gestand sie Korak.


  »Um dort Gesichter zu schneiden und mit Zweigen nach der Lokomotive zu werfen, stimmts?« fragte er lachend.


  »Der arme alte Numa, was wird er wohl tun ohne uns?« sagte sie seufzend.


  »Oh, da gibt es noch andere, die ihren Schabernack mit ihm treiben, meine kleine Mangani«, versicherte er ihr.


  Das Haus der Greystokes benahm Meriem den Atem, aber wenn Fremde zugegen waren, hätte niemand von ihnen vermutet, daß sie nicht dazu geboren wurde, hier zu leben.


  Sie waren gerade eine Woche wieder daheim, als Lord Greystoke von einem langjährigen Freund, dArnot, Nachricht erhielt.


  Es handelte sich um ein Empfehlungsschreiben, das ihm ein General Armand Jacot überbrachte. Lord Greystoke war in der modernen französischen Geschichte bewandert genug, um sich des Namens zu erinnern. Denn Jacot war in Wirklichkeit der Prinz de Cadrenet ein eingefleischter Republikaner, der sich beharrlich weigerte, den Titel zu führen, der seiner Familie seit vierhundert Jahren gehörte, auch nicht aus Rücksicht auf sie.


  »In einer Republik ist kein Platz für Prinzen«, pflegte er zu sagen.


  Lord Greystoke empfing den alten Soldaten mit der Hakennase und dem grauen Schnurrbart in seiner Bibliothek, und schon nach wenigen Worten waren die beiden Männer zu einer gegenseitigen Wertschätzung gelangt, die ein Leben lang dauern sollte.


  »Ich wende mich an Sie, weil unser lieber Admiral mir gesagt hat, es gebe in der ganzen Welt niemanden, der mit den Verhältnissen Zentralafrikas vertrauter wäre als Sie«, erklärte General Jacot. »Lassen Sie mich meine Geschichte von Anfang an erzählen. Vor vielen Jahren wurde meine kleine Tochter wahrscheinlich von Arabern geraubt, während ich in Algerien in der Fremdenlegion diente. Wir haben alles getan, was Liebe, Geld und sogar die Mittel der Regierung zu tun vermochten, um sie ausfindig zu machen, aber vergebens. Ihr Bild wurde in den führenden Zeitungen aller großen Städte der Welt veröffentlicht, doch wir konnten nirgends einen Mann oder eine Frau finden, die sie seit dem Tage ihres geheimnisvollen Verschwindens gesehen hätten.


  Vor etwa einer Woche suchte mich in Paris ein dunkelhäutiger Araber namens Abdul Kamak auf. Er sagte, er habe meine Tochter gefunden und könne mich zu ihr führen. Ich brachte ihn sofort mit dem Admiral dArnot zusammen, von dem ich wußte, daß er Zentralafrika mehrfach bereist hatte. Der Bericht des Mannes brachte den Admiral zu der Überzeugung, der Ort, wo das weiße Mädchen gefangen gehalten wurde, von dem der Araber vermutete, daß es meine Tochter sei, müsse sich unweit Ihrer afrikanischen Besitzungen befinden, und er riet mir, Sie sofort aufzusuchen Sie wüßten bestimmt, ob sich solch ein Mädchen in ihrer Nachbarschaft befindet.«


  »Welchen Beweis für die Identität ihrer Tochter hat dieser Araber vorgebracht?« fragte Lord Greystoke.


  »Keinen«, antwortete der andere. »Deshalb hielten wir es für das beste, Sie zu konsultieren, ehe wir eine Expedition organisieren. Der Bursche besaß nur ein altes Foto von ihr, auf dessen Rückseite ein Zeitungsausschnitt geklebt war, der sie beschrieb und eine Belohnung anbot. Wir befürchten, daß er dieses Bild irgendwo gefunden hat, es seine Gier wachrief und ihn glauben machte, er könne sich die Belohnung sichern, indem er uns möglicherweise irgendein anderes weißes Mädchen unterschiebt, eingedenk der Tatsache, daß seither viele Jahre verstrichen sind, wir den Schwindel vielleicht gar nicht als solchen erkennen.«


  »Haben Sie das Foto bei sich?« fragte Lord Greystoke.


  Der General zog einen Umschlag aus der Tasche, entnahm ihm eine vergilbte Fotografie und händigte sie dem Engländer aus.


  Tränen trübten den Blick des alten Kriegsmannes, als er das Bild seiner verschwundenen Tochter vorher noch einmal betrachtete.


  Lord Greystoke sah es sich einen Moment an. Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. Er betätigte einen Klingelknopf neben seinem Ellenbogen, und einen Augenblick später trat ein Diener ein.


  »Bitten Sie doch meines Sohnes Frau, sie möge so gut sein, in die Bibliothek zu kommen«, sagte er.


  Die beiden Männer saßen schweigend. General Jacot war zu wohlerzogen, um sich den Verdruß und die Enttäuschung, die er angesichts der summarischen Art und Weise empfand, in der Lord Greystoke den eigentlichen Gegenstand seines Besuchs einfach beiseiteschob, in irgendeiner Weise anmerken zu lassen. Sobald die junge Lady erschienen und er ihr vorgestellt worden war, würde er seinen Abschied nehmen. Einen Augenblick später trat Meriem ein.


  Lord Greystoke und General Jacot erhoben sich und sahen sie an. Der Engländer unterließ es, sie vorzustellen er brannte darauf, zu sehen, welche Wirkung der erste Anblick des Mädchens auf den Franzosen haben würde, denn er verfolgte eine Hypothese einen Gedanken, den der Himmel ihm soeben eingegeben hatte, als er die kindlichen Gesichtszüge von Jeanne Jacot auf dem Foto betrachtet hatte.


  General Jacot warf Meriem nur einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich an Lord Greystoke.


  »Wie lange wissen Sie es schon?« fragte er ein wenig vorwurfsvoll.


  »Seit Sie mir vorhin das Foto zeigten«, erwiderte der Engländer.


  »Sie ist es«, sagte Jacot und zitterte vor unterdrückter Rührung. »Aber sie erkennt mich nicht wie sollte sie auch.« Und an Meriem gewandt: »Mein Kind, ich bin dein…«


  Doch sie unterbrach ihn mit einem kurzen Freudenschrei, während sie ihm mit ausgestreckten Armen entgegenstürzte.


  »Ich kenne dich! Ich kenne dich!« rief sie. »Oh, jetzt erinnere ich mich«, und der alte Mann schloß sie in seine Arme.


  Jack Clayton und seine Mutter wurden herbeigerufen, und als sie die Geschichte vernommen hatten, waren sie hocherfreut, daß die kleine Meriem einen Vater und eine Mutter gefunden hatte.


  »So hast du nun doch kein arabisches Findelkind geheiratet«, sagte Meriem. »Ist das nicht schön?«


  »Du bist schön!« erwiderte Korak. »Ich habe meine kleine Meriem geheiratet, und es kümmert mich überhaupt nicht, ob sie eine Araberin oder einfach eine kleine Tarmangani ist.«


  »Sie ist keines von beiden, mein Sohn«, sagte General Armand Jacot. »Sie ist eine richtige Prinzessin.«
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